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  Das Buch


  London im Jahr 1908. Drei Wege führen aus dem Waisenhaus: der Tod, das Arbeitshaus oder eine Adoption. Als die junge Florence in den Haushalt der Familie Molyneux aufgenommen wird, kann sie eigentlich aufatmen – doch sie erkennt schnell, dass etwas auf dem prachtvollen Landsitz Hollyhock ganz und gar nicht stimmt. Warum darf außer ihr niemand das Zimmer voller alter Puppen betreten? Wieso kann sie dort manchmal Kinderlachen hören und manchmal ein Weinen? Und welches düstere Geheimnis bergen der gutaussehende Rufus Molyneux und seine eiskalte Schwester? Florence ahnt noch nicht, wie gefährlich Neugier sein kann – und dass nicht nur ihr Leben auf dem Spiel steht ...

  



  Ein Fantasy-Lesevergnügen: unheimlich, schaurig-schön und immer wieder anders als erwartet!

  



  Die Autorin


  Maja Ilisch, geboren 1975 in Dortmund, studierte Öffentliches Bibliothekswesen an der FH Köln und absolvierte eine Ausbildung zur Fachbuchhändlerin. Sie schrieb unter anderem für TV-Serien auf SAT1 und RTL sowie für ein Hörspiellabel, für das sie auch eine Phantastikreihe konzipierte. Außerdem betreibt sie die Website des von ihr gegründete Fantasy-Autorenforums TINTENZIRKEL. Heute lebt sie als Bibliothekarin und freie Autorin mit ihrem Mann in Aachen, wo sie sich mit Büchern umgibt und ausgewählte Gäste mit ihrer Puppensammlung erschreckt, die fast nur aus Köpfen besteht. Das Puppenzimmer ist ihre erste Romanveröffentlichung.

  



  Mehr Informationen über die Autorin im Internet: www.ilisch.de


  Maja Ilisch freut sich, Kontakte zu ihren Lesern zu knüpfen: www.facebook.com/majailisch

  



  Für Andrea und Zoe


  mein A und mein Z


  für alles und die schönen Jahre


  in der hohlen Weide


  Erstes Kapitel


  Sie zogen mir ein weißes Kleid an, damit begann es.


  »Wir werden dich Florence nennen«, sagten sie. »Florence, das ist die französische Aussprache. Sie ist schöner als die englische.«


  Ich hörte ihnen zu und nickte. Ich hatte noch nie ein weißes Kleid getragen. Und mein Name war nicht Florence.

  



  Eigentlich fing es natürlich viel früher an. Es gibt immer ein Früher, und nie einen Anfang. Aber ich will mit dem Tag beginnen, an dem der Gentleman nach St. Margaret’s kam. St. Margaret’s Institut für Niedere Töchter, so nannten wir es, natürlich nur heimlich: Das klang nach gefallenen Mädchen und hatte etwas Verruchtes an sich, das uns gefiel – wir waren in dem Alter. Die Vorsteherin ahnte davon nichts. Ihr Name war Miss Mountford, und so sah sie auch aus, mit einem spitzen Kinn und viel zu kleinem Mund, den sie trotzdem auf alle Arten von Missbilligend verziehen konnte. St. Margaret’s war natürlich ein Waisenhaus.


  In ganz London und Umgebung konnte man keinen viktorianischeren Ort finden, und das lag bestimmt an Miss Mountford, einer alten Viktorianerin durch und durch. Es war ihr nicht entgangen, dass die gute Königin schon seit Jahren tot war – sonst hätte sie uns damals nicht tage- und wochenlang ihretwegen Trauer tragen lassen. Ich erinnere mich nur allzu gut an Queen Victorias Todestag: Ich war ein Mädchen von sieben Jahren, hatte gerade meine beste und einzige Freundin verloren und sollte stattdessen um eine dicke alte Frau mit Hängebacken trauern, die ich nie gesehen hatte. Jedes Mädchen von St. Margaret’s hatte jemanden, um den es lieber trauern wollte als um die Königin. Die meisten erinnerten sich nur zu gut daran, wie sie die eigenen Eltern oder Großeltern verloren hatten, und selbst wer wie ich niemals im Leben den eigenen Eltern auch nur begegnet war, hatte trotzdem Kummer und Verlust nur allzu gut kennengelernt. Die alte Königin konnte uns schnuppe sein, aber wenn Miss Mountford Trauer anordnete, dann hatten wir zu spuren.


  Wir spurten immer, wenn Miss Mountford etwas von uns verlangte. Waisenkinder waren leichter abzurichten als Hunde, was das anging. Ließ man Hunde tagelang hungern, konnten die zumindest versuchen, einander aufzufressen – für uns Mädchen kam das nicht in Frage. Und wie der Lehrer in der Schule hatte auch Miss Mountford immer einen Rohrstock zur Hand, mit dem es etwas auf die Finger gab, wenn eine von uns nicht gehorcht hatte. War Miss Mountford nicht zugegen, um ein Vergehen selbst zu bemerken, gab es immer andere Mädchen, die nur allzu bereit waren zu petzen – schon weil das den eigenen Fingerchen einen halben Tag lang Schonung versprach, und die grässlichen Näharbeiten, mit denen wir unsere Nachmittage verbringen mussten, um uns ein kleines Taschengeld zu verdienen und vor allem dafür zu sorgen, dass unsere Vorsteherin es sich auch leisten konnte, uns zu füttern, waren noch einmal so unerträglich, wenn alle Knochen der Hand schmerzten.


  Ich hätte einen Klaps auf mein Hinterteil allemal bevorzugt, aber das gehörte zu einer Region unseres Körpers, an die wir keinen Gedanken zu verschwenden hatten – anständige Waisenmädchen waren keusch und reinlich und wussten, was sich schickte. Das musste der Grund sein, warum Miss Mountford auch lange nach Königin Victorias Tod ihr Porträt in der Halle nicht durch das ihres Nachfolgers ersetzt hatte – es war schlicht undenkbar, dass wir Mädchen jeden Tag zuallererst einen Mann zu Gesicht bekamen, und noch dazu einen von so fragwürdiger Moral! Mochte außerhalb der Mauern von St. Margaret’s auch König Edward VII. über England herrschen, wir waren und blieben treue Viktorianerinnen, zumindest bis zu dem Tag, an dem wir das Waisenhaus hinter uns ließen.


  Drei Wege führten aus St. Margaret’s hinaus: Als Erstes der Tod, eine schreckliche und traurige und doch seltsam alltägliche Angelegenheit. Ich kann mich zwar an kein Mädchen erinnern, das wirklich verhungert wäre, aber niemand von uns war proper genug, um lange durchzuhalten, wenn eine schwere Krankheit an die Tür klopfte: Keuchhusten für die Kleinen, Scharlach für die Mittleren und Lungenentzündung für die Großen – der Tod war nicht wählerisch, wenn er nach St. Margaret’s kam, und es ist erstaunlich, wie viele von uns tatsächlich alt genug wurden, um den zweiten Weg hinauszufinden: Wer die Schule beendet hatte, der konnte selbst für den eigenen Unterhalt sorgen, und ob die Mädchen nun irgendwo in Anstellung gegeben wurden oder in der Fabrik endeten, das Leben, das sie erwartete, war sicher keinen Schlag besser als das in St. Margaret’s. Aber was gab es Besseres als eine anständige Vorbereitung auf Not und Entbehrungen? Der dritte Weg, die Adoption, war der einzige, den wir uns zu wünschen wagten. Und darum gelang es auch kaum einer von uns jemals, ihn zu beschreiten.


  Es kam nicht besonders häufig vor, dass Gentlemen sich zu uns verirrten, schon gar nicht alleine. Wenn es um Adoptionen ging, kamen doch meist Ehepaare, wenn überhaupt: Wer sollte schon St. Margaret’s für eine Adoption in Betracht ziehen? Das Haus schien aus einem schlechten Dickens-Abklatsch entsprungen zu sein, der als Fortsetzung in einer billigen Zeitung erschien, deren Druckerschwärze hinterher an Händen und Schürze klebte. Außen war es ein großer und dunkler Bau, innen immer noch dunkel, aber überhaupt nicht mehr groß. Es gab dort nur drei Schlafsäle für uns, dazu Küche, Speisesaal und Handarbeitszimmer – natürlich hatte auch Miss Mountford ihre Wirtschaftsräume, aber groß waren auch die nicht, als hätte sich St. Margaret’s so sehr verausgabt bei dem Versuch, ein eindrucksvolles Äußeres auf die Beine zu stellen, dass fürs Innere nichts mehr übrig blieb. So kalt und zugig war es in St. Margaret’s, dass jede adoptionswillige Mutter damit rechnen musste, die so erworbene Tochter binnen Jahresfrist an die Schwindsucht zu verlieren, und das dämpfte die Freude doch sicherlich gewaltig.


  So mussten wir, die armen Zöglinge, damit rechnen, früher oder später ins Arbeitshaus überzusiedeln, es sei denn, jemand nahm uns vorher in seinen Dienst, denn bei einer Scheuermagd kam es nicht darauf an, wann oder aus welchen Gründen sie der Schwindsucht anheimfiel. Scheuermägde waren viel leichter zu ersetzen als Töchter. Es hieß also, die Fabrik oder Dienerschaft – wir konnten uns nicht entscheiden, was davon nun die schlimmere Aussicht war, und so wurden die allergrößten Hoffnungen in die Adoptionen, wie selten sie auch vorkommen mochten, gesetzt. Niemand musste uns zweimal ermahnen, unsere Haare vor dem Flechten zum saubersten aller Scheitel zu kämmen, die Fingernägel zu schrubben und unser süßestes Sonntagslächeln aufzusetzen, wenn interessierte Herrschaften ihren Besuch ankündigten.


  Der Gentleman, der an jenem schicksalsvollen Tag nach St. Margaret’s kam, hatte sich jedoch nicht angekündigt, was natürlich ein strategischer Schachzug sein konnte: So erwischte er diejenigen Mädchen, die ihr Haar nicht stets senkrecht scheitelten und die Fingernägel nicht sauber hielten, unvorbereitet. Der Gentleman hatte es eilig, wie es schien. Natürlich, so etwas Wichtiges wie eine Adoption sollte man immer übers Knie brechen, aber auch mit ausführlicher Vorbereitung war die Auswahl zwischen 60 Mädchen, in drei Reihen nach Größe aufgestellt – alle gekleidet in das gleiche dunkelblaue Leinen und mit den gleichen straff geflochtenen Zöpfen –, nicht viel anders als die Wahl eines Hundewelpen aus einem zappelnden Wurf. Aber war er überhaupt wegen einer Adoption gekommen?


  Wir, die wir schon etwas älter waren, hatten die Hoffnung ohnehin aufgegeben – 14 Jahre, so gut wie fertig mit der Schule und schon mit einem Fuß im Arbeitshaus. Zum Adoptieren eigneten sich die kleineren Mädchen besser. Jene, die noch nicht so lange in St. Margaret’s waren, dass die karge und strenge Kost von Mrs. Hubert, unserer Köchin, ihre Grübchen glatt gebügelt hätte, und deren blondes Haar sich noch lieblich kräuselte, statt durch tausend stramme Zöpfe straff gezogen worden zu sein. Ab einem gewissen Alter wurde niemand mehr adoptiert. Da konnte man nur hoffen, dass ein Gentleman kam, die Reihen entlangschritt und dann erklärte, dieses oder jenes Mädchen wäre in Wirklichkeit die verschollene Erbin von Leicester – seht nur, hier ist das Testament –, um dann in einer prachtvollen Kutsche davonzufahren zu dem Haus, das von nun an ihr Stammsitz sein sollte.


  Aber nicht so bei diesem Gentleman. Bei ihm kamen die Mädchen auf noch ganz andere Gedanken. Er war groß und schmal, einer, der im Leben noch nie hatte arbeiten müssen, und wenn, dann nicht hart oder körperlich. Es lag so viel Würde in seinen schmalen Schultern, so viel Anmut. Dazu ein fein geschnittenes, ernstes Gesicht mit einem tragischen Zug um den Mundwinkel und dunklen Schatten unter seinen noch dunkleren Augen – als hätte man ihn einer beliebigen Brontë-Schwester entrissen, bevor sie ihn zum Helden eines Romans hatte machen können. Mit seinem schwarzen Haar und dem schwarzen Anzug sah er aus wie eine sehr ernste Dohle, und sein Blick ging durch Mark und Bein, dass man sich ganz klein fühlte und gleichzeitig irgendwie erhaben, weil er einen überhaupt beachtete. Ich sah ihn und kannte sofort all die romantischen Gedanken, die den anderen Großen, die wie ich in der hinteren Reihe stehen mussten, durch den Kopf gingen.


  Aber nicht mir. Meine romantischen Phantasien bestanden nicht darin, dass ein dunkler Fremder in mein Leben trat und mich auf den Stammsitz seiner Familie entführte. Gegen eine Adoption hätte ich zwar nichts einzuwenden gehabt, aber selbst dann hatte ich nicht vor, lange zu bleiben. Mein Traum – ob ihn nun irgendjemand außer mir romantisch fand oder nicht – war es, mit dem Zirkus durchzubrennen. Die große und wilde Freiheit, jeden Tag an einem anderen Ort zu sein, faszinierte mich. Das entbehrungsreiche Leben auf der einen Seite, der Applaus auf der anderen, und ich mittendrin, hoch oben in der Luft, ganz allein auf dem Drahtseil. Ich stellte mir vor, dass irgendwo der Platz einer Seiltänzerin frei geworden sein musste, seit Elvira Madigan mit ihrem Leutnant davongelaufen war. Es kümmerte mich dabei wenig, dass diese Geschichte schon bald 20 Jahre zurücklag – romantische Träume mussten sich nicht um die Realität scheren. Manchmal erschien mir Elvira mit ihrem süßen Gesicht und dem langen, offenen Haar, um das ich sie so sehr beneidete, und flüsterte mir zu, dass sie das alles nur für mich getan hatte, damit ich zum Zirkus gehen konnte. Ich habe Elvira nie verstanden. Wer rennt denn mit einem Leutnant davon, wenn er auch auf dem Seil tanzen kann? Dass sie sich am Ende beide erschossen haben, geschah ihnen nur recht.


  Ich tat mein Bestes, um diesen Traum eines Tages Wirklichkeit werden zu lassen. Auf der offenen Galerie im ersten Stock versuchte ich, wann immer ich mich unbeobachtet fühlte, auf dem Geländer zu balancieren. Dass mir ein Sturz alle Knochen brechen konnte und den Hals noch dazu, machte es erst recht zu einer Herausforderung. Ich tänzelte über Mauern und Brüstungen, doch ich musste aufpassen, dass mich niemand dabei erwischte – Miss Mountford hatte wenig Verständnis für den Zirkus, und für Seiltänzerinnen noch weniger, aber am allerwenigsten für Mädchen, die ihr Haar lang und offen trugen mit Ponyfransen, die ihnen in die Augen hingen wie bei meiner lieben Elvira. Aber in Gedanken war ich immer beim Zirkus, dachte manchmal, dass es vielleicht auch ganz schön wäre, Akrobatik auf dem Rücken eines galoppierenden Pferdes auszuüben, und fragte mich, ob eine Seiltänzerin auch eine Nebenbeschäftigung haben konnte. Ich war nicht wie die anderen Mädchen, obwohl ich, St. Margaret’s sei Dank, genauso wie sie aussah.


  Als also an jenem Tag der Gentleman kam und wir uns alle in der Halle aufstellen mussten, blieb ich ruhig, auch als sein Blick mich musternd streifte, und hörte die Herzen um mich herum pochen. Ich musste zugeben, er sah schon gut aus, dieser dunkle Fremde, aber für einen Zirkusdirektor war er falsch gekleidet: Der schwarze Anzug ließ ihn eher wie einen Bestatter wirken, und so war er mir doch recht egal in dem Moment.


  »Mädchen«, sagte Miss Mountford, »dies ist Mr. Molyneux, der gekommen ist, um euch in Augenschein zu nehmen.« Klang es nicht ganz wie bei einer Landwirtschaftsausstellung? Wer von uns würde wohl den Preis für die fetteste Sau erhalten – keine, denn dafür waren wir alle zu dünn –, und wer den für die Kuh mit den schönsten Augen? Ich sah, wie zu meiner Linken die lange Mildred in den Knien einknickte, um kleiner und niedlicher zu wirken, während zu meiner Rechten die zierliche Colleen auf die Zehenspitzen ging und die Brust herausstreckte – solange wir nicht wussten, wofür der Gentleman gekommen war, konnten alle nur raten, was er sehen wollte. Ich blieb stehen, wie ich war. Aber sollte er fragen, wer über das Treppengeländer balancieren konnte, ich würde springen, sofort.


  »Meine lieben Mädchen«, sagte der Gentleman. »Waisenkinder, allesamt.« Als wüssten wir das noch nicht … abgesehen davon, dass es nicht stimmte. Nicht für alle jedenfalls. Um ein Waisenkind zu sein, musste man überhaupt erst einmal Eltern gehabt haben. »Wie zuvorkommend von euch, dass ihr euch hier versammelt habt.« Seine Stimme war leise und samtig, ein bisschen melancholisch, aber bei den dunkel umrandeten Augen war auch kaum etwas anderes vorstellbar. »Meine Schwester und ich sind auf der Suche nach einem Mädchen … einem ganz besonderen Mädchen.«


  Seine schmalen Mundwinkel hoben sich bei den Worten, und die Herzen um mich herum pochten lauter. Schwester! Schwester, hatte er gesagt, nicht Gattin! Sollte er am Ende noch zu haben sein? Ich schüttelte den Kopf, aber so, dass es niemand merkte. Er mochte ein Gentleman sein, aber mir war er viel zu alt – bestimmt schon über 40!


  »Meiner Schwester Gesundheit ist angegriffen«, fuhr er fort, »und so war es ihr nicht möglich, mich hierher zu begleiten, dass nun die schwere Bürde, die Richtige unter euch zu finden, auf mir liegt.« Während er sprach, wanderte sein Blick von einer zur anderen und blieb auf jeder gleich lang liegen, egal ob sie sich für ihn groß oder klein machte. »Eine Frage bat sie mich jedoch, euch zu stellen.« Er machte einen Schritt zurück, um uns alle gleichzeitig erfassen zu können, 60 Mädchen in drei Reihen. »Wer von euch spielt gerne mit Puppen?«


  Es konnte eine Fangfrage sein, geeignet, die älteren Mädchen von den jüngeren zu trennen und die arbeitsamen von den verspielten, und solange niemand wusste, wonach er suchte, zögerten die meisten, ihre Hand zu heben, bis auf die ganz Kleinen in der vorderen Reihe, denen man das Gegenteil so oder so nicht abgenommen hätte. Aber als Mr. Molyneux plötzlich selbst eine Puppe in den Händen hielt, gingen die Finger nach oben.


  Ich starrte auf die Puppe und fragte mich, wo sie so plötzlich hergekommen war – kein kleines Püppchen, sondern eine große Puppe mit blonden Locken, gekleidet in ein prachtvolles rubinrotes Kleid mit Spitzenrüschen und drei Unterröcken. Bestimmt war es eine französische Puppe, wie sie niemand von uns besaß, und für die unsere kleineren Mädchen ihre Gesichter an den Schaufensterscheiben der Spielwarenhändler platt drückten, dass sie zur Adventszeit mit ihren verschnupften Näschen daran festfroren und Miss Mountford sehr zornig dreinblicken musste, wenn die armen Dinger unglücklich und blutend wieder zurück waren.


  Von wo mochte der Mann die Puppe hergenommen haben? Sein Anzug saß zu eng, als dass er sie unter der Jacke hätte verstecken können, und ich hätte schwören können, dass seine Hände eben noch leer gewesen waren. Im Zirkus gab es auch Zauberkünstler … Plötzlich sah ich den Mann mit neuen Augen, während um mich herum alles auf das Biskuitgesicht mit den großen blauen Augen starrte, dessen Mündchen noch kleiner war als das unserer Vorsteherin, so winzig, dass es nichts als ein Lächeln zeigen konnte. Doch mein Arm blieb unten.


  Ich versuchte, mich zu erinnern, ob ich seine Hände zuvor überhaupt gesehen hatte oder ob er sie nicht vielmehr die ganze Zeit über hinter seinem Rücken verborgen hielt. Hatte er mich vielleicht deswegen an eine Dohle erinnert, weil seine Arme wie Flügel aussahen? Ich zwinkerte. Zirkus oder nicht, ein Zauberer beherrschte seine Tricks, weiter nichts, und er konnte die Puppe ja schlecht aus der leeren Luft gegriffen haben.


  Dann fing mich sein Blick ein. Ich sah ihn an mir hinunterblicken und wieder hinauf, und vielleicht war das sogar ein Lächeln in seinem Gesicht, aber ich erwiderte seinen Blick mit dem gleichen leichten Nicken, das er mir entgegenbrachte.


  »Und du, Mädchen?«, fragte er. So hätte er jede von uns anreden können, und doch wussten wir alle, dass ich gemeint war. »Spielst du nicht gerne mit Puppen?«


  »Nein«, erwiderte ich. »Das tue ich nicht.«


  »Und warum nicht, wenn du mir diese Frage gestattest?«


  Natürlich gestattete ich. »Sie sind tot und reden nicht mit mir«, antwortete ich. »Eine Puppe gibt mir nicht das, was mir ein Buch gibt.« Ich biss mir auf die Lippe. Es war kein großes Geheimnis, dass ich liebend gerne Romane las, aber doch nichts, was Miss Mountford so direkt hören musste. Ein Mädchen, das Zeit zum Lesen hatte, konnte noch ganz andere Sachen tun – nützliche, vorzugsweise.


  »Bedauerlich«, sagte der Gentleman, »sehr bedauerlich.« Und er wandte den Blick von mir ab. Da wusste ich, dass wir so nicht ins Geschäft kommen würden, und dass es das Beste für uns beide war. »Aber ihr anderen Mädchen, ihr liebt Puppen?« Wildes Nicken, ob nun aus echter Begeisterung oder vorgetäuschter. Ich war mir sicher, dass die Älteren sich längst aus dem Puppenalter herausgewachsen fühlten. Aber besser mit Puppen spielen als in der Fabrik schuften, nicht wahr?


  Mr. Molyneux trat noch einen Schritt zurück. »Wer von euch möchte diese Puppe hier haben?«, fragte er. Wieder gingen alle Hände hoch außer meiner. Es gab kein Halten mehr. Die Kleinen wollten die Puppe, die Großen wollten den Mann. Außer mir schien niemand wahrzunehmen, dass der Gentleman die Augen geschlossen hatte und zu überlegen schien, statt irgendetwas auf die wedelnden Mädchenhände zu geben. Schließlich ging er wieder zwei, drei Schritte vorwärts, schnell und entschlossen, und drückte die Puppe einem kleinen Mädchen in der ersten Reihe in die Hände.


  Ich konnte von hinten nicht erkennen, um wen es sich handelte, mit ihren Häubchen sahen sie alle gleich aus. Aber ich wusste, wer wo zu stehen hatte, schließlich hatten wir alle unseren festen Platz in der Aufstellung. Das Glückskind war die kleine süße Eleonore: Frisch verwaist, niedlich, die Wangen waren noch rosig – kein Wunder, dass sie uns bald wieder verlassen würde.


  »Hier, nimm das«, sagte der Mann, aber er würdigte das Mädchen dabei keines Blickes. Stattdessen schaute er mich an. »Und du kommst mit mir.«


  Ich sah mich sicherheitshalber zu den Seiten um. Colleen, Mildred, er musste eine der beiden meinen, denn ich hatte ihm wirklich keinen Grund gegeben, ausgerechnet mich auszuwählen. Aber er nickte und zeigte mit dem Finger auf mich. »Ja, du – beeil dich, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«


  Ich war, gelinde gesagt, überrumpelt. Etwas mehr Bedenkzeit, und ich wäre vielleicht in Panik geraten, aber ich wusste ebenso gut wie alle anderen: Wenn die Gelegenheit kam, aus St. Margaret’s herauszukommen, musste man sie beim Schopfe packen, ohne zu zögern, ohne Fragen zu stellen. Der Mann wollte mich mitnehmen – dann war ich die Letzte, sich da zu widersetzen. Ich trat aus der Reihe und blickte fragend und gleichzeitig fordernd Miss Mountford an. Jetzt war es an ihr, zu bestätigen, dass alles seine Ordnung hatte, oder zu widersprechen. Aber eigentlich konnte es ihr nur recht sein, wenn Mr. Molyneux mich mitnahm. Eine aufmüpfige Seiltänzerin weniger. Sie sollte sich freuen.


  »Sie muss noch ihre Sachen zusammenpacken«, sagte Miss Mountford, als der Gentleman schon wieder zum Ausgang strebte.


  »Das denke ich nicht«, sagte Mr. Molyneux. »Ich sehe hier kein Ding, das ich gern in meinem Haushalt wüsste.«


  Meinte er meine Kleider? Das konnte ich durchaus nachvollziehen, die würde ich auch nicht in meinem Haus haben wollen. »Meine Bücher«, sagte ich. Es waren nur drei, und ich kannte sie fast auswendig – meine Bibel, der alte Almanach von 1903, den ich vor einem Ende im Kamin gerettet hatte, und eine sehr zerlesene Ausgabe von Agnes Grey. Ich liebte keines von ihnen so sehr wie die Bücher, die ich heimlich in der Leihbücherei verschlungen hatte, aber es ging mir ums Prinzip.


  Aber der Gentleman schüttelte den Kopf. »Jedes Buch, das dich zu interessieren hat, wirst du in meinem Haus finden. Und nun komm.« Seine eben noch samtige Stimme war jetzt schroff, und sein Gesicht zeigte harte Falten, die vorher nicht da gewesen waren und ihn viel älter wirken ließen. Seine Worte gaben mir zu denken, klangen sie doch wie eine Drohung – aber das mit den Büchern konnte gleichzeitig auch ein Versprechen sein.


  So nickte ich. »Also gut. Ich bin bereit.«


  Draußen regnete es; es regnet immer an solchen Tagen, aber der Fremde musste in einer Kutsche gekommen sein oder einer Droschke – für ein Automobil war er zu altmodisch, trocken und vernünftig. Ich würde schon an einem Stück dort ankommen, wo er mich hinbrachte. Und wenn es mir da nicht gefallen sollte … Es würde schon irgendwo ein Zirkus in der Nähe sein.

  



  Als ich dem Gentleman ins Freie folgte, fühlte ich mich seltsam nackt, und das lag nicht einmal daran, dass ich nichts mit mir führte als die Sachen, die ich am Leib trug, sondern vor allem an der Art, wie er mich aus allem herausgerissen hatte, was ich kannte. Ich hatte den anderen Mädchen nur im Vorbeigehen ein Lebewohl wünschen und in die Runde winken können, statt mich von jeder einzeln zu verabschieden. Gut, ich hätte mich nicht wirklich von jeder einzeln verabschieden wollen, aber so ging es mir doch irgendwie zu schnell.


  Es sollte sich schon jemand finden, der meine Bibel und die beiden anderen Bücher haben wollte, so bald würden die nicht im Feuer enden, und meine Kleider gehörten mir ja auch nur so lange, wie ich hineinpasste, dann wurden sie an das nächste Mädchen weitergereicht. Sonst lag neben meinem Bett nichts, das sich zu vermissen lohnte. Die anderen Mädchen konnten ihre Lehren daraus ziehen und zusehen, dass sie alles Wertvolle am Leib trugen, wenn adoptionswillige Gentlemen kamen, die mit der Zeit geizten. Es wäre sonst schade um all die Medaillons mit den Locken verstorbener Mütter gewesen, wenn die am Ende in St. Margaret’s hätten zurückbleiben müssen. Aber wer so ein Kleinod besaß, der wusste es ohnehin besser, als es jemals abzulegen. Ich zumindest war nicht so dumm: Irgendwann würde mir das Ding um meinen Hals schon noch seinen Zweck verraten, oder zumindest, wer meine Eltern waren, und wer ich.


  Ein wenig eingeschüchtert war ich schon, als ich Mr. Molyneux stumm über die Straße folgte. Er ging sehr schnell mit seinen langen Beinen: Da es immer noch regnete, konnte ich das gut verstehen. Ich hatte erwartet, dass seine Kutsche vor der Tür stehen würde, doch stattdessen mussten wir um die nächste Straßenecke gehen, was mich ein wenig wunderte – vor dem Waisenhaus war schließlich genug Platz. Die Kutsche war ein schwarzes Coupé, das zum Glück geräumig genug aussah, dass Mr. Molyneux und ich darin nicht Knie an Knie würden sitzen müssen. Da er mich keines weiteren Blickes gewürdigt hatte, seitdem die Türen von St. Margaret’s hinter uns zugefallen waren, ahnte ich, dass die Fahrt sonst arg ungemütlich geworden wäre – und auch so erwartete ich keine vergnügte Landpartie.


  Der Kutscher, dem sein Zylinder Regenschutz genug zu sein schien, stieg vom Bock, um seinem Herrn die Tür zu öffnen und ihm in die Kutsche zu helfen. Ich ließ Mr. Molyneux einsteigen und wartete darauf, dass ich selbst hineingebeten wurde, irgendwann musste der Mann ja wieder mit mir sprechen. Was er mit mir vorhatte, wusste ich nicht, und das machte mich unsicher und, wenn nicht gleich ängstlich, doch zumindest argwöhnisch. Zum Freuen war es wohl noch zu früh. Er hatte nicht davon gesprochen, ob er das Mädchen, das er suchte, als Tochter annehmen oder als Zofe für seine Schwester einstellen wollte. Es war alles sehr rätselhaft, und ich hatte zu viele Schauerromane gelesen, um nicht, misstrauisch, wie ich war, vom Schlimmsten auszugehen, und schlimm war ein weites Feld. Es gab sehr wenig, was ich Mr. Molyneux in diesem Moment nicht zugetraut hätte, aber ich versuchte, das nicht an mich herankommen zu lassen. Was auch immer mich erwartete, ich durfte keine Angst haben. Selbst wenn meine Zukunft düster aussah, düster war auch das, was ich hinter mir hatte: Ich war aus St. Margaret’s entkommen, und die volle Reichweite dessen ging mir nur langsam auf. Was immer ich bei Mr. Molyneux sein würde, ich war keine Niedere Tochter mehr.


  »Steig ein«, sagte der Kutscher zu mir. »Soll ich dir helfen?«


  Würdevoll schüttelte ich den Kopf. Eine Seiltänzerin schaffte es allemal, allein in ein Coupé einzusteigen. So turnte ich elegant in die Kutsche, froh, niemandem zu viel Arbeit zu machen, und überlegte im Geiste, was ich zu Mr. Molyneux sagen sollte, wenn wir uns gleich auf diesem engen Raum gegenübersaßen. Aber stattdessen fand ich mich Auge in Auge mit einer fremden Lady wieder.


  Sie war wunderschön und sehr blass, was natürlich daran liegen konnte, dass es in der Kutsche ziemlich schummrig war; Licht fiel vor allem durch die noch offene Tür hinein, aber als der Kutscher diese hinter mir schloss, wurde es dunkel um mich. Offenbar waren die kleinen Fenster geschwärzt worden – wie passend für ein finsteres Gefährt mit einem Gespann schwarzer Pferde. Aber wenn die Lady kränkelte, vertrug sie vielleicht kein Tageslicht. Und wenn sie immer in verdunkelten Kutschen saß, musste man sich nicht wundern, dass sie blass war.


  Sie trug einen ausladenden Hut nach der neuesten Mode, die immer einen Ausgleich dafür finden musste, dass die Kleider so schlicht und reizlos aussahen und die Frauen so schmal machten. Farblich lag er irgendwo zwischen Rosa und Flieder, ebenso wie ihr Kleid, aber anders als der Hut war dieses ganz und gar altmodisch ausladend und nahm mit seinem Reifrock die halbe Kutsche ein. Neben ihr auf der Bank, im Schatten kaum zu sehen, hatte der Gentleman Platz genommen, und als das Coupé mit einem Ruck anfuhr, setzte ich mich eilig ihnen gegenüber und fuhr, mit dem Rücken voran, ins Ungewisse.


  »Das ist sie also?«, fragte die Lady.


  »Das ist sie«, wiederholte der Gentleman. Und ich bildete mir ein, dass sie beide ein bisschen zu skeptisch dabei klangen, vielleicht sogar missbilligend, aber was immer sie stören mochte, es war nichts, was zu ändern in meiner Macht lag. Trotzdem, es verletzte mich. Sie hatten aus einer Auswahl von so vielen Mädchen ausgerechnet mich genommen – dann mussten sie jetzt auch damit leben, dass ich ich war und nicht wie die anderen.


  Ich zog mich etwas tiefer in die Schatten zurück. In meinen Träumen stand ich zwar im Licht, und alles jubelte mir zu, aber ich war auch selbst tüchtig im Beobachten, eine Kunst, die jedes gut ausgebildete Waisenmädchen beherrschen sollte: Nicht aufzufallen, wenn ich nicht auffallen wollte, hatte mich schon an manchem Tag gerettet, sei es vor Miss Mountford, der Köchin oder auch nur einem älteren Mädchen. Mr. Molyneux konnte sich ruhig mit seiner Schwester unterhalten; mir sollte das nur recht sein.


  »Die Einzige?«, fragte die Lady.


  »Ich hatte noch zwei andere im Verdacht«, erwiderte er. »Aber sie erschienen mir … ungeeignet.«


  »Immerhin«, sagte sie. »Das ist mehr als in den anderen Häusern, die wir besucht haben.«


  Danach waren sie erst einmal still, die Kutsche rumpelte, und ich konnte nachdenken. Es gab nur zwei Waisenhäuser in Whitton, und das andere war für Jungen – das hieß, sie mussten sich auch in London selbst umgesehen haben. Wollten die beiden jetzt nicht nur mich, sondern waren am Ende auf der Suche nach einem ganzen Stall kleiner bis mittelgroßer Mädchen? Aber wofür? Egal, es sollte mir recht sein. Sie hatten mich immerhin ausgesucht – wenn das sogar aus einer größeren Auswahl geschehen war, ehrte mich das umso mehr.


  »Es ist Zeit, heimzufahren«, sagte Mr. Molyneux zu seiner Schwester. Und dann, man sollte es kaum für möglich halten, beugte er sich zu mir vor, als wäre ihm plötzlich wieder eingefallen, dass ich existierte. »Hast du eine Vorstellung, warum wir dich ausgewählt haben, und wofür?«, fragte er.


  Ich schüttelte den Kopf. »Wenn Sie es mir nicht sagen wollen …«, sagte ich und spielte schüchterner, als ich war. Ich war in keiner Position zum Frechsein. Noch konnten sie es sich anders überlegen und wieder umkehren, oder noch schlimmer, mich mitten im Regen auf der Straße aussetzen. Nicht dass ich etwas gegen ein bisschen Freiheit einzuwenden gehabt hätte, aber ich wollte den Zeitpunkt, an dem ich mein großes Abenteuer begann, gern selbst bestimmen.


  »Das will ich in der Tat nicht«, sagte er und lächelte leicht. »Es würde wenig Sinn ergeben. Ich müsste es dir ein zweites Mal erklären, wenn wir erst einmal Hollyhock erreicht haben. Du wirst deine Augen brauchen, um zu lernen, nicht nur deine Ohren.«


  Mir gefiel der Name des Hauses. Hollyhock, das klang besser als St. Margaret’s. Hollyhock Hall. Das Malvenhaus. Ich stellte mir vor, dass es auf dem Land lag, weit weg von der Zivilisation, ein altes Herrenhaus, in dem die Geschwister wohnten, mit niemandem als einem alten, fast blinden Diener und ihrem Kutscher. Und natürlich rankte sich ein Geheimnis um das Haus. Es gab kein altes Haus ohne Geheimnisse.


  »Ich nehme an, Sie wollen mich nicht zur Tochter?«, versuchte ich es vorsichtig mit einer Frage, wo ich schon einmal seine Aufmerksamkeit hatte.


  »Du wirst noch erfahren, für was wir dich brauchen«, erwiderte der Gentleman. »Und du wirst damit zufrieden sein. Wir möchten kein unglückliches kleines Mädchen in unserem Haus haben. Sei brav und halte dich an die Regeln, dann müssen wir dich auch nicht bestrafen. Ungerechtigkeit liegt uns fern. Sie ist so lästig.« Wieder lächelte er in dem spärlichen Licht, das durch die Ritzen hereinfiel.


  »Ja, Mr. Molyneux, Sir«, sagte ich und nickte. »Madam.« Das sollte als Anrede erst einmal unverfänglich sein. Dass ich Worte wie »Vater« oder »Mutter« erst einmal nicht in den Mund nehmen musste, war ganz in meinem Sinn. Sie hätten sich nur fremd angefühlt. Die Molyneux’ waren nicht meine Eltern, nicht meine Familie, und sie sollten wissen, dass ich das nicht nur akzeptierte, sondern froh darüber war. Es hätte die Dinge nur unnötig erschwert. Nur dass sie mich noch keinmal nach meinem Namen gefragt hatten, störte mich ein wenig. Ich wollte nicht für den Rest meines Lebens, oder zumindest meiner Jugend, mit »Mädchen« angeredet werden. Dass ich kein Junge war, wusste ich auch so.


  »Hast du ihr die Puppe gezeigt?«, fragte die Lady ihren Bruder. Nicht mich – bis sie einmal das Wort an mich richtete, sollte es noch Stunden dauern.


  »Selbstverständlich«, sagte Mr. Molyneux. »Sie lehnte sie ab.«


  »Und wo ist die Puppe jetzt?«


  »Eine der Gören hat sie bekommen.« Das war das erste Mal, dass ich aus Mr. Molyneux’ Mund ein Wort hörte, das zu dem geringschätzigen Blick in seinen Augen passte. »Wir brauchen sie nicht mehr.«


  »Es war keine von ihren«, sagte die Lady, mehr zu sich selbst, als wollte sie ganz sichergehen.


  »Nein«, sagte er. »Natürlich nicht.«


  Und dann waren sie wieder still. Ob das an meiner Anwesenheit lag oder daran, dass sie einander nach den langen gemeinsamen Fahrten, die sie schon hinter sich haben mussten, nicht mehr viel zu sagen hatten, konnte ich nicht beurteilen, aber den Rest der Fahrt über hörte ich kein Wort mehr von ihnen.

  



  Die Fahrt war lang. Ich hatte erwartet, dass wir irgendwann zur Nacht vielleicht irgendwo Station machen würden, und mir versucht auszumalen, wie es wohl war, in einem echten Gasthof abzusteigen – ob ich mit den Pferden im Stall schlafen müsste oder ein Zimmer bekäme, am Ende gar eines für mich allein … Doch nichts davon. Die Kutsche fuhr und fuhr, es wurde immer dunkler, und das Rütteln, nachdem ich mich einmal daran gewöhnt hatte, schläferte mich ein. Ich dachte nur kurz daran, dass ich noch nichts gegessen oder getrunken hatte seit dem Mittagessen, und dass dieses schon eine Weile zurücklag, aber ich wollte mich nicht deswegen beschweren; die Molyneux’ aßen und tranken während der Fahrt schließlich auch nichts. Und obwohl ich mir vorgenommen hatte, sie ganz genau zu beobachten, tat ich das Gegenteil und schlief ein.


  So verschlief ich den Großteil der Fahrt, weswegen ich hinterher nicht einmal sagen konnte, wie lange sie nun wirklich gedauert hatte. Ich schlief so friedlich und fest, dass ich nicht einmal merkte, ob wir unterwegs die Pferde auswechselten oder ob wir zwei Schwestern der legendären Black Bess vor uns hatten, die ihren Herrn, den gefürchteten Straßenräuber Dick Turpin, in einem Tag und einer Nacht von York bis nach London und zurückgetragen hatte. Der Kutscher musste der Teufel selbst sein, und zumindest in meinem Traum war er es auch: ein Höllenkerl mit Hörnern, der auf seine Pferde eindrosch und sie antrieb, dass ihre Hufe den Boden nicht mehr berührten. Und Mr. Molyneux … Und seine Schwester war … Im Traum wusste ich es. Doch kaum war dieser vorbei, erinnerte ich mich nicht mehr. So ist das mit Träumen.


  Ich wurde wach, und das Bild des Hauses, das ich eben noch so klar vor Augen hatte, verschwand. Nun, das sollte meine geringste Sorge sein. Ich würde das echte Haus sehen, sobald wir da waren. Hollyhock. Nicht ganz ein Zirkus. Aber meine neue Heimat.


  Eine Hand an meiner Schulter rüttelte mich leicht. Seltsam, dass ich davon wach wurde – die Kutsche hatte mich die ganze Fahrt über weitaus mehr geschüttelt, aber wer einmal die Betten von St. Margaret’s überstanden hatte, der konnte überall schlafen.


  Trotzdem, ich zögerte, die Augen zu öffnen. Ein letztes Mal versuchte ich, das Traumbild festzuhalten – noch etwas, das man in St. Margaret’s lernte: Egal wie mies der Traum sein mochte, die Wirklichkeit war immer noch viel mieser. Schließlich blinzelte ich, rekelte mich ein bisschen und schlug die Augen vollends auf. Es war immer noch dämmrig in der Kutsche, aber das Licht war jetzt nicht mehr braungrau, sondern hatte die Farbe von Flieder. Es quoll zur halboffenen Tür herein und machte mich neugierig auf das, was jenseits der Kutsche liegen mochte. Aber zwischen mir und der Außenwelt stand die Lady, Mr. Molyneux’ Schwester, die sich über mich beugte.


  »Genug geschlafen«, sagte sie. »Es ist an der Zeit, aufzustehen. Du sollst nicht in der Kutsche wohnen.« Das waren also die ersten Worte, die sie an mich richtete. Man hätte sie mit einem Lächeln sagen können, sogar mit einem Lachen, aber Milady sprach kühl und distanziert und artikulierte dabei jeden Buchstaben säuberlich, als ob sie eine fremde Sprache spräche.


  »Ja, Madam«, sagte ich, jeder Zoll wohlerzogenes Waisenmädchen. »Rede nur, wenn du gefragt wirst«, war uns mit dem Stecken eingebleut worden, und: »Kinder soll man sehen, nicht hören.« Ich beherrschte all diese Spielchen und Regeln, wenn es darauf ankam. »Vielen Dank, dass Sie und Ihr Bruder mich in Ihr Haus nehmen.«


  »Du wirst noch später Zeit haben, uns zu danken«, sagte sie. »Komm jetzt.« Ihr Bruder war nirgendwo mehr zu sehen. Nun, es war sicherlich auch schicklicher, wenn eine Lady mich aufweckte denn ein Gentleman. Wir wollten doch nicht vom ersten Tag an den Dienern einen Grund zum Tuscheln geben!


  Als ich meinen Kopf aus der Kutsche schob, wurde mir fast schwindelig von der frischen Luft. Anstatt dass ich mich freute, aus dem muffigen Kasten zu steigen, der den Geruch von Staub trug, von Miladys zartem Parfüm und langen Jahren in der Remise, erschlug es mich förmlich. Ich roch das Haus, bevor ich es sah, oder zumindest roch ich seinen Garten. Ein Meer von Blumen, die ich nie zuvor gesehen hatte. Zumindest nicht in natura und in Farbe. Von den schwarz-weißen Kupferstichen im Almanach kannte ich zwar die Namen vieler Pflanzen, und das eine oder andere Blümchen hatte ich natürlich auch auf den sonntäglichen Spaziergängen durch den Park gesehen, aber in dieser Pracht und Vielfalt waren sie neu für mich.


  Ich war den Geruch von Rauch und Nebel gewohnt, in der Stadt durchzog er selbst den Park, und was dort blühte, hatte keine Chance, zu gedeihen: Bald war es grau vom Ruß und ging ein. Hollyhock hingegen musste von Tausenden Blumen und Büschen umgeben sein, und ich konnte nur vermuten, dass Flieder darunter war und vielleicht auch die eine oder andere Malve, der das Haus den Namen verdankte, auch wenn ich mir nicht sicher war, ob Malven um diese Jahreszeit schon blühten. In London taten sie es nicht, aber hier gab es mehr Sonne und bestimmt einen großartigen Gärtner … Die Welt verschwamm vor meinen Augen, und alles, was ich sah, war ein Strudel von Farbe, Rosa in allen Schattierungen der Dämmerung, und es war schön.


  Ich zwinkerte. Mein Blick klärte sich, und jetzt sah ich endlich auch das Haus. Es übertraf alles, womit ich gerechnet hatte. Das Haupthaus war ein mächtiger Würfel mit hohen Säulen und einem klassizistischen Giebel, den ich dank meiner umfassenden Bildung durch den Almanach von 1903 und heimlicher Besuche in der Leihbücherei als Regency, höchstwahrscheinlich, identifizierte. Links und rechts gab es Anbauten, von denen ich nicht sagen konnte, ob sie so alt waren wie der Rest. Es war eine Sache, klassizistische Giebel zu erkennen, aber der Almanach ersetzte keine höhere Schulbildung. Ich konnte nicht sehen, wie viele Kamine Hollyhock hatte – wenn wir früher spazieren gehen durften, hatten wir Mädchen immer das Kaminspiel gespielt: Gewonnen hatte diejenige, die das Gebäude mit den meisten Kaminen fand. Aber ich stand zu nah am Haus, um irgendetwas vom Dach sehen zu können, geschweige denn von den Kaminen, und so blieb mir nur die Hoffnung, dass es irgendeine Form von Heizung gab, am besten auch in meinem Zimmer. Man durfte ja noch träumen, irgendwie.


  In jedem Fall konnte ich sagen, dass das Haus alt war, alt genug, um den Zahn der Zeit mehr als einmal zu spüren bekommen zu haben. Vielleicht war es etwas schäbig, wenn man das über so ein stolzes Herrenhaus sagen durfte, aber es war wenigstens nicht düster. Das Mauerwerk war von einem hellen Grau, das gut zu den Stockrosen passte. Man konnte es nicht wirklich freundlich nennen – das war für Grau auch schwer möglich –, aber es hatte so etwas Leichtes. Wenn man an St. Margaret’s gewöhnt war, an Backstein, der mit den Jahren von all dem Ruß in der Luft fast schwarz geworden war, fühlte es sich an wie schneeweißer Marmor. Es war schön hier, alles passte zusammen, die Blumen vor dem Haus waren etwas verwildert, das Haus ein wenig heruntergekommen. Tief in mir breitete sich Wärme aus – ich fühlte mich wohl, an einem Punkt tief in mir, der nicht ans Wohlfühlen gewöhnt war.


  Einen kurzen Moment lang empfand ich Bedauern darüber, dass uns die Kutsche so nah vor dem Eingang ausgespuckt hatte, so dass ich nicht hatte sehen können, wie Hollyhock aus der Ferne wirkte; ich hätte gern gesehen, wie es zwischen den Bäumen im Park auftauchte, aber niemand durfte erwarten, dass Milady die ganze Auffahrt hinauflief. Nur die Vortreppe, die konnte ihr niemand ersparen. Und ich sollte von nun an hier wohnen, das gab mir genug Gelegenheit, um irgendwann einmal den Park und den Garten hinter dem Haus zu erkunden. Das hieß, wenn mich Mr. Molyneux und seine Schwester nicht versklaven und im Keller festketten würden, was natürlich immer noch nicht ausgeschlossen war. Aber wo er düster war und sie dämmerrosig, verriet mir das Haus sofort, dass es ihr gehorchte und nicht ihm. Es gab Häuser, die keine Männer mochten, und ich hatte Hollyhock im Verdacht, von dieser Sorte zu sein. Was für ein Glück – ein Mann war ich nicht!


  »Komm mit«, sagte Milady noch einmal, und ich begriff, dass ich wie angewurzelt vor der Kutsche stand und an dem grauen Gebäude hochstarrte, als hätte ich noch nie ein Haus gesehen. Sie stieg die Treppe hinauf, ihre üppigen Röcke mit einer Hand gerafft, und ich folgte ihr etwas zögerlich. Ob ich auch in Zukunft diesen Eingang nehmen durfte oder mich irgendwo seitlich zur Dienstbotentür hineinschleichen musste? Es würde sich zeigen, aber in diesem Moment erinnerte es mich nur wieder daran, dass ich keine Ahnung hatte, was Hollyhock für mich bereithielt. Meine Zukunft war mir nie unklarer gewesen als in diesem Augenblick auf der Treppe – zwischen Haus und Kutsche, Hoffen und Bangen: Jetzt konnte alles passieren.


  Als ich zwischen den Säulen hindurchtrat, wusste ich, es gab kein Zurück mehr. Zugegeben, das hätte es auch vorher nicht, aber die Türflügel hatten etwas Bedrohliches an sich, als ich mich ihnen näherte: Als wollten sie gleich hinter mir zuschlagen und mich nicht mehr hinauslassen. Natürlich, diese Sorge war absurd, und auch meine Vorstellung von dem einen lahmen und blinden Diener zerschlug sich, als ich das Personal in der Halle versammelt sah, um die Herrschaften zu empfangen. Ein Butler und zwei Diener, eine resolute Frau, sicher die Haushälterin, die etwas an Miss Mountford erinnerte, und drei Hausmädchen. Diese drei, fand ich, hatten auszureichen. Ich hielt es für unwahrscheinlich, dass ich auch so ein Häubchen würde tragen müssen. Überhaupt, man brauchte nicht drei Waisenhäuser oder mehr abzuklappern, wenn Dienstmädchen auf jedem Baum wuchsen, selbst hier draußen auf dem Land.


  Ich stand etwas verloren im Schatten der Lady, während der Butler ihr den Hut abnahm und ihr aus einem Jäckchen half, das ich in meiner Ignoranz – zu entschuldigen nur durch das schlechte Licht und die Tatsache, dass ich in meinem Leben zu wenig Modemagazine aus dem alten Jahrhundert zu Gesicht bekommen hatte – für einen Teil des Kleides gehalten hatte. In meinen zu schlichten Sachen versuchte ich, mich unsichtbar zu machen, aber die Mühe hätte ich mir auch sparen können – keiner der Diener in ihren dunkelvioletten Livreen, keines der schwarzgekleideten Mädchen würdigte mich auch nur eines Blicks. Was immer sie an natürlicher Neugier besitzen mochten, wurde von Butler und Hausdrache unter Kontrolle gehalten. Erst als Mr. Molyneux, unverändert düster, sich zu seiner Schwester gesellte, brachte mir wieder jemand einen Funken Aufmerksamkeit entgegen.


  »Du wirst mit Sally gehen«, sagte er und überließ es mir zu erraten, welches der drei Mädchen damit gemeint war. »Sie wird dir dein Zimmer zeigen und etwas Angemessenes zum Anziehen geben.«


  So kam ich also an das weiße Kleid, an meinen neuen Namen, und an mein neues Leben in Hollyhock Hall. Von diesem Tag an sollte nichts mehr so sein wie zuvor – aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass es irgendwie schlimmer als in St. Margaret’s werden sollte.


  Zweites Kapitel


  Mein Zimmer lag unter dem Dach. Ich wusste nicht, ob das ein gutes Zeichen war oder ein schlechtes, es war schließlich mein erstes Herrenhaus. Ich vermutete zwar, dass dort oben nur die Zimmer des Personals lagen, aber eigentlich konnte es mir egal sein. Es war ein Zimmer! Mein eigenes! Was störte es, dass darin nur ein Bett stand, ein Waschtisch und ein schmaler Wandschrank, und dass man keinen Platz hatte zum Tanzen – es war ein eigenes Zimmer. Und selbst wenn Mäuse unter dem Bett leben sollten, Spinnen in der Ecke und Geister im Schrank, es war mehr, als ich jemals in meinem Leben besessen hatte. Seit ich denken konnte, hatte ich im Schlafsaal von St. Margaret’s gewohnt, und ich fragte mich, ob ich überhaupt würde schlafen können ohne den Atem der anderen Mädchen um mich herum, ohne das Quietschen von 20 eisernen Bettgestellen.


  In diesem Moment ließ ich mich davontragen von meiner eigenen Begeisterung. Ich lief zum Fenster und blickte hinaus. Die Scheibe war innen beschlagen und außen staubig, also riss ich das Fenster auf, froh, trotz karger Ernährung doch einiges an Kraft in meinen jungen Armen zu haben, denn der Rahmen war stark verzogen – doch was ich dann sah, machte alles wett. Da draußen lag der Garten. Ich sah Bäume, Blumenbeete, und weiter hinten lag etwas, von dem ich mir von ganzem Herzen wünschte, dass es ein Labyrinth war. Eigentlich sah ich nur eine hohe Hecke, aber jeder wusste, dass Herrenhäuser ein Labyrinth haben mussten, in dessen Zentrum das dunkle Geheimnis versteckt war: das Grab der heimlichen Geliebten, vom Lord gemeuchelt, als sie ein Kind von ihm erwartete, und dann nachts im Labyrinth verscharrt, wo sie bis heute umging …


  Ich war nicht so oft in die Leihbücherei gekommen, wie ich es gern gewollt hätte, also musste ich mir die meisten Geschichten aus alten Zeitungen zusammenklauben, wo sie in Fortsetzungen erschienen. So verpasste ich natürlich immer die entscheidenden Stellen, wenn eine Ausgabe schon ins Feuer gewandert war, ehe ich sie mir unter den Nagel reißen konnte, aber ich hatte genug Ideen im Kopf, um mir das Fehlende zusammenzureimen. Im Laufe der Jahre war ich sicher eine kleine Expertin für alle erdenklichen Familiengeheimnisse geworden: vielleicht, weil ich mein eigenes nie hatte ergründen können. Ich rührte lieber in anderer Leute schmutziger Wäsche, als die schreckliche Wahrheit über meine eigene Herkunft zu erfahren, den Grund, warum meine Mutter mich einfach auf einer Türschwelle ausgesetzt hatte.


  Aber nun konnte alles anders werden. Nun war Hollyhock meine neue Heimat, und ich liebte es jetzt schon: So verwachsen und verwildert der Garten auch sein mochte, gerade dass er nicht perfekt war, machte ihn schön. Mein ganzes Leben lang war ich geschrubbt und geschniegelt worden – hier fand ich endlich diesen Hauch von Wildheit, nach dem ich mich immer gesehnt hatte. Und was meinen Seiltänzerinnentraum anging: Wenn ich es richtig anstellte und eine Strickleiter an meinem Fenster anbrachte, konnte ich auf das Dach des Anbaus hinausklettern, das einen spitzen Giebel hatte, auf dem man vortrefflich herumbalancieren konnte. Und für schlechtes Wetter hatte ich hier im Haus auch bereits sehr schöne Treppengeländer gesehen – vor allem die Galerie am oberen Ende der Halle war etwas, wogegen St. Margaret’s nicht anstinken konnte.


  Ich lehnte mich weit hinaus und trank mit jedem Atemzug diese ungewohnte, wundervoll frische Luft ein, als hinter mir das Dienstmädchen hüstelte – ihre erste echte Reaktion auf mich. Nicht viel, aber immerhin. Sally hatte mich in mein Zimmer geführt, ohne auch nur ein Wort zu sagen, und weiterhin vermieden, mich auch nur anzusehen. Aber ich wollte deswegen nicht schlecht von ihr denken. Es war eine Frage des Status, in so einem Haushalt noch viel mehr als in einem Waisenhaus, und wenn noch nicht einmal ich wusste, wo genau ich in Hollyhock stand, wie sollte es dann Sally wissen? Nachher war ich doch nur der Fußabtreter, und wenn sie mich dann ehrfürchtig mit Miss anredete, hätte sie sich doch zum Gespött ihrer Mitstreiterinnen gemacht. Aber wenn sie mich hingegen schäbig behandelte, oder auch nur wie ihresgleichen, und es stellte sich heraus, dass ich doch so etwas wie eine adoptierte Tochter war, konnte sie gleich ihr Köfferchen packen und in Schande zurück zur Mutter ziehen.


  Ich nahm ihr also nicht übel, dass sie mich nicht ansah, aber für den Fall, dass sie zumindest aus den Augenwinkeln zu mir hinüberschielen sollte, versuchte ich wenigstens, immer freundlich zu lächeln. Ich kannte Sally nicht, aber ich hatte mich mit 60 Waisenmädchen arrangiert, ohne diejenige zu sein, der man böse Streiche spielte, und wenn ich hier eine Verbündete brauchen sollte – wovon ich lieber einmal ausging –, sollte ich besser damit anfangen, mich mit den Untersten im Haus gut zu stellen.


  So zog ich schnell den Kopf wieder aus dem Fenster und drehte mich zu Sally um. »Entschuldigung«, sagte ich, »ich wollte dich nicht aufhalten.« Fast lag mir auf der Zunge, ihr zu erzählen, dass ich aus einem Waisenhaus kam und noch nie ein eigenes Zimmer besessen hatte, aber das ging sie alles vorerst noch nichts an. Lächeln war eine Sache, aber wenn ich wollte, dass sie mich auch ernst nahm, sollte ich mich nicht wie ein völliger Trottel, der noch nie ein Haus gesehen hatte, aufführen.


  Sally nickte, schon weil ihr das die Möglichkeit gab, wieder zu Boden zu blicken und nicht in mein Gesicht. Ich hielt sie für zwei oder drei Jahre älter als ich, und sie war genau das, was ich nicht sein wollte – aber es war ihr Leben, und vielleicht war sie auch ganz zufrieden damit. Ich hatte ja keine Ahnung davon, ob die Diener der Molyneux’ gut oder schlecht behandelt wurden. Zumindest hatten sie keine sichtbaren Striemen.


  »Im Schrank sind Kleider. Der Master und die Mistress wünschen, dass … dass Sie eines davon anziehen und dann wieder hinunterkommen.« Ich sah, wie sie sich auf die Lippe biss. Die Frage, wie sie mich anreden sollte, war eine gravierende Entscheidung für sie – ich konnte ihr ja schlecht sagen, dass es mir ziemlich egal war. »Werden Sie Hilfe benötigen?«


  Ich zwinkerte verdutzt. »Hilfe?« Meinte sie, beim Ankleiden? Vorschnell schüttelte ich den Kopf. »Nein danke, ich komme schon allein zurecht.« Ich hatte kein Problem damit, mich vor anderen Mädchen umzuziehen, aber die Vorstellung, das nicht alleine zu können, war mir peinlich. Zu spät fiel mir ein, dass ich vielleicht vorher besser nachgeschaut hätte, um was für Kleider es überhaupt ging. Wenn ein Korsett dazugehörte, war ich aufgeschmissen. Außerdem hätte ich dann ein bisschen vertrauter mit Sally werden können – aber da war sie schon zur Tür hinaus, augenscheinlich froh, von mir wegzukommen, und ich war allein mit meinem Zimmer, mit mir und meinen neuen Kleidern.


  Als ich mich anschickte, mich umzuziehen, fiel mir auf, dass ich mein Zimmer nicht abschließen konnte, es gab weder einen Riegel an der Tür noch einen Schlüssel auf dieser oder jener Seite des Schlüsselloches. Zwar war ich nicht so ängstlich veranlagt, dass ich mich um jeden Preis hätte einschließen wollen, aber wenn ausgerechnet Mr. Molyneux hereinkommen sollte, während ich in meinem Unterrock dastand, oder schlimmer noch, völlig unfähig mit einem Korsett kämpfte, wäre das doch nicht sehr begrüßenswert. Keinen Schlüssel zu besitzen von einer Tür, die man grundsätzlich abschließen konnte, brachte außerdem die Gefahr mit sich, von anderen eingeschlossen zu werden. Natürlich war ich an so etwas gewöhnt: In St. Margaret’s wurden die Schlafsäle allabendlich abgesperrt, sobald alle Mädchen drin waren, aber da war man zumindest nicht alleine gefangen, und wir wussten ja auch mit Sicherheit, dass wir am anderen Morgen wieder freigelassen wurden.


  Hier hingegen war mir ein bisschen mulmig bei der Vorstellung. Selbst ein rostiger kleiner Schlüssel hätte in diesem Moment so viel Sicherheit bedeutet … Ich spähte einmal schnell den Flur entlang, aber die einzige Tür, in der von außen ein Schlüssel steckte, führte dann doch nur in den Leinenschrank. Alle anderen Türen sahen aus wie meine. Das beruhigte mich etwas. Ich hätte weniger Schauerromane lesen sollen, sie machten unnötig schreckhaft.


  Besser, ich zog mich schnell um und ging unter die Leute, um auf andere Gedanken zu kommen. Wenn jemand die Treppe hinaufstiege und über den Flur ankäme, würde ich es schon hören. Mein Zimmer lag ganz am Ende des Ganges, das ließ mir genug Zeit zum Reagieren.


  Klopfenden Herzens öffnete ich den Kleiderschrank, und da war es, mein weißes Kleid. Zusammen mit seiner Nachbarin zur Linken, meinem zweiten weißen Kleid, und zur Rechten, einem dritten von der Sorte.


  Sie sahen auf den ersten Blick gleich aus, und ich zögerte, mich für eines zu entscheiden – lieber nahm ich sie alle drei heraus und legte sie auf mein Bett, um sie etwas besser betrachten zu können, aber selbst dann glichen sie sich immer noch wie ein Ei dem anderen. Sie waren auch allesamt gleich groß, und ich hoffte, dass sie mir passen würden – woher sollte die Mistress, oder wer auch immer die Kleider ausgewählt hatte, wissen, wie groß ich war, es sei denn, Mr. Molyneux hatte gleich nach einem Mädchen von bestimmter Länge gesucht? Ich hängte zwei der Kleider zurück in den Schrank. Bei der Frage, wohin mit meinem alten, war ich einen Moment lang unschlüssig – ich ahnte schon, dass ich es nie wieder tragen würde. So legte ich es nur sauber über das Fußende des Bettes, nachdem ich einmal hinausgeschlüpft war. Vielleicht konnte man es mit der Post nach St. Margaret’s zurückschicken.


  Zumindest meine Unterwäsche behielt ich an. Das weiße Leibchen würde unter dem neuen Kleid niemand zu sehen bekommen, und meine Unterhosen reichten ja auch nur bis knapp übers Knie, da konnte man bestenfalls noch den Saum erahnen, aber wirklich, würde jemand nach meinen Unterhosen fragen? Auch auf meine schwarzen Strümpfe wollte ich nicht verzichten. Wenn schon ein weißes Kleid, dann doch zumindest mit schwarzen Strümpfen. Ehe ich ganz in Weiß ging, musste viel passieren. Dann zog ich mir mein neues Kleid an – es hätte schlimmer kommen können. Nach dem prinzessinnenhaften Rüschenkleid der Lady hatte ich mindestens mit einem Korsett gerechnet. Keine Ahnung, wie ich da hätte hineinkommen sollen, allein und ohne fremde Hilfe. Mein eigenes Kleid hingegen war zwar altmodisch und verspielt, aber mehr für ein Mädchen denn eine Frau gemacht, und so musste ich zumindest nicht mit Fischbein kämpfen. Die Ösen am Rücken zu schließen, war schwer genug, aber wer zum Zirkus wollte, musste mit so etwas zurechtkommen. Ein wenig Verrenken war zumutbar.


  Ich löste meine Zöpfe und fühlte, wie meine Kopfhaut vor Erleichterung seufzte. Mit den Fingern entwirrte ich die Strähnen, denn ich fand weder Kamm noch Bürste, beließ es bei dem, was herauskam, und stellte mir vor, wie mein Haar in üppigen Locken über meine Schultern auf meinen Rücken fiel. Es war nicht kastanienbraun, sosehr ich mir das auch wünschen mochte, oder rot oder golden, nur ein ziemlich mausiges Staubblond, und die Locken würden schnell wieder verschwunden sein, aber zumindest schrie nicht mehr jeder Zoll meines Körpers »Waisenmädchen«.


  Und dann stand ich da in meinem weißen Kleid, blickte an mir hinunter und versuchte, mein Spiegelbild in dem völlig blinden Spiegel am Waschtisch zu erkennen. Es war entsetzlich. Ich erkannte mich nicht wieder. Dass ein weißes Kleid so viel ausmachen konnte! Da retteten mich auch die schwarzen Strümpfe nicht. Und wohin sollte ich mit meinen Händen, wenn ich keine Schürze hatte? Eben noch war ich so glücklich und selbstsicher gewesen, jetzt fühlte ich mich wie ein Häufchen Elend. Ich sah aus wie eine Apfelblüte – alles an mir war blass, bis auf meine Haare, die plötzlich fast schwarz wirkten, was nicht nur an dem Licht liegen konnte und an den ungewohnten Locken und daran, dass ich zu lange keine Sonne mehr gesehen hatte. Das, was mich aus dem Spiegel anstarrte, löchrig und verschwommen, konnte ebenso gut die Weiße Frau sein, die in diesem Haus umging, und ich floh vor ihr und machte mich mit Beinen, die plötzlich zitterten, auf den Weg nach unten.


  Es war eine Sache, hinter Sally durch das Haus zu laufen, eine völlig andere hingegen, allein unterwegs zu sein. Hatte ich Hollyhock bei meiner Ankunft noch einladend gefunden, war es mir nun nicht geheuer. Es roch fremd, die Bodendielen knarzten unheilvoll unter meinen Füßen, und es war dunkel und unheimlich. Durch keine Tür fiel Licht auf den Flur, und ich traute mich nicht, nachzusehen, ob sie hier Elektrizität hatten oder das Haus mit Gaslampen oder Kerzen erleuchteten. Ich schlich durch das Dämmerlicht im zweiten Stock, eine schmale Treppe hinunter, dann noch leiser durch den ersten Stock. Einen Augenblick lang war ich froh, als ich auf der Treppe in die Halle war, bis ich begriff, dass sie offen war und mich nach allen Seiten verwundbar machte.


  Die Halle war leer. Ich hatte gehofft, dass die Molyneux’ vielleicht dort auf mich warteten, oder dass zumindest der Butler oder Sally oder jemand anderes vom Personal dort war, um mir zu sagen, wo ich hingehen musste, aber niemand war da. Da ich auf Zehenspitzen ging, hörte mich auch niemand kommen, der sonst vielleicht angelaufen wäre, um mich in Empfang zu nehmen. Zumindest war die Halle hell; durch die Fenster links und rechts der Tür fiel rosiges Licht herein. Es täuschte aber nicht darüber hinweg, dass der Teppich auf der Treppe ausgeblichen und von vielen Füßen zertreten und fadenscheinig war; und der Steinboden unten in der Halle mochte noch so sauber glänzen, er hatte rissige Stellen, die vom Zahn der Zeit erzählten. Ich kannte die Geschichte von Hollyhock nicht, aber sie musste ebenso lang wie spannend sein.


  Nun gut. Wenn niemand da war, konnte ich mich ebenso gut umschauen. Fünf Türen, abgesehen von der nach draußen, die ich schon kannte, gingen von der Halle ab: jeweils zwei kleinere an den Seiten und die große Doppelflügeltür, hinter der ich den Salon vermutete oder einen Ballsaal. Keine war geöffnet, aber das hieß nicht, dass ich nicht daran lauschen konnte. Schließlich musste ich herausfinden, wo Milady war, wenn sie mich schon sehen wollte. Es war zu still in der Halle. Selbst das Geräusch meines eigenen Atems schien irgendwo zu verschwinden, bevor es meine Ohren erreichte. Ich konnte mein Herz hämmern spüren, aber auch das fühlte sich an, als ob ich es hätte hören müssen. Lautlos glitt ich zur ersten Tür, links vom Eingang, bereit, mein zartes Ohr gegen das ehrwürdige dicke schwarze Holz zu drücken, als ich plötzlich Schritte hinter mir hörte – nicht auf der Treppe, sondern näher, in der Halle selbst. Dabei hätte ich schwören können, dass sich keine der Türen geregt hatte.


  Ich fuhr herum, froh, dass es in Sachen Lauschen nur beim Plan geblieben war und man mich nicht mit heißen Ohren erwischt hatte – ich rechnete mit dem Butler, aber stattdessen war es Mr. Molyneux, der dort stand und mich sehr durchdringend ansah. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich nicht sagen konnte, welche Augenfarbe er hatte, weil ich es nicht schaffte, ihn direkt anzublicken. Aber die dringlichste Frage in diesem Moment war: Wo kam er so plötzlich her? Ich verdächtigte ihn ja schon seit der Geschichte mit der Puppe, irgendwie zaubern zu können. Nun wuchs dieser Verdacht langsam zur Überzeugung.


  »Ich sehe, du bist angekleidet«, sagte er. »Das hat lange gedauert. Meine Schwester erwartet dich bereits.«


  Ich nickte. »Ich wusste nicht, wo ich sie finden kann«, sagte ich entschuldigend und war erstaunt, wie meine Stimme hallte – sie klang so fremd, wie ich in dem neuen Kleid aussah.


  »Ich bringe dich zu ihr«, sagte Mr. Molyneux fast freundlich. Sein Haar glänzte im Licht, wirkte dadurch aber nur noch schwärzer. Jetzt, wo man ihn besser erkennen konnte als in der trüben Umgebung des Waisenhauses oder der dunklen Kutsche, musste ich sagen, dass ich noch nie einen derart blassen Menschen gesehen hatte. Selbst ich musste neben ihm rosig wirken, und wäre er ein Bestatter gewesen, er hätte ständig in Bewegung sein müssen, damit seine Lehrjungen ihn nicht irrtümlich einsargten. Aber ob ich vor ihm nun Angst hatte oder doch vielmehr in Wirklichkeit begeistert von ihm war, konnte ich nicht sagen. Vermutlich beides. Dunkle Fremde gehörten für mich in Schauerromane oder süße Romanzen, in erfundene Geschichten, aber etwas Dunkleres und Fremderes als ihn konnte selbst die wildeste Vorstellungskraft nicht hervorbringen.


  Er durchquerte die Halle, ging zu der Tür rechts hinten, und ich folgte ihm. Ein Flur kam dahinter zum Vorschein, von dem wiederum zwei Türen abgingen. Am Ende fand ich mich in einem bezaubernden Zimmer mit blassvioletten Seidentapeten und blattgoldverzierter Stuckdecke wieder, in dem die Lady – beschienen von der Sonne, die durch die vier hohen Fenster hereindrang – auf einer Ottomane saß. Vor ihr stand ein gedecktes Tischchen, umgeben von drei kleinen Sesseln. Augenscheinlich hatte sie auf mich gewartet, denn keiner der Teller wirkte benutzt, keines der Honigbrote war auch nur angebissen.


  »Hier bringe ich das Mädchen«, sagte Mr. Molyneux, und ich kam gerade noch rechtzeitig auf die Idee, einen Knicks zu machen.


  »Setz dich«, sagte die Lady, »bitte, setz dich.« Sie deutete auf den Sessel zu ihrer Linken. Ihre Stimme war süßer als der goldene Honig, und jetzt, im Hellen und ohne Hut, konnte man sehen, dass sie wirklich wunderschön war. Ihr Haar, aschblond, saß in einem üppigen Kissen auf ihrem Kopf – zwar trug unsere Vorsteherin die Haare ähnlich, aber was bei Miss Mountford streng und steif aussah, war hier bezaubernd. Man konnte nicht sagen, dass die Lady ihrem Bruder sehr ähnlich sah, außer dass sie beide keinen Deut Farbe im Gesicht hatten, selbst ihre Lippen waren mehr fliedergrau denn rosig. Aber auch ihr konnte ich nicht in die Augen blicken und starrte unwillkürlich auf meine Füße.


  Ich nahm Platz, nachdem ich abgewartet hatte, dass Mr. Molyneux sich nicht in den gleichen Sessel setzen wollte, und blickte dann sehnsüchtig auf die kleinen runden Honigbrötchen, während mir das Wasser im Munde zusammenlief. Ich hatte seit dem Vortag nichts gegessen und hätte schwören können, dass auf jedem von ihnen »Iss mich« geschrieben stand.


  Eigentlich wäre ein Dienstmädchen nötig gewesen, um den Tee einzuschenken, aber zu meinem großen Erstaunen griff die Lady persönlich zur Kanne und goss Tee in unsere Tassen. Vielleicht hatte sie Angst, ein Diener könnte das edle Porzellan zerbrechen? Der Hauch des Heruntergekommenen, der alles, was ich bis jetzt von Hollyhock gesehen hatte, umgab, fehlte hier in diesem Raum, und ich vermutete, dass dies das Lieblingszimmer der Lady war und sie sich persönlich darum gekümmert hatte, es als allererstes wieder herzurichten.


  »Trink nur«, sagte sie, »und iss. Es ist lange her, dass du zuletzt etwas zu dir nehmen konntest, und du sollst nicht denken, dass du hier Not leiden musst.«


  Trotzdem brauchte es noch zwei aufmunternde Nicken, ehe ich tatsächlich zulangte. Und dann, der erste Bissen … So etwas hatte ich im Leben noch nicht gekostet. Es war süß, wie ich erwartet hatte, aber mein Mund und mein ganzer Kopf füllten sich mit einem Gefühl von Gold, und ich schmolz dahin wie Butter in der Sonne. Der Tee dazu war anders als alles, was ich kannte, fast farblos und ohne Milch oder Zucker, aber er schmeckte, als würde man Blütennektar trinken. Und wenn sie mich gleich aus dem Haus jagten und ich zu Fuß nach St. Margaret’s zurücklaufen musste, allein der erste Bissen vom Honigbrötchen und der erste Schluck Tee wären es wert gewesen.


  »Danke«, brachte ich hervor, nachdem ich meinen Mund geleert hatte. Schweren Herzens verzichtete ich darauf, sofort die nächste Brötchenhälfte hinterherzustopfen, was mir in der Tat schwerfiel. »Und vielen Dank für das Kleid.« Ich wäre froher gewesen, es nicht tragen zu müssen, aber das mussten sie ja nicht wissen. »Es ist –« Mr. Molyneux unterbrach mich.


  »Iss«, sagte er, »und hör zu. Du hast uns gerade nichts zu sagen, was wir nicht schon wüssten, und um dankbar zu sein, musst du dich nicht in ein Hündchen verwandeln, es bedeutet uns nichts. Du hattest Fragen an uns – nun sollst du die Antworten erhalten.«


  Ich fühlte mich erröten und hatte damit genug Farbe für uns drei zusammen, aber ich verbarg mein Gesicht schnell hinter meiner Teetasse, die ich vorsichtig an ihrem zarten Henkelchen anfasste, in der Erwartung, sie könne jeden Moment unter meinem Griff zerbrechen. Brav hielt ich meinen Mund.


  Die Lady nickte, und ihr Bruder fuhr fort: »Ich möchte damit beginnen, uns vorzustellen, denn ich kann nicht erwarten, dass du jemals von uns gehört hast oder von Hollyhock. Ich bin Rufus Molyneux, und dies ist meine Schwester Violet. Wir haben Hollyhock vor drei Monaten geerbt, in einem schlechten Zustand, da die vorherige Besitzerin, die unsere Tante war, zu alt und gebrechlich war, um den Überblick über die nötigen Arbeiten zu behalten. Und da sie die Menschen mied, starb sie vereinsamt und nur von einer steinalten Dienerin betreut.« Der Blick, den er über den Raum wandern ließ, war kalt, aber solange er den Tapeten galt und nicht mir, bekam ich keine Angst. »Wir haben in den letzten Wochen unser Möglichstes getan, das Erbe unserer Tante aufzuarbeiten, aber für einige sehr spezielle Aufgaben sind wir auf ein Mädchen wie dich angewiesen.«


  Ich lernte schnell, und so hielt ich meinen Mund und fragte nicht, warum sie ausgerechnet ein Waisenmädchen brauchen sollten. Nach allem, was ich gesehen hatte, benötigten sie einen Gärtner, aber das war nicht gerade mein Spezialgebiet, und niemand wäre auf die Idee gekommen, mich solch anspruchsvolle Arbeit machen zu lassen. Aber sonst? Ich hoffte auf Erklärungen und wollte nicht wieder wegen Zwischenredens zurechtgewiesen werden.


  Mein Schweigen brachte mir ein leises Lächeln von Mr. Molyneux ein. »Du wirst noch erfahren, was für eine Aufgabe wir für dich vorgesehen haben. Vorher ist etwas anderes wichtiger.«


  »Verschwiegenheit«, sagte die Lady. »Und das heißt nicht nur, dass du keine Fragen zu stellen hast. Alles, was du erfahren sollst, wirst du erfahren, und bei allem, was du nicht zu wissen hast, werden dir auch keine Fragen helfen. Aber wir erwarten dein Versprechen, dass du für dich behältst, was wir dir mitzuteilen haben. Das Personal wird versuchen, durch dich die Geheimnisse der Molyneux’ zu erfahren und die Geheimnisse von Hollyhock – aber du wirst schweigen. Was du siehst und hörst, behalte für dich. Kein Schwätzen mit den Hausmädchen, kein heimliches Tagebuch, denn auch vor dem würden diese neugierigen Geschöpfe nicht haltmachen. Es gibt kein sicheres Versteck vor ihren Augen. Und was Briefe in deine Heimat angeht –«


  »Sie hat keine Heimat«, entgegnete ihr Bruder kalt. »Sie ist ein Waisenmädchen.«


  Ich biss mir auf die Lippen. Das ging nun doch etwas zu weit. Ich hatte kein Bedürfnis, irgendjemandem in St. Margaret’s zu schreiben, und niemand dort hätte das von mir erwartet: Wer einmal das Waisenhaus verlassen hatte, der war fort und kam nicht wieder, daran waren wir gewöhnt. Aber all das ging Mr. Molyneux nichts an. Und wenn er es so genau wissen wollte, war ich kein Waisenkind. Oder nur vielleicht. Ich war ein Findelkind. Irgendwo konnte ich Familie haben. Doch dass es sich dabei um die Familie Molyneux handeln sollte, wurde immer unwahrscheinlicher.


  »Also wirst du es schwören«, sagte die Lady, und ihre Stimme blieb süß dabei. »Du weißt, was das ist? Ein Eid, als wärst du vor Gericht?«


  Ich nickte. Bei Gericht war ich noch nie gewesen, aber ich kannte selbstverständlich Eide. Einen schwören zu müssen war vielleicht etwas dick aufgetragen, ein Versprechen hätte es sicherlich auch getan; ich war nicht dafür bekannt, mein Wort zu brechen, aber ich verstand, dass sie der Sache mehr Nachdruck verleihen wollten. »Ich schwöre«, sagte ich und hob meine Hand, »bei –«


  »Still!«, unterbrach mich Mr. Molyneux. »Du wirst schwören, wann und wie wir es dir sagen.« Einen Moment lang blitzte Zorn durch, und das war mehr an Gefühlen, als ich bis jetzt an ihm erlebt hatte. »Wir haben dir schon unser Vertrauen entgegengebracht, als wir dich in unser Haus holten – du tätest gut daran, das nicht schon jetzt zu verspielen.«


  »Besser jetzt als später«, erwiderte ich spitz, »noch weiß ich ja nichts, was ich verraten könnte, und wenn Sie mich nicht haben wollen …« Es musste viel passieren, ehe ich so meine Grenzen überschritt, aber ich hatte auch meinen Stolz, und ich wollte mich nicht mit meiner eigenen Dankbarkeit erpressen lassen – dieses Spiel hatte ich schon spielen müssen, seit ich denken konnte; irgendwann sollte es einmal ein Ende haben. In diesem Augenblick war mir sogar egal, wenn ich jetzt in meinem weißen Kleid vor die Tür gesetzt wurde; ich würde mich schon irgendwie durchschlagen. Aber ausgerechnet jetzt fingen beide Molyneux-Geschwister an zu lachen – leise, aber dennoch. Lachten sie mich aus? Oder wollten sie mir nur beweisen, dass doch Leben in ihnen war?


  »Nun, einen halben Eid hast du bereits geleistet«, sagte die Lady. »Dich bindet dein Wort, schon jetzt. Und glaube mir, wir haben große Sorgfalt in deine Auswahl gesteckt. Du wirst unser Haus nicht mehr verlassen, keine Angst.« Es klang fast wie eine Drohung.


  Ich starrte auf meine Teetasse. Plötzlich empfand ich Demut und wusste nicht, wo sie herkam. »Ja, Lady Violet«, sagte ich leise.


  Auch darüber lachte sie. »Lady Violet«, wiederholte sie. »Ich freue mich, wenn du so große Stücke auf mich hältst, aber das ist nicht mein Titel. Die Molyneux’ sind nicht adelig.«


  »Ich bitte um Entschuldigung«, sagte ich. Das hätte ich doch wissen müssen! Ein französischer Hausname, und jeder wusste, dass niemand in Frankreich auch nur ansatzweise adelig war, wenn er seinen Kopf behalten wollte. Die beiden sprachen den Namen englisch aus, das hatte mich getäuscht. »Wie soll ich Sie dann anreden?«


  Milady lächelte. »Gar nicht«, sagte sie. »Wir reden dich an. Das hat zu genügen.«


  Ich fühlte mich dämlich. Vermutlich waren die beiden gerade dabei, mich zu prüfen, ehe sie mich in das große Geheimnis einweihen würden, und vermutlich war ich gerade dabei, auf der ganzen Linie zu versagen. Aber was sollte ich auch tun, wenn sie nicht verrieten, was sie von mir erwarteten, außer den Mund zu halten? Wenn die beiden mir keine Anrede nennen wollten, dann würde ich sie eben einfach mit Vornamen ansprechen, zumindest im Geheimen. Rufus und Violet. Das hatten sie jetzt davon.


  Dann nannten sie mich Florence. Ich widersprach nicht. Sollten sie mich nennen, wie sie wollten, es war besser als »Mädchen«, und immerhin hatte der Name etwas Edles. Herrschaften besaßen das Recht, ihren Dienern die Namen zu geben, an die sie gewöhnt waren; man konnte nicht von ihnen verlangen, sich für jedes neue Hausmädchen einen neuen Namen merken zu müssen. Kurz fragte ich mich, ob ich die erste Florence war, und wenn nicht, wie viele Vorgängerinnen ich gehabt haben mochte und was aus ihnen geworden war. Der Name gefiel mir, auch wenn es bedeutete, dass ich nun endgültig hieß wie die Heldin eines Schauerromans.


  »Und jetzt steh auf«, sagte Rufus – kein Mr. Molyneux mehr für mich, und erst recht kein Gentleman, selbst schuld. »Stell dich so, dass wir dich sehen können. Von allen Seiten. Dreh dich, langsam.«


  Ich vermutete, dass sie das Kleid begutachten wollten, und zeigte ihnen das Ersehnte. Florence von vorne, von der Seite, von hinten. Sie sagten nichts zu meinen schwarzen Strümpfen, auch wenn der Rock sehr kurz war und schon knapp unter den Knien endete, wie bei einem kleinen Mädchen. Ich zupfte etwas daran, damit er länger aussah, dann überlegte ich es mir anders – was genierte ich mich, wo ich doch nach einem Beruf strebte, bei dem die ganze Welt unter meinen Rock schauen konnte, die Köpfe weit im Nacken? Also brachte ich das Kleid nur keck in Form, dass der Rock nach den Seiten abstand, als würde ich vier gestärkte Unterröcke darunter tragen.


  »Gut«, sagte Rufus. »Deine Hände, sind die sauber?«


  Ich schüttelte den Kopf. Das hätten sie mich fragen sollen, bevor meine Finger voll Honig klebten. Es gab keine andere Wahl, wollte man die Brötchen nicht mit Messer und Gabel essen.


  »Dann geh und schrubb sie dir«, sagte Rufus. »Du findest heißes Wasser in der Spülküche, ein Dienstmädchen kommt gleich, das dir den Weg zeigt. Deine Hände sollen immer sauber sein, gib darauf acht. Du trägst ein weißes Kleid, damit du gezwungen bist, einen Bogen um jede Art von Staub und Schmutz zu machen. Wenn du dagegen verstößt, werden wir es sofort sehen. Aber nun wasch deine Hände. Wenn du dann wiederkommst und es ist alles zu unserer Zufriedenheit … dann bekommst du das hier.«


  Diesmal war ich auf den Zaubertrick vorbereitet, aber was er jetzt in der Hand hielt und mir zeigte, konnte er ebenso gut in seinem Ärmel aufbewahrt haben. Es war ein Schlüssel, unscheinbar und schwarz, doch bei seinem Anblick fing mein Herz an zu hämmern. Ich wusste nicht, zu welchem Schloss er gehörte. Aber ich wusste, ich musste ihn haben.

  



  Das Hausmädchen stand plötzlich in der Tür, dabei hatte ich nicht gesehen, wie Rufus oder Violet geläutet hätten. Gut, die Lady – oder was immer sie stattdessen sein mochte – hatte die ganze Zeit über eine Hand auf der Sofalehne liegen, und vielleicht war dort, wo es allemal praktisch war, ein elektrischer Klingelknopf angebracht. Das hätte natürlich bedeutet, dass es hier doch Elektrizität gab: Sonst war davon allerdings nichts zu sehen, nur Kerzenhalter und Kronleuchter, noch nicht einmal Gaslicht … Aber das würde ich schon noch in Erfahrung bringen.


  »Sie haben geläutet?«, fragte das Mädchen leise. Es war nicht Sally, sondern eines der beiden anderen Mädchen, die ich bei meiner Ankunft in der Halle gesehen hatte.


  »Clara«, sagte Rufus, ohne aufzublicken. »Bring Florence in Mrs. Ardens Reich. Sie soll sich die Hände waschen – Florence, nicht Mrs. Arden.«


  »Sehr wohl, Sir«, erwiderte das Mädchen. »Sir« schien also in Ordnung zu sein – für den Fall, dass ich doch einmal etwas sagen musste oder durfte. »Haben Sie noch einen Wunsch, Milady? Noch Tee oder Gebäck? Oder wünschen Sie, dass ich abräume?«


  »Wir wünschen, dass du dich Florencens annimmst«, antwortete Rufus an Stelle seiner Schwester, »und dich entfernst.«


  Ich ging schnell zur Tür, um Clara nicht in weitere Schwierigkeiten zu bringen. Sie war so schweigsam wie Sally und vermied es genauso, mich anzublicken. Das wunderte mich jetzt nicht mehr. Ich hätte auch nicht gewusst, wie ich mich einem Mädchen im spitzenbesetzten weißen Kleid gegenüber verhalten sollte, das sich in der Küche die Hände waschen musste. Dass ich nicht in das persönliche Bad von Milady durfte, war klar, aber hieß das, ich musste mich jetzt immer da unten waschen, wenn ich warmes Wasser haben wollte? Selbst in St. Margaret’s wurden wir alles halbe Jahr heiß gebadet – heiß zumindest für diejenigen, die zuerst durch die Wanne durften. Gut, ich hatte in meinem Zimmer zumindest eine Waschschüssel gesehen, und unter meinem Bett einen Nachttopf – der würde ausreichen, bis ich herausgefunden hatte, ob Hollyhock auch über Klosett verfügte. Das war nichts, womit ich jetzt dieses arme Mädchen quälen wollte.


  Clara erschien mir etwas jünger als Sally und noch unsicherer, aber nach dem, was Rufus und Violet über ihre Tante erzählt hatten, war das Personal im Haus genauso neu wie die beiden Geschwister. Ich fragte mich, was aus der steinalten Dienerin geworden war, aber es hatte nicht so geklungen, als ob sie noch da wäre. Zumindest nicht lebend …


  »Ist Mrs. Arden die Köchin?«, fragte ich leise, als mich Clara über den Dienstbotenflur und die Kellertreppe hinunterführte.


  Sie schüttelte den Kopf. »Das ist Mrs. Doyle. Mrs. Arden ist die Haushälterin.«


  Ich bedankte mich für die Auskunft. Je schneller ich im Kopf die Namen zusammenbekam, desto besser. Auch wenn ich geschworen hatte, niemandem etwas von den Geheimnissen, die ich sowieso noch nicht kannte, zu erzählen, war es doch nie empfehlenswert, Hausangestellte nur mit »He, du« anzureden. Selbst Rufus kannte offensichtlich die Namen seiner Hausmädchen, und nach allem, was ich wusste, war das keine Selbstverständlichkeit.


  Die Personen in der Küche zuckten sichtbar zusammen, als plötzlich mein weißes Kleid im Türrahmen erschien. In dieser Welt hatten die Herrschaften nichts verloren, ihre Autorität wurde durch den Butler und die Haushälterin vertreten. Hier gehörte ich ebenso wenig hin wie in Violets Salon. Ich konnte Mrs. Arden nicht sehen, wenn ich davon ausging, dass sie die Frau war, die ich in der Halle getroffen hatte, aber ein dickes Weib, dem das Wort »Köchin« ins Gesicht geschrieben stand, starrte mich unverhohlen feindselig an. »Was willst du hier?«


  »Ich bin Florence«, sagte ich ruhig – es fühlte sich seltsam an, zum ersten Mal diesen Namen auszusprechen. »Ich soll mir hier die Hände waschen.« Ich sah auch schon, wo das passieren sollte. Ein armes Mädchen, von dem ich nicht mehr sah als den schmalen Rücken, war über einen Zuber gebeugt und bearbeitete darin irgendwelche Töpfe oder Geschirr. Als ich näher trat und das Geschöpf aufblickte, sah ich in ein Paar strahlend blauer Augen in einem See aus Sommersprossen, und es war der freundlichste Blick, den ich seit meiner Ankunft in Hollyhock empfangen hatte, dass ich gar nicht anders konnte, als zurückzustrahlen.


  »Dann mach hin«, sagte die Köchin. »Du siehst ja, wo es ist.« Ihre Augen folgten mir wie einem Spion, dem nicht zu trauen war. Ich bildete mir ein, billigen Gin zu riechen, aber vielleicht lag das auch nur an ihren geröteten Wangen. Sie hatte mehr Bartstoppeln, als einer Frau zu Gesicht standen, es sei denn, sie trat damit im Zirkus auf. Aber ich beachtete sie nicht weiter. Vorsichtig, um das Kleid nicht nass oder schmutzig zu machen, beugte ich mich über den Zuber. Das Mädchen spülte darin Kupferpfannen mit einem Paar Hände, das röter war als die Töpfe. Das also war das Schicksal, vor dem die Molyneux’ mich bewahrt hatten. Schon allein deswegen fühlte ich sofort eine Verbindung zu der armen Scheuermagd – mehr als zu Clara, die verschwunden war, kaum dass sie mich abgeliefert hatte, ob sie nun vor der Köchin floh oder vor mir.


  »Kann ich dir helfen?«, flüsterte ich. Wenn ich die Hände schon einmal im Wasser hatte, einer gemeinen heißen Lauge, konnte ich mich ebenso gut nützlich machen.


  Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Aber danke.« Sie schrubbte schneller. »Du kommst aus London, nicht?«


  Ich nickte. Da niemand hier etwas von Whitton gehört haben würde, konnte ich ebenso gut tun, als käme ich aus der City.


  »Das muss toll sein, nicht?«


  Dazu konnte ich nur die Schultern zucken. Es war ja nicht so, dass ich viel von London kannte – meine Welt war nicht größer gewesen als das Dreieck aus Waisenhaus, Schule und Kirche, gelegentlich erweitert um gemeinschaftliche Spaziergänge im Park und heimliche Ausflüge in die Leihbücherei. Den König hatte ich genauso wenig zu Gesicht bekommen wie Westminster Abbey oder den Tower. Trotzdem, ich kam aus London. So gut wie.


  »Und, hast du die limbischen Spiele gesehen?«


  Ich lächelte nur ganz leise in mich hinein und das Mädchen nicht aus. »Die haben noch nicht angefangen«, sagte ich. Aber selbst wenn, hätte ich nicht viel mehr von der Olympiade mitbekommen als das, was sie in der Zeitung schrieben. Und da ich in St. Margaret’s nicht jeden Tag eine Zeitung in die Finger bekommen hatte, und wenn, dann auch nur das alte Zeug, was zum Verfeuern am Kamin lag, war ich keine Expertin für die neuesten Nachrichten.


  »Das ist bestimmt schade«, sagte die Scheuermagd. Noch leiser fuhr sie fort: »Florence ist ein schöner Name …« Und dann wisperte sie, dass ich es kaum noch verstehen konnte: »Hat sie dich so genannt?«


  »Hmhm.«


  »Mich auch.« Schnell setzte sie hinterher: »Also, nicht Florence, natürlich. Ich bin jetzt Lucy.« Fast vergaß sie zu flüstern vor Entrüstung: »Ich bin doch nur eine Scheuermagd! Mein Name kann ihr doch egal sein!«


  »Wie heißt du denn?«, fragte ich. »Oder, wie hießest du?«


  »Gebt ihr wohl Ruhe?«, fauchte die Köchin, ehe Lucy auch nur den Mund aufmachen konnte. »Du, halte meine Mädchen nicht von der Arbeit ab! Deine Hände müssen doch längst sauber sein, oder was ist?«


  Ich stand schnell auf und hielt meine nassen Hände vor mich wie einen Schild. Sie waren längst nicht so rot geschrubbt wie Lucys, aber ich hatte doch eine gewisse Vorstellung bekommen. »Verrat es mir beim nächsten Mal«, sagte ich zu dem Mädchen. »Ich komme bestimmt noch mal hier herunter.« Dann strahlte ich die Köchin an. »Handtuch?« Ich konnte ihr schlecht sagen, dass ich mich noch an keinem Ort in Hollyhock so zu Hause gefühlt hatte wie hier. Die Decke war schwarz und niedrig, Schwaden hingen in der Luft vom Kochen und vom Spülwasser, es roch nicht nach Staub und nicht nach Garten, sondern rauchig, fettig und stickig, und auch an Anschnauzer war ich gewöhnt. Dazu die Köchin, die Scheuermagd, und noch eine Küchenmagd, die an einem Tisch saß und so konzentriert Sellerie klein schnitt, als wollte sie mich demonstrativ ignorieren und der Köchin zeigen, wie emsig sie im Gegensatz zu dem anderen Mädchen, diesem faulen Stück, doch war.


  »Ich darf ihn nicht mehr sagen«, flüsterte Lucy mir zu. »Sie wollen den Namen hier im Haus nicht hören.«


  Und mit diesem Rätsel, das ein echtes Geheimnis sein mochte, dafür aber mit blitzsauberen Händen, wurde ich aus der Küche gejagt und zurück in den Salon, wo ich alles tun würde, um mir den kleinen schwarzen Schlüssel zu verdienen.


  Drittes Kapitel


  Einen Moment lang war ich wieder im Waisenhaus, und es war Adoptionstag. Dort wie hier stand ich, das Kleid adrett, wenn auch mit ungekämmtem Haar, und streckte meine blankgeschrubbten Fingerchen aus. Da konnte ich noch so sehr versuchen, in der Schule gute Leistungen zu bringen, sie interessierten niemanden. Selbst wenn Frauen inzwischen zur Universität gehen durften, so war das noch lange nicht die Zukunft von Waisenmädchen, und weder in der Fabrik noch als Küchenmagd noch beim Zirkus würde irgendjemand fragen, ob ich mein Algebra gelernt hatte oder wann die Schlacht am Boyne stattgefunden hatte. Aber saubere Finger, die wollten sie alle von uns sehen, selbst in Hollyhock. Ich streckte meine Hände aus, als ob ein unsichtbares Klavier vor mir stünde, und schloss die Augen, um niemanden ansehen zu müssen und ob des Anblicks unwillkürlich loszulachen.


  »Sehr gut«, sagte Rufus. »Du wirst in Zukunft darauf achten, dass deine Hände immer sauber sind, insbesondere, wenn du an die Arbeit gehst. Wir verlangen nicht viel von dir, nicht mehr als eine Stunde am Tag – der Rest steht zu deiner freien Verfügung. Du kannst im Garten spazieren gehen oder die Bibliothek benutzen, ganz wie es dir beliebt, aber für diese eine Stunde wirst du alles geben, was du hast und kannst. Es ist ein Angebot, wie du es nirgendwo sonst bekommen wirst, sei dir dessen bewusst. Hollyhock ist das Beste, was dir dein Leben jemals bieten kann. Wir verlangen nicht mehr und nicht weniger, als dass du dir das vor Augen führst.«


  Ich nickte und fragte mich, worin der Haken bestand. Eine Stunde Folter? Entwürdigende Liebesdienste? Sollte ich Modell stehen für Miladys Versuche an der Staffelei? Ich war auf alles gefasst. Wenn es nur eine Stunde war, dann würde sie vorübergehen. Ich hatte schon viel Schlimmeres durchgemacht: Ich hatte mich auf Geheiß meines Lehrers drei Stunden lang in den Papierkorb stellen müssen, weil ich heimlich unter der Bank gezeichnet hatte; ich hatte im strömenden Regen vor der Tür warten müssen, während innen das Abendessen eingenommen wurde; ich hatte auf Erbsen gekniet … Ich konnte stillsitzen und schweigen, aber wer dachte, dass Waisenmädchen nur durch Strafen lernten, der irrte: Noch viel wichtigere Dinge hatte ich durch Mutproben gelernt. Wenn man mich nur einmal einen Handstand machen ließ …


  Rufus musste nicht wissen, was für Gedanken mir durch den Kopf gingen. Hauptsache, meine Finger gefielen ihm, Hauptsache, er gab mir den Schlüssel. Ich blinzelte und blickte dann wieder auf.


  »Komm mit«, sagte Violet. »Und über das, was du nun sehen wirst, schweige.«


  Ich nickte und wusste es besser, als sie daran zu erinnern, dass ich eigentlich noch einen halben Eid zu leisten hatte. Es ging zurück über den Flur in die Halle und auf der gegenüberliegenden Seite in einen anderen Flur bis zu einer Tür, die das Spiegelbild jener des Damensalons war. Plötzlich verspürte ich ein ungutes Gefühl, ein Drücken in der Magengegend und einen faden Geschmack im Mund, und ich hatte sehr viel Mühe, das Ganze nicht unter dem Namen »Angst« zusammenzufassen. Wer sagte mir denn, dass sich in dem Zimmer ein Geheimnis von dieser Welt verbarg? Es konnte ebenso gut eine entsetzliche Bestie sein, ein Scheusal, seit Jahrhunderten eingesperrt in Hollyhock, das nur von einer Jungfrau versorgt werden konnte. Und ich wollte weder Violet noch Sally, Clara, Lucy oder der Köchin etwas unterstellen, aber …


  Rufus steckte den Schlüssel in die Tür. »Tretet zurück«, sagte er, und jetzt wäre ich wirklich am liebsten weggerannt. »Nein, warte – schließ du auf, Florence. Wir wollen sehen, dass du das kannst.«


  Als er beiseitetrat und auf den Schlüssel deutete, fühlte ich mich, als stünde ich in Blaubarts Haus. Kein Diener durfte wissen, was hinter dieser Tür lag; wenn ich es verriet, würde man mich gar schauerlich bestrafen – und wenn ich es erst einmal gesehen hatte, gab es kein Entkommen mehr, dann war ich ein Mitwisser und musste bereit sein, das Geheimnis mit ins Grab zu nehmen.


  Ich schob den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn um. Besser, ich brachte es hinter mich. Ich war doch in Wirklichkeit ganz versessen auf Geheimnisse, und ich sollte mich geehrt fühlen, dass jemand bereit war, so etwas Bedeutsames ausgerechnet mit mir zu teilen. Der Schlüssel klemmte, ich musste meine ganze Kraft aufbringen, um ihn zu drehen, und das machte es nur noch spannender. Wer konnte schon sagen, wann diese Tür das letzte Mal aufgesperrt worden war? Vielleicht waren selbst Rufus und Violet noch nie dort drin gewesen – und die Bestie war hungrig …


  Endlich ging die Tür auf, mein Herz tat einen Hopser – und dann folgte Enttäuschung. Es war nur ein Zimmer. Kein Ungeheuer sprang mich an, kein Geist fuhr mir in den Körper, und was ich roch, waren nicht Moder, Tod und Verwesung, sondern nur Staub, Staub und Staub. Sehen konnte man auch nicht viel. Das Haus war symmetrisch aufgebaut, und es gab hier die gleichen Fenster wie in Violets Salon, die von knapp über dem Boden bis fast zur Decke reichten, aber sie waren von schweren Vorhängen verhangen, durch die nur eine Idee von Licht hereinkam; etwas mehr fiel vom Flur durch die Tür und warf meinen Schatten auf den dicken Teppich am Boden. Ich sah Dinge im Raum stehen und an den Wänden, unförmig und fremd. Wie eingefrorene Gespenster standen die Möbel da, alle unter weißem Leinen versteckt, welches – zumindest dem Geruch nach – seinerseits wiederum mit einer Schicht grauen Staubs bedeckt war.


  »Worauf wartest du?«, fuhr mich Rufus an. »Hinein mit dir!«


  Ich gehorchte. Das Zimmer hatte mich nicht gefressen, während ich in der Tür stand, dann würde es das auch nicht tun, wenn ich einmal darin war. Kaum war ich über die Schwelle getreten, folgten mir auch schon Rufus und Violet, die Tür wurde zugezogen, und ich hörte den Schlüssel auf dieser Seite klicken. Da hatte es wirklich jemand eilig, zu vermeiden, dass die Dienerschaft auch nur einen Blick in dieses Zimmers warf!


  »Zieh die Vorhänge auf!«, sagte Rufus.


  Am liebsten hätte ich gefragt, ob das schon auf meine Stunde angerechnet wurde, aber ich wollte ja selbst wissen, was es mit dem Geheimnis auf sich hatte, also hütete ich meine Zunge, packte den nächstbesten Vorhang und zwang ihm meinen Willen auf. Verglichen damit, hatte sich der Schlüssel gedreht wie in Butter; die Gardine klemmte und hakte, und ich brauchte beide Arme, um sie endlich aufzubekommen. Eigentlich hätte ich Hilfe benötigt, um den Stoff hinter der Gardinenschnur festzumachen, aber ich wusste, dass ich gar nicht erst danach zu fragen brauchte. Die Geschwister schauten mir schweigend zu, wie ich Licht ins Zimmer ließ. Wussten sie, was ich da tat? Wenn die Vorhänge offen waren, konnte man doch auch von draußen –


  Ich erstarrte. Das war eine Falle! So schnell ich nur konnte, riss ich den einen Vorhang wieder aus seiner Befestigung, zog den zweiten zurecht und drehte mich zu den schemenhaften Gestalten hinter mir um. »Ich zünde lieber die Kerzen an«, sagte ich. Gerade noch rechtzeitig!


  »Immerhin, du kannst denken«, sagte Rufus. Er trat an die Tür, und kurz darauf brannten links und rechts Kerzen in silbernen Wandhaltern. Erst dachte ich, dass auch das wieder ein Zaubertrick von ihm war, aber stattdessen warf er mir eine Streichholzschachtel zu, die ich instinktiv aus der Luft fing. »Du kannst die restlichen Kerzen anzünden«, sagte er. »Und von den Vorhängen lässt du in Zukunft die Finger.«


  Im Licht erkannte man nicht viel mehr als vorher. Alle Möbel in dem Zimmer waren mit Tüchern abgedeckt – die Kommoden an den Wänden, die Sessel und das große Sofa mitten im Zimmer. Darunter steckten wohl die gleichen Stücke wie im anderen Salon, nur sah man nichts davon.


  »Soll ich das Leinen herunternehmen?«, fragte ich.


  »Tu das«, antwortete Rufus. »Aber sei vorsichtig.«


  Ich fing mit der ersten Kommode an, nahm eine Ecke des Stoffes in die eine Hand, die gegenüberliegende in die zweite, und faltete das Tuch zusammen, ohne den Staub, der sich darauf festgesetzt hatte, durch das ganze Zimmer zu wirbeln. Etwas stand auf der Kommode, und erst dachte ich, es wäre eine große Uhr, doch als das Möbelstück frei war, sah ich die Puppen. Die hintere Reihe stand, die vordere saß, mit steifen Beinen, die weit vom Körper abstanden wie bei einem Kind, das von seinen eigenen Knien noch nichts wusste. Ich sah in tote, bleiche Gesichter aus Porzellan; die gläsernen Augen glänzten im Kerzenschein, doch wirkten sie dadurch nicht lebendig, sondern gespenstig.


  Unwillkürlich machte ich einen Schritt zurück. Ich sah Puppen mit dunklen Korkenzieherlocken, mit blonden Zöpfen, braunen Krausen; sie trugen Matrosenkleider, Leibchen, kariertes Kattun, einen asiatischen Kimono. Sie lächelten still vor sich hin, manche mit offenem Mund, in dem man winzige Zähne erkennen konnte, andere mit herzförmigen Lippen. Ihre Augen waren blau, braun, schwarz. Eine neben der anderen, und doch nahmen sie einander nicht wahr, sie starrten nur mich an, die Arme reglos nach mir ausgestreckt … Ich zählte 13 Puppen auf der Kommode. Im Leben hatte ich noch nie so etwas Gruseliges gesehen.


  Ich drehte mich zu Rufus und Violet um, schon um diesen toten gläsernen Blicken auszuweichen, doch selbst dann fühlte ich sie noch in meinem Nacken. »Wo … wo soll ich das Tuch hinlegen?«, fragte ich, und mit einem Kloß im Hals fuhr ich fort: »Und die anderen Möbel, soll ich die auch abdecken?« Meine Angst wich dem Gefühl, betrogen worden zu sein. Warum nahm Rufus aus St. Margaret’s das einzige Mädchen mit, das keine Puppen mochte? Das war Absicht gewesen, oder etwa nicht?


  »Du kannst die Laken nachher in die Waschküche bringen«, antwortete Violet, ohne mich anzusehen. Ihr Blick wanderte über meine Schulter die Reihe der Puppen entlang, genauso wie Rufus am Vortag uns Mädchen begutachtet hatte, eine nach der anderen, ohne irgendwo länger zu verharren. »Und ja, keines dieser Tücher wird hier noch gebraucht.«


  »Aber erst«, übernahm Rufus das Wort, »werden wir dir erklären, was deine Aufgabe ist.« Er nickte mir zu. »Was du hier siehst, ist die Sammlung unserer Tante – oder zumindest ein kleiner Teil davon. Miss Lavender, das war ihr Name, hat ihr halbes Leben damit verbracht, sie zusammenzutragen, und sie sucht ihresgleichen. Selbst die berühmte Puppensammlung von Königin Victoria kann es nicht an Pracht mit dieser hier aufnehmen. Wie du vielleicht weißt, befinden sich in der königlichen Sammlung nur einfache deutsche Holzpuppen, während Miss Lavenders Puppen aus feinem Porzellan sind, sehr wertvoll und auch sehr empfindlich.« Während er redete, schritt er durch das Zimmer, vorbei an den verdeckten Möbeln, doch er rührte nichts an, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Du wirst dich um diese Puppen kümmern. Wie du dir denken kannst, ist das Zimmer voll von ihnen, sie sitzen auf den Möbeln und in Vitrinen. Es gibt keinen Katalog, aber wir vermuten, dass es über 200 Stück sein müssen, keine davon wie die andere.«


  »Aber ich …«, würgte ich hervor, »ich mag doch gar keine Puppen.«


  »Ich weiß«, sagte Rufus ungerührt, und sein Lächeln sah im Kerzenlicht kaum weniger gruselig aus als die der Puppen, »deswegen bist du hier. Wir suchten ein Mädchen, das nicht auf die Idee kommt, mit Miss Lavenders Puppen zu spielen. Es sind Sammlerstücke, kein Spielzeug. Sie müssen mit äußerster Sorgfalt behandelt werden. Geh hin, heb eine von ihnen hoch.«


  Ich zögerte. Wirklich, ich verspürte keine Lust, auch nur eine davon anzufassen. Schließlich entschied ich mich für jene, die ganz am linken Rand saß – so musste ich zumindest keine der anderen berühren. Sie hatte ein dunkelblaues Kleid mit karierter Schürze an, ähnlich dem, was Waisenkinder trugen, aber ihr Kopf war mit einem Haufen rötlicher Locken bedeckt, die allen Zöpfen spotteten. Sie war ausgestreckt vielleicht so lang wie mein Unterarm, und sie war schwerer, als ich gedacht hatte, dafür, dass ihr Körper nur aus hohlem Porzellan bestehen sollte. Die Puppen, die ich kannte, hatten einfache Stoffkörper. Diese französischen Puppen – eigentlich wusste ich nicht, ob sie wirklich aus Frankreich kamen oder doch aus Deutschland oder von noch weiter her – hatte ich bisher nur hinter Schaufenstern stehen sehen, an denen ich eilig vorbeiging, und manchmal, in der Weihnachtszeit, gab es kleine Bildchen von ihnen in Zeitungsannoncen. Ich hielt die Puppe mit einer Hand beim Nacken wie ein totes Huhn und wusste nicht, was ich mit ihr anstellen sollte. Unsicher streckte ich sie Rufus hin, aber der schüttelte den Kopf.


  »Ich will sie nicht«, sagte er. »Du wirst ein Verzeichnis anfertigen, in dem jede einzelne Puppe beschrieben wird. Eure Vorsteherin bestätigte mir, dass ihr Mädchen eine Schule besucht habt, also solltest du schreiben können. Die Handschrift von Mädchen ist eine wie die andere: immer sauber und gut zu lesen. Achte nur darauf, keine Fehler zu machen. Die Puppen werden von dir untersucht, vermessen, jede eventuelle Unregelmäßigkeit soll ebenso notiert werden wie Haar- und Augenfarbe. Und wenn am Kleid etwas auszubessern ist, wirst du auch das erledigen. Ich habe gehört, dass ihr in eurem Waisenhaus Näharbeiten verrichtet, um euch damit euren Unterhalt zu verdienen.«


  Ich nickte. Die Puppe wurde mir zu schwer am ausgestreckten Arm, also wechselte ich sie in die andere Hand – nichts lag mir ferner, als sie in meinen Armen zu wiegen oder sie an meine Brust zu drücken. Dieses Ding hatte in der Nähe meines Herzens nichts zu suchen. »Wenn Sie mir etwas zum Schreiben geben, kann ich gleich anfangen«, sagte ich. Je schneller ich damit fertig wurde, desto besser!


  »Nicht so hastig«, sagte Rufus. »Es gibt noch etwas zu beachten. Damit es kein Durcheinander gibt und du, unfähig, dich zu konzentrieren, verschiedene Puppen verwechselst, wirst du jeden Tag nur eine einzelne untersuchen. Wenn du es gründlich machst, sollte das eine gute Stunde dauern, zuzüglich der Zeit für eventuelle Ausbesserungen. Sei genau. Wir wollen jede von Miss Lavenders Puppen nach deiner Beschreibung identifizieren können.«


  Die ganze Heimlichtuerei kam mir seltsam vor, jetzt wo ich wusste, um was es ging. Warum die Fenster verhangen sein mussten, konnte ich mir noch vorstellen. Vielleicht vertrugen die Puppen kein Sonnenlicht; auch ihre Kleider waren kostbar und sollten nicht verschießen. Aber warum musste der Raum versperrt sein? Warum durfte ich niemandem davon erzählen? Es war immerhin eine Sammlung, auf die man stolz sein konnte. Hatten die Molyneux’ Angst vor Dieben, oder was ging hier vor?


  »Und die Namen«, sagte Violet mit dem süßesten Honigklang. »Du wirst einer jeden von ihnen einen Namen geben, dies liegt in deiner Verantwortung.«


  Wenn es weiter nichts war! Ich hatte genug Romane gelesen, um die ausgefallensten und romantischsten Namen zu kennen. Für lebendige Menschen mochten sie vielleicht zu seltsam und unchristlich klingen, aber der Unterschied zwischen einer Romanheldin und einer Puppe war gar nicht so groß: Beide beschränkten sich zumeist aufs Lächeln und darauf, sich im richtigen Moment entkleiden zu lassen. Und so konnte ich mich auch ein kleines bisschen für meinen neuen Namen rächen, und für den der Scheuermagd.


  »Und sollte dir etwas auffallen«, sagte Rufus, »etwas Seltsames oder Außergewöhnliches, gib uns unverzüglich Bescheid. Wir möchten nicht riskieren, dass eine der Puppen Risse bekommt und zerstört wird. Sorgfalt, Vorsicht und Aufmerksamkeit sind deine obersten Richtlinien, und Verschwiegenheit, natürlich. Hast du das verstanden?«


  Ich nickte, aber die Wahrheit war, dass ich gar nichts verstand. Dass sie ihre Sammlung, oder die ihrer Tante, irgendwo verzeichnet haben wollten, leuchtete mir ein. Aber warum sie dafür bis London fahren und ausgerechnet mich einsammeln mussten, war mir völlig schleierhaft. Waisenmädchen waren nicht dafür bekannt, gute Sekretäre zu sein, oder Archivare, oder was auch immer hier gebraucht wurde. Waisenmädchen waren nur dafür bekannt, dass niemand sie vermisste. Und dieses Wissen machte mir das Nicken jetzt nicht einfacher. Aber was sollte ich sagen? Ich wusste jetzt schon, dass ich auf Fragen keine Antwort bekommen würde.


  »Soll ich mich dann gleich an die Arbeit machen?«, fragte ich. Ich wollte es hinter mich bringen, eine Stunde mit den Puppen und dann nichts wie hinaus aus diesem Zimmer. Es kam mir hier drinnen kälter vor als im Rest des Hauses. Vermutlich war es auch so, schließlich wurde der Raum nicht genutzt, und in seinem Kamin hatte schon lange kein Feuer mehr gebrannt. Hatte die alte Miss Lavender vor ihrem Tod mit ihrer Dienerin die Puppen zugedeckt? Oder war das nach ihrem Tod geschehen, und wenn ja, durch wen? Ich hätte es gerne gewusst, denn ich wollte mich bei demjenigen bedanken. Die Puppen nach und nach freizulegen und den Rest vorerst unter den Tüchern zu lassen, war sicher angenehmer, als von 200 Paar Glasaugen angestarrt zu werden, kaum dass ich nur die Tür öffnete. Rückwirkend war ich froh, dass ich noch nie mein Herz an eine Puppe gehängt hatte. Das, was ich hier sehen musste, hätte diese Liebe wohl für immer zerstört.


  »Eines nach dem anderen«, sagte Rufus. »Wir haben lange genug nach dir gesucht, nun lass es ruhig angehen. Du hast eine weite Reise hinter dir und in der vergangenen Nacht lediglich ein Nickerchen in der unruhigen Kutsche halten können, nun nutze die Zeit und ruhe dich aus. Lerne Hollyhock kennen, stöbere in der Bibliothek, vielleicht möchtest du auch nur schlafen. Und was uns angeht, auch wir möchten uns von dieser Reise erholen können, und von dir.«


  Bis zu diesem letzten Satz hatte er eigentlich ganz nett geklungen, aber die abschließenden Worte machten diesen Eindruck wieder gänzlich zunichte. Ich konnte mich immer noch nicht entscheiden, ob ich Rufus mochte – ein netter Mensch war er jedenfalls nicht. Aber seine abweisende und schroffe Art beeindruckte mich: Er war in der Position, zu sagen, was er meinte, und er musste niemandem schmeicheln. Macht, das war es, Rufus verströmte Macht, auch wenn er nicht von Adel sein mochte und dieses Haus nur durch den Zufall geerbt hatte, dass seine Tante vereinsamt gestorben war. Ich glaubte nicht, dass sie zu ihren Lebzeiten viel Kontakt gehabt hatten oder dass Rufus und Violet besonders fürsorgliche Neffen und Nichten gewesen waren. Miss Lavender mochte keine Menschen. Vielleicht hatte sie gerade deswegen Puppen gesammelt. Ein Blick in ihre leblosen Gesichter war für sie genug Gesellschaft für das nächste halbe Jahr.


  »Das heißt, ich darf jetzt überall hingehen, wo ich will?«, fragte ich und hätte vor Freude fast die Puppe fallen gelassen. Schnell setzte ich sie auf die Kommodenkante zurück. Sie musste noch ein Weilchen ohne mich auskommen. Es eilte ja nicht.


  »In gewissem Rahmen«, antwortete Violet. »Wir möchten nicht, dass du das Gelände von Hollyhock verlässt, nicht jetzt und nicht zu einer späteren Gelegenheit. Es ist nicht nur ein weiter Weg bis ins Dorf, dieses hat auch nichts zu bieten, das dich interessieren könnte, und die Bewohner sind niemand, mit dem du oder wir Umgang zu pflegen brauchen.« Das war eine sehr freundliche Art, zu sagen: »Du bist jetzt unsere Gefangene, und wenn du jemals Hollyhock verlässt, dann mit den Füßen voran.« »Solltest du versuchen zu verschwinden, aus welchem Grund auch immer, werden wir dich wiederfinden. Wir möchten nicht, dass dir etwas zustößt.«


  Auch das klang mehr wie eine Drohung, aber in St. Margaret’s hatte ich mich auch nicht frei bewegen dürfen, und der erlaubte Radius war hier immerhin viel größer. Sie konnte mir keine Angst einjagen. Wenn ich mich entschied verlorenzugehen, würde ich weg sein, spurlos, egal was Violet jetzt sagen mochte. Es musste in meinem Blut liegen. Wer verschwinden wollte, der tat das auch, und nichts blieb zurück als ein Kind auf einer Türschwelle und ein Medaillon, das sich nicht öffnen ließ.


  »Das ist in Ordnung«, sagte ich. »Bis ich alles an diesem Haus und dem Garten erkundet habe, bin ich ohnehin alt und grau.« Ich konnte noch nicht einmal sagen, was mich gerade mehr interessierte: die Bibliothek oder der Garten. Solange das Wetter gut war, vermutlich das Labyrinth, das musste man ausnutzen. In jedem Fall war es nicht dieses Zimmer, und erst recht nicht die Puppen darin. Hätte man mir das Betreten verboten, hätte das natürlich anders ausgesehen, aber da es nun stattdessen Pflicht war, konnte ich es nicht erwarten, wieder hinauszukommen. Und schon jetzt wünschte ich mir, darüber reden zu können. Ich hätte gerne gewusst, was Lucy dazu sagen würde. Sie fühlte sich in diesem Moment wie meine einzige Freundin hier im Haus an.


  »Dazu wird es nicht kommen«, sagte Rufus, und ich musste unwillkürlich schlucken, weil ich nicht sicher war, ob er das auf das Erkunden des Hauses bezogen hatte – oder aufs Altwerden. »Wenn du noch eine Frage hast, stelle sie jetzt. Es gibt noch andere Dinge, die wir zu erledigen haben, und wir können dir nicht den ganzen Tag widmen.«


  Ich war ihm dankbar, dass er schon wieder das Thema gewechselt hatte, auch wenn ich nicht damit rechnete, Antworten auf die Fragen zu bekommen, die mir unter den Nägeln brannten. Aber eine Sache mussten sie mir sagen. »Was bin ich?«, fragte ich.


  Beide sahen mich mit hochgezogenen Augenbrauen an, als ob ich ihre Zeit mit Unsinn verschwendete. »Du bist Florence«, sagte Violet. »Wer solltest du sonst sein?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich meine, was bin ich in diesem Haus? Ich weiß ja jetzt, wozu ich hier bin, aber keiner von dem Personal darf davon wissen, wenn ich das richtig verstanden habe. Wenn mich jetzt jemand von denen fragt, was sage ich dann?«


  »Das Personal hat dich nichts zu fragen«, antwortete Rufus. »Es kennt seinen Platz.«


  Aber ich kannte meinen nicht. »Die Mädchen sind neugierig«, erwiderte ich. »Vielleicht werden sie mich nicht direkt fragen, aber sie werden mir nachschleichen, und wenn sie mich dann hier verschwinden sehen, wissen sie dann nicht schon zu viel?« Auf welcher Seite stand ich denn? Ich fühlte mich wie eine Petze. Doch wenn ich Lucy das nächste Mal traf, würde sie mindestens so viel fragen wie bei unserer ersten Begegnung, und dann war ich endgültig in der Verlegenheit, sie anlügen zu müssen. Besser, ich wusste schon im Vorfeld, welche Antworten den Herrschaften genehm waren und welche nicht.


  »Es ist löblich, dass du dir darüber Gedanken machst«, sagte Rufus kalt. »Aber Dinge, das Personal betreffend, besprich mit meiner Schwester. Ich habe wirklich keine Zeit, mich um derartige Nichtigkeiten zu kümmern. Und überhaupt wundert es mich, dass du dir solche Fragen stellst. Ich denke, du bist ein Findelkind unbekannter Herkunft, daher solltest du daran gewöhnt sein, nicht zu wissen, wer oder was du bist.«


  Ich erbleichte unter seinen Worten. Nicht einmal, weil er meinen Hintergrund kannte – was das anging, wunderte mich gar nichts mehr, und ein beachtlicher Anteil vermeintlicher Waisenkinder war auf irgendeiner Türschwelle ausgesetzt oder, mit noch etwas mehr Glück, rechtzeitig aus dem Brunnen gezogen worden. Aber dieses Berechnende, mit dem er mir meine Vergangenheit vorhielt, trieb mir einen Schauder über den Rücken. Rufus war einer, der seine Worte mit Bedacht wählte, und dass sie in meinen Ohren wie eine Beleidigung klangen, lag daran, dass sie genau so gemeint waren. Aber ich hatte keine Lust, mich beleidigen zu lassen. Ich wollte endlich einen Platz im Leben haben und eine Identität – alles, was ich jetzt hatte, waren ein falscher Name und das Gefühl, noch mehr in der Luft zu hängen, als wenn ich an einem Trapez baumelte.


  Ich fühlte mein Medaillon kalt auf meiner Brust brennen, und ich trug es dort seit Jahren, ohne jemals groß daran denken zu müssen. Kaum einer wusste, dass ich es überhaupt besaß, und darüber war ich froh – ich wollte nicht, dass neugierige Finger versuchten, es mit dem Federmesser aufzubrechen, und auch nicht selbst gedrängt werden, es wenigstens zu versuchen …


  Ich widerstand dem Drang, es anzufassen, und verschränkte nur stumm die Hände ineinander, sprachlos vor Zorn.


  »Du wirst das Abendessen mit dem Personal einnehmen«, sagte Violet, als ob Rufus’ letzte Worte nie gefallen wären. »Frühstücken wirst du mit meinem Bruder und mir, jeden Morgen um neun Uhr. Den Rest des Tages kannst du dir einteilen, wie du möchtest, solange du deiner Aufgabe nachkommst.« Und mit einem Lächeln fügte sie hinzu: »Zerbrich dir nicht den Kopf, was andere über dich denken. Das hast du nicht nötig.«


  Ich nickte und versuchte, darin ein Kompliment zu sehen. Zumindest Violet bemühte sich, nett zu sein, wo Rufus absichtlich das genaue Gegenteil tat. Deswegen mochte ich sie nicht mehr oder weniger als ihn: Beides kam mit zu viel Kalkül daher. »Dann werde ich jetzt auf mein Zimmer gehen und ein wenig ausruhen, wenn das in Ordnung ist«, sagte ich. »Und ich sehe Sie dann morgen zum Frühstück … Wo genau gibt es das?«


  »Dort, wo wir vorhin den Tee hatten«, antwortete Violet. »Es ist das Morgenzimmer. Dies hier ist das Puppenzimmer, aber behalte diesen Namen für dich. Du findest den Weg.« Das war keine Frage, sondern eine Aufforderung. »Und denk an den Schlüssel.«


  Wortlos zog ihn Rufus aus dem Schloss und reichte ihn mir.


  »Du darfst dich entfernen«, sagte Violet. Dieses Mal erkannte ich die Falle sofort.


  »Ich muss noch absperren, und ich will Sie nicht einschließen.«


  Rufus blickte an mir hinunter. »Es ist nicht der einzige Schlüssel.« Und noch etwas kälter: »Natürlich nicht.«


  Ich sah zu, dass ich fortkam. Für den Moment hatte ich genug von Puppen. Und von den Molyneux’ erst recht.

  



  Ich wollte mich nur einen Moment lang hinlegen – nicht deshalb, weil ich schon wieder müde gewesen wäre, sondern um mich auf andere Gedanken zu bringen. Ich war froh, für eine Weile keinem anderen Menschen über den Weg laufen zu müssen. Wenn ich mit dem Personal zu Abend aß, musste ich mich auf viele neugierige Blicke und Fragen gefasst machen, da war es besser, mir vorher über einige Dinge klarzuwerden. Rufus und Violet mochten mir keine Antworten vorgeben, also musste ich sie mir selbst zurechtlegen. Außerdem war ich froh, aus meinem berüschten Kleid wieder hinauszukommen. Im Kleiderschrank fand ich kein Nachthemd, aber als ich die Bettdecke aufschlug, lag dort eines. Ich gruselte mich etwas vor dem Ding – es kam mir vor, als läge es dort schon länger und gehörte nicht mir, sondern einer anderen –, aber da ich nicht einmal mehr wusste, wer ich jetzt war oder sein sollte, konnte ich das vielleicht gar nicht mehr beurteilen.


  Ich legte das Nachthemd zur Seite, über das Fußende des Bettes, damit es etwas frische Luft schnappen konnte. Mein altes Kleid, das ich vorher dort abgelegt hatte, war verschwunden, aber ich war nicht traurig darum, höchstens besorgt, weil jemand in meinem Zimmer gewesen war. Dann zog ich die Vorhänge zu und legte mich hin. Dass ich wirklich einschlafen sollte, damit rechnete ich nicht. Nur einen Moment dieses Bett ausprobieren, schauen, ob es besser war als das alte in St. Margaret’s – aber dann fielen mir die Augen zu, und als ich sie wieder aufschlug, war es mitten in der Nacht. Hätte ich nicht wenigstens bis zum Morgen schlafen können? Jetzt war es stockfinster, so dunkel, wie ich noch nie eine Nacht erlebt hatte, und ich war ganz allein in einem Haus, das schon bei Tag gruselig gewirkt hatte.


  Wie spät war es? Ich hatte keine Ahnung. Irgendwann in der Nacht, und in jedem Fall noch zu früh, um mich auf den Weg zum Frühstück zu machen. Aber ob es jetzt elf war oder vier, das konnte ich unmöglich sagen. Durch den dünnen Vorhang fiel ein klein wenig Licht herein, zu wenig für den Mond, und ich fühlte mich ganz klein und verloren. In der Stadt war es niemals so dunkel. Auf der Straße gab es Gaslaternen, und Rauch und Nebel verhinderten, dass das Licht entkommen konnte, und so waberte es um die Häuser und zu den Fenstern herein. Aber hier, auf dem Land, gab es nichts, was geleuchtet hätte.


  Ich stieg vorsichtig aus dem Bett, nachdem sich meine Augen an die Finsternis gewöhnt hatten, und schob die Vorhänge beiseite. Vielleicht konnte ich am Himmel einen Hinweis auf die Uhrzeit bekommen, aber stattdessen sah ich Sterne, mehr als ich jemals in meinem ganzen Leben erblickt hatte. Der Himmel war schwärzer als schwarz, aber darin funkelten Tausende winziger Sterne. Sie spendeten kein Licht, sie machten noch nicht einmal den Himmel heller, aber sie waren so wunderschön, dass ich einfach nur dastand und ihnen zusah. Müde war ich nicht mehr, kein bisschen, und ich mochte mich auch nicht wieder hinlegen, solange es draußen derart schön war.


  Es war gar nicht so einfach, mich im Dunklen anzuziehen. Zwar leuchtete mein Kleid regelrecht, so weiß war es, aber irgendein Licht hätte ich schon gebraucht, um mich darin zurechtzufinden. Zwar versuchte ich tastenderweise, die richtigen Öffnungen zu finden, aber das rettete mich nicht davor, mit dem Kopf im Ärmel zu landen und stecken zu bleiben, gefangen in meinem Kleid, als hätte mich gerade eine Riesenschlange verschlungen. Ich hatte am Vortag vergessen, Sally nach einer Kerze zu fragen, und selbst wenn ich noch eine aufgetrieben hätte, besaß ich auch keine Zündhölzer. Es musste also irgendwie ohne all das gehen.


  Ich wollte hinaus in den Garten, um die Nacht zu genießen. Eigentlich rechnete ich nicht damit, jemandem dabei zu begegnen, und so hätte ich ebenso gut in Leibchen und Unterrock gehen können, aber allein für die vage Möglichkeit, ausgerechnet Rufus über den Weg zu laufen, wollte ich doch lieber voll bekleidet sein. Endlich hatte ich mich in das Kleid gekämpft, und mit ein bisschen Herumtasten fand ich auch meine Schuhe – dann machte ich mich auf den Weg durch das nächtliche Haus.


  Wieder ging ich auf den Zehenspitzen, um so wenig Lärm wie möglich zu machen, und ließ meine Finger an der Wand entlanggleiten. Einmal aus dem Zimmer hinaus und auf dem Flur war es stockfinster. Wirklich. Ich konnte die Hand nicht mehr vor Augen sehen, und das war nicht nur sinnbildlich gemeint. Ich wollte niemanden wecken, und das hieß, ich musste vermeiden, über irgendetwas zu stolpern oder gar die Treppe hinunterzufallen. Jetzt zahlte es sich endlich aus, dass ich jahrelang balancieren geübt hatte. Ich bewegte mich sicher und, wie ich mir einbildete, grazil – leicht gesagt, wo doch niemand da war, um es zu sehen, mich selbst eingeschlossen.


  Einmal auf der großen Treppe in die Halle, wurde es einfacher, denn dort unten gab es wieder große Fenster, durch welche ein bisschen Sternlicht hereinkam, das mir jetzt fast taghell erschien. Einer Ballerina gleich hüpfte ich Stufe um Stufe hinunter – ich war noch nie in einem Ballett gewesen, aber ich hatte bestimmte Vorstellungen davon, wie das auszusehen hatte. So stand ich endlich vor der großen Doppelflügeltür. Sie war völlig schwarz, alles Licht glitt über sie hinweg und an ihr vorbei, dass ich nichts anderes tun konnte, als sie blind abzutasten. Was ich suchte, war ein Riegel, der mich in den Garten ließ – aber ich fand keinen. Nur ein Schloss ohne Schlüssel. Großartig. Es war mitten in der Nacht, ich hatte das halbe Haus durchquert, und jetzt kam ich nicht hinaus.


  Was sollte ich machen? Wieder ins Bett gehen? Das wollte ich auch nicht. Ebenso gut konnte ich die Gelegenheit nutzen, Hollyhock zu erkunden, Raum für Raum, ohne Angst zu haben, dabei jemandem über den Weg zu laufen. Natürlich, mit Licht wäre es besser gegangen; man konnte einfach mehr vom Haus sehen, wenn es nicht gerade stockfinster war, aber dem ließ sich doch sicherlich abhelfen. Irgendwo hatte ich eine Petroleumlampe stehen sehen … Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass sie im Puppenzimmer auf der Kommode stand, neben den Puppen.


  Ich schluckte. Es gab Räume, die wollte man nicht im Dunkeln betreten, und dieser gehörte dazu. Die Puppen jagten mir schon tagsüber einen Schauer über den Rücken. Wie sollte das erst nachts sein? Aber schlimmer konnte es eigentlich nicht mehr werden. Egal wie viele Schauerromane ich gelesen hatte, in Wahrheit glaubte ich nicht an Geister. Ich war an einem Ort aufgewachsen, der geradezu danach schrie, dass dort jemand umherging – all die Mädchen, die in den letzten 100 Jahren in St. Margaret’s verhungert, erfroren oder dahingesiecht waren: Natürlich hatte niemand von uns so ein schreckliches Schicksal mit ansehen müssen, aber es wurde so einiges gemunkelt, und es war schwer vorzustellen, dass es hätte anders sein sollen …


  Und doch ging niemand dort um. Noch nicht einmal die eine, von der ich es mir so sehr wünschte, war als Geist wiedergekommen. Ich mochte nicht daran denken; normalerweise reichte schon die Erinnerung, um mich den ganzen Tag lang traurig zu machen, und ich wollte nicht traurig sein. Davon wurde niemand wieder lebendig, auch nicht Alice. Meine Freundin. War ich anders als die restlichen Mädchen von St. Margaret’s, so war sie es auch, und wir nutzten jede freie Minute, um die Köpfe zusammenzustecken und über Dinge zu flüstern, die kein Mensch außer uns jemals verstanden hätte, Dinge, die nur wir sehen konnten und von denen niemand wissen durfte, denn wir wollten nicht hören, dass wir sie nur erfunden hatten.


  Solange Alice lebte, war ich niemals einsam, wir hielten uns bei den Händen, wenn wir uns aufstellen mussten, und erklärten jedem, dass wir Schwestern waren, und wo die eine hinging, würde die andere auch hingehen – aber dann starb Alice und ich nicht, und es fühlte sich an wie Verrat. Es waren nicht die Masern und nicht der Keuchhusten, keine Krankheit, die es mir ermöglicht hätte, Abschied zu nehmen: Es war der dümmste aller Unfälle, und ich war nicht einmal dabei. Hinterher hieß es, Alice wäre auf der Treppe über die Katze gestolpert und unglücklich gestürzt – als ob irgendjemand glücklich stürzen konnte! –, und ich wollte es einfach nicht glauben, aber es änderte nichts daran, dass Alice tot war. Ich hatte keine Schwester mehr. Ich hatte niemanden mehr.


  Und ich wollte auch niemanden mehr haben. Keine neue Freundin, weil sie Alice nicht hätte ersetzen können, aber vor allem, weil ich nicht wollte, dass mir noch einmal etwas so sehr weh tat, wie sie zu verlieren. Bis dahin hatte ich immer gedacht, dass ich als Findelkind besser dran war als all die Waisen, weil ich nicht verstand, was Leid bedeutete, aber nach Alice’ Tod waren wir quitt. Und so, wie die Waisenmädchen vermieden, von ihren Eltern zu reden – schon weil sie fürchten mussten, sonst von den anderen Mädchen verprügelt und mit dem Kopf in die Wasserschüssel getaucht zu werden –, verstummte ich, wenn es um Alice ging. Ich versuchte, sie zu vergessen, und mit den Jahren ging das sehr gut; ich vergaß so vieles von dem, woran ich nicht mehr erinnert werden mochte.


  Aber hätte es wirklich Geister gegeben, Alice wäre als einer zu mir zurückgekommen, dessen war ich mir sicher. Zwei, die so aneinander hingen wie wir, mussten auch über den Tod hinaus verbunden bleiben, so der Tod das erlaubte. Er tat es nicht. Es gab keine Geister. Nicht in St. Margaret’s. Und dann auch nicht in Hollyhock.


  Was Rufus auch für dunkle Geheimnisse haben mochte, und ich war mir sicher, dass sie in die Dutzende gingen, er hatte dieses Haus erst vor kurzem geerbt. Und seine Schwester, die genauso viel auf dem Kerbholz haben mochte, ebenfalls. Wer sollte mir also nachts begegnen? Die alte Miss Lavender vielleicht, die mit ihren Puppen spielte? Zugegeben, das war nicht undenkbar, aber selbst wenn, die Vorstellung machte mir keine Angst. Ich hätte sie eigentlich ganz gerne kennengelernt und gefragt, was um alles in der Welt sie sich dabei gedacht hatte, so viele Puppen zusammenzutragen, statt etwas Anständiges mit ihrem Leben anzufangen und mit ihrem Geld. Ich musste ja nur kurz hineinschleichen und mir die Lampe holen, da war nichts dabei. Und in meinem Zimmer konnte ich sie hinterher auch gut gebrauchen …


  Natürlich hatte ich den Schlüssel nicht bei mir. Dem Kleid fehlte wirklich eine Tasche, wenn es schon keine Schürze hatte. Ich musste mir etwas deswegen überlegen; es ging nicht an, dass ich keine Möglichkeit hatte, auch nur einen Schlüssel einzustecken! Also tastete ich mich wieder die Treppe hinauf, schlich über den ersten Stock und die Treppen hinauf in den Dienstbotenflur, und als ich dann in meinem Zimmer war, ging das Suchen los.


  Ich konnte mich plötzlich nicht mehr daran erinnern, wo ich den Schlüssel hingetan hatte. Ich wusste noch, dass ich ihn irgendwo versteckt hatte, damit auch ein Dienstmädchen, das sich in mein Zimmer verirrte, ihn nicht herumliegen sah und heimlich einsteckte – aber wo? Endlich fiel mir wieder ein, dass ich ihn in meinem Wasserkrug versenkt hatte. Mit Gänsehaut bis zum Ellbogen fischte ich ihn wieder heraus, und als mir ein Blick aus dem Fenster verriet, dass es immer noch genauso dunkel war und mitnichten schon der Morgen dämmerte, machte ich mich klopfenden Herzens auf den Weg ins Puppenzimmer.


  Einen Moment lang hoffte ich, ich würde im Dunkeln das Schlüsselloch nicht finden. Oder dass die Tür sich nicht öffnen ließe. Aber als hätte jemand das Schloss frisch geölt, glitt der Schlüssel hinein und drehte sich fast von selbst, ohne dass ich viel tun musste. Lautlos schwang die Tür auf, und dieser bestimmte Geruch, der für mich von nun an immer zu den Puppen gehören sollte, schlug mir entgegen – ein bisschen wie Zimt und Staub und Vanille und die Blumen, die auf einem Friedhof wuchsen, weiß wie die Gesichter der Puppen. Es hatte nicht so gerochen, bevor ich das Tuch von der Kommode genommen hatte.


  Im Zimmer war es deutlich schwerer, mich zurechtzufinden, weil so viel herumstand. Selbst wenn alles mit Tüchern abgedeckt war, blieb das Zimmer vollgestopft. Ich hatte die Zündhölzer auf einem der Kerzenhalter liegen lassen – auch hierfür wäre eine Tasche praktisch gewesen – und fand sie erst im dritten Anlauf. Die Kerzen zündete ich nicht an – ich wollte die Augen der Puppen lieber erst wieder sehen, wenn es Tag war –, aber ich nahm die Streichholzschachtel und die Petroleumlampe mit; anzünden konnte ich sie dann auf dem Flur. Als meine Hand die Puppen streifte, wurde mir kalt, und einen Moment lang bereute ich zutiefst, wieder hergekommen zu sein, aber ich schluckte die Angst hinunter, schnappte mir die Lampe und machte, dass ich davonkam. Fast hätte ich vergessen, wieder abzuschließen, aber endlich stand ich da, mit einer Zündholzschachtel, einem Schlüssel und einer Lampe, alle Hände voll, bereit, mein neues Heim zu erkunden. Hollyhock war voller Geheimnisse. Und ich würde sie, eines nach dem anderen, aufspüren.


  Nur wo sollte ich anfangen? So ein großes Haus, so viele Zimmer … Im ersten Stock musste ich aufpassen, denn dort waren die Schlafzimmer von Rufus und Violet, und ich wusste nicht, welche das waren. Es gab dort ein halbes Dutzend Türen, die mich natürlich alle sehr interessierten, aber ich wollte mich nicht plötzlich den Herrschaften gegenübersehen, noch dazu im Nachthemd. Und im zweiten Stock war es genauso, da lagen die Zimmer der Dienstboten. Am besten war es, ich fing im Keller an. Der würde am ehesten wieder zum Leben erwachen, irgendwann gegen sechs Uhr musste es in der Küche mit den Vorbereitungen losgehen, wenn es hier auch nur halbwegs so ähnlich zuging wie in St. Margaret’s – wenn der Ofen nicht rechtzeitig angefeuert wurde, hatten die Herrschaften für ihre Morgentoilette kein warmes Wasser, ganz zu schweigen davon, dass das Frühstück zubereitet werden musste. Und da ich oft genug mit dem Küchendienst dran gewesen war, eine von Mrs. Huberts stets wechselnden Sklavinnen, hatte ich einige Vorstellungen davon, wie dann gewirbelt wurde. Aber jetzt schlief noch alles, und ich konnte in Ruhe spionieren.


  In der einen Hand hielt ich meine Lampe, die sich nicht gut greifen ließ, weil sie dafür gemacht war, auf einem Bord oder Tisch zu stehen, und ich hatte schon Angst, sie würde zu heiß werden und mich verbrennen, aber erst einmal ging es einigermaßen. In der anderen waren Schlüssel und Zündhölzer, bis ich auf die Idee kam, auszunutzen, dass das Kleid gereffte Ärmel hatte. Da konnte ich zumindest die kleinen Dinge hineinstecken, ohne dass es auffiel. Anschließend ging es auch mit der Lampe besser, weil ich zwei Hände zur Verfügung hatte. Aber wenn mich jemand so gesehen hätte, in dem weißen Kleid, die schwarzen Strümpfe und Schuhe unsichtbar in der Dunkelheit, und dann auch noch mit dem Licht in der Hand … Ich musste aussehen wie Florence Nightingale als Geist. Florence, französisch ausgesprochen, das klang schöner – wie hieß die Nachtigall auf Französisch? Hätte jemand mich gesehen, er hätte ein Gespenst erblickt, das sich gerade über sich selbst totlachte.


  Es dauerte etwas, bis ich die Treppe ins Untergeschoss fand. Sie gehörte zum Dienstbotentreppenhaus, über das man vom Keller bis in den zweiten Stock gelangen konnte, ohne dabei von den Herrschaften gesehen zu werden, die sicher nicht wild darauf waren, ihren schönen Teppich und die Marmorböden mit der Dienerschaft teilen zu müssen. Vielleicht hätte auch ich nicht einmal die große Treppe in der Halle benutzen dürfen, aber noch war ich kein Teil des Personals, und Rufus hatte mir ausdrücklich erlaubt, mich frei im Haus zu bewegen. Ich trug ja auch ein besonders schönes Kleid, auf dass mein Anblick überall eine Freude sei. Mit diesen Gedanken schlich ich also hinunter in den Keller.


  Die Treppe war aus altem Holz und knarrte unter meinen Füßen, und ich fragte mich wieder, wie alt Hollyhock wohl sein musste. Hier unten brauchte ich nicht mehr zu schleichen, aber dafür ahnte ich schon, was mich erwartete – eine Speisekammer, die Küche und Spülküche, vermutlich der Speisesaal des Personals – nichts Aufregendes und erst recht nichts Geheimnisvolles, aber ich wollte es hinter mich bringen –, als ich plötzlich hinter mir ein Geräusch hörte. Ich erstarrte mitten in der Bewegung. Wenn jetzt wieder Rufus aus dem Nichts auftauchte, mitten im Keller, mitten in der Nacht … Langsam, ganz langsam drehte ich mich um.


  Aber stattdessen schaute ich in das Gesicht eines fremden Jungen, nicht viel älter als ich und im Nachthemd. Und er schien noch erschrockener zu sein als ich.


  Viertes Kapitel


  Der Junge starrte mich an, als hätte er noch nie ein Mädchen gesehen, und wenn das wirklich so war, passte es ganz gut, denn er war auch mein erster Junge, zumindest aus der Nähe. Seine dunkelblonden Haare standen unordentlich in allen Richtungen vom Kopf ab, als hätte ich ihn gerade aus dem Bett geholt. Aber das war es nicht, was ich einfach anstarren musste, auch nicht sein verschlafenes, kantiges Gesicht, sondern sein Nachthemd und die haarigen Beine, die unten herausschauten. Bis zu diesem Tag hatte ich noch nicht einmal gewusst, dass auch Männer Nachthemden trugen, und so sah es für mich aus, als trüge dieser fremde Junge ein Kleid. Ich vergaß, dass ich eben noch vor Angst fast versteinert gewesen war. Man konnte ja vor vielem Angst haben, aber nicht vor einem barfüßigen Jungen im Nachthemd. Er tat mir ein bisschen leid, denn wo auch immer er so plötzlich hergekommen war, ich musste ihm einen Heidenschrecken eingejagt haben.


  »Wer … Was bist du?«, stammelte er und hielt sich die Hand vor die Augen, dass ich schnell die Lampe wieder herunternahm – ich hatte nicht gemerkt, dass ich sie ihm direkt ins Gesicht leuchtete. Jetzt hielt er mich vielleicht wirklich für ein Gespenst.


  »Ich bin Florence«, antwortete ich, als ob das alles erklärte. »Ich wollte dich nicht erschrecken.« Neugierig sah ich mich um. Nicht nur hätte ich im Keller mit keinem Schlafzimmer gerechnet, ich hatte auch nichts gehört. »Wo kommst du so plötzlich her?«


  Der Junge deutete auf einen kleinen Wandschirm, der den Bereich unter der Treppe nur notdürftig verdeckte. »Ich schlafe hier«, sagte er.


  Jetzt tat er mir erst recht leid. »Unter der Treppe?« Das war kein Zimmer, es hatte keine Tür, es gab keinen Waschtisch oder sonst irgendetwas – und ich dachte schon, einer Scheuermagd ginge es schlecht!


  Er lachte. »Ist nicht so schlimm, wie es aussieht. Ich bin im Haus der Erste auf den Beinen, ich heize in der Küche das Feuer an, da habe ich es wenigstens nicht weit.«


  »Aber gestern in der Halle, da habe ich dich nicht gesehen«, sagte ich. Gut, das galt auch für die Köchin und ihre beiden Mägde – wie viele Leute lebten denn noch in Hollyhock?


  »Dann bist du das Mädchen, das sie aus London geholt haben?«, fragte der Junge. »Ich habe von dir gehört. Aber ich komme nie in die Halle, und ich sehe auch nie die Herrschaften. Ich bin Alan.« Er streckte mir seine Hand hin, und ich nahm sie etwas zögerlich. Sein Händedruck war fest und warm, und ich fühlte Kraft, Hornhaut und Schwielen; das waren Hände, die hart arbeiten konnten. Rufus hätte mir niemals die Hand gereicht.


  »Bist du kein Diener?«, fragte ich neugierig. Zwei Lakaien hatte ich ja am Vortag neben dem Butler stehen sehen, und die Dienstmädchen waren schließlich auch zu dritt. Es gab selbst beim Personal solche und solche.


  »Wenn ich mich hocharbeite, vielleicht irgendwann«, sagte Alan, und sein Lachen klang ein bisschen verlegen. »Erst mal bin ich Hausbursche. Aber das ist schon in Ordnung. Ich denke immer, wir haben hier unten mehr Freiheiten, und außer Mr. Trent kommandiert mich niemand herum – na ja, Tom und Guy versuchen es natürlich zumindest, und mit Mrs. Doyle sollte man sich auch nicht anlegen …« Wieder lachte er und rieb sich die Augen. »Du wirst sie schon noch alle kennenlernen, denke ich – du bist doch eine von uns, oder?«


  Da war sie, genau die Frage, vor der ich mich gefürchtet hatte. »So etwas in der Art«, sagte ich ausweichend. »Es tut mir leid, wenn ich dich geweckt habe.« Solange er als Nächstes nicht auch noch fragte, was ich um diese Uhrzeit im Keller suchte – ich konnte ja schlecht zugeben, dass ich am Herumschnüffeln war. »Ich … ich gehe dann lieber mal wieder.«


  Alan nickte. »Es ist noch zu früh zum Arbeiten. Freu dich, wenn du noch ein wenig Schlaf bekommst, aufstehen musst du schon früh genug.«


  Ich nickte schnell. »Dann schlaf gut«, sagte ich, und als ich mich umdrehte und die Treppe wieder hinauflief, fühlte ich mich seltsam verwirrt. Immer wenn ich dachte, ich wüsste, was Hollyhock für mich bereithielt, passierte etwas, mit dem ich ganz und gar nicht gerechnet hatte. Den Keller musste ich wohl ein andermal durchsuchen, wenn mir eine Möglichkeit einfiel, an Alan vorbeizukommen, ohne ihn dabei aufzuwecken. Falls es überhaupt jemals dazu kam; es war eigentlich eine kindische Vorstellung, das Haus auf den Kopf zu stellen, nur um herauszufinden, ob die Molyneux’ oder ihre tote Tante etwas zu verbergen hatten. Ich war nicht da, um Heldin zu spielen. Die Puppen waren schon gruselig genug, da konnte ich nicht noch eine Leiche im Keller gebrauchen …


  Aber weil ich trotzdem noch nicht wieder ins Bett wollte und mich im Kopf hellwach und arbeitsam fühlte, beschloss ich, doch noch etwas ins Puppenzimmer zu gehen. Nicht, dass mir die Vorstellung jetzt irgendwie mehr behagte – aber es hatte einfach praktische Gründe. Ich wollte dort Ordnung schaffen, ehe ich anfing, Puppe um Puppe zu untersuchen, und schauen, ob ich die restlichen Laken über den Möbeln behalten oder die verstaubten Dinger doch loswerden wollte. Ohne die ganzen Tücher würde das Zimmer vielleicht nur halb so gruselig aussehen, egal wie viele Puppen dann auch zum Vorschein kommen würden.


  Ich musste aber so arbeiten, dass niemand Verdacht schöpfte, versprochen war versprochen. Und gab es etwas Verdächtigeres, als wenn das neue Mädchen waschkorbweise Laken durch das Haus trug, wo jeder es sehen konnte? So nahm ich meinen Mut zusammen, schalt mich für meine Feigheit und ging mit meinem Licht zurück in das verbotene Zimmer. Dass mir dabei der Kellerjunge nicht aus dem Kopf ging, war eine andere Sache.

  



  Die Puppen erwarteten mich schon. Als ich mich durch die Tür schob, ohne die dabei weiter aufzumachen als unbedingt nötig – auch wenn niemand da war, ich wollte mich an die Geheimhaltung gewöhnen –, kam es mir einen Moment lang so vor, als drehten sich ihre Köpfe mir zu und starrten mich an. Aber das täuschte. Die Puppen auf der Kommode sahen immer so aus, als ob sie zur Tür blickten, und das änderte sich auch nicht, als ich mitten im Zimmer stand. Eigentlich reichten mir die schon völlig aus. Wollte ich wirklich alle anderen ebenfalls von ihren Laken befreien?


  Ich schüttelte den Kopf. Nacht hin oder her, ich sollte mich nicht so anstellen. Es waren immer noch nichts als Puppen. Ich mochte sie nicht, weil sie tot waren – dann sollte ich mich nicht beschweren, wenn sie mir lebendig vorkamen. So nickte ich ihnen zu, als ob sie mich sehen und hören konnten. »Ihr braucht gar nicht so zu glotzen«, sagte ich. »Sonst decke ich euch wieder zu und nehme nur den anderen ihre Laken ab.« Sie antworteten mir nicht, und darüber war ich froh.


  Als Erstes brauchte ich einen Tisch, auf dem ich die Lampe abstellen konnte. Sie sollte nicht zwischen den ganzen Puppen stehen, dass auf einmal ihre Kleider von der Hitze anfingen zu brennen. Ohnehin würde ich einen Tisch benötigen, wenn ich hier arbeiten sollte – ich konnte zwar auch auf meinem Schoß schreiben, wenn ich eine Schiefertafel hatte, aber wo es um Tinte und Füllfederhalter ging, brauchte ich eine feste Unterlage. In der Mitte des Zimmers, nah bei dem verhüllten Gebilde, das ich für einen Diwan oder etwas in der Art hielt, stand ein Tisch, aber auch dieser schien vollkommen unter Puppen zu verschwinden. Wie sollte ich so arbeiten? Schließlich entschied ich mich, die Lampe auf dem Kaminsims abzustellen. Der war zwar auch bis zum Boden verhängt, so dass der Kamin nur zu erahnen war, aber ich konnte eine Ecke frei räumen. Es würde schon kein Erdbeben geben in der Zwischenzeit. Hoffte ich.


  Dann spielte ich Hausmädchen. Mir fehlte das Häubchen, natürlich, und ich hätte viel für einen Staubwedel gegeben, aber ich musste eben ohne auskommen. Vorsichtig nahm ich das Tuch vom Tisch an zwei Ecken und legte es so zusammen, dass der Staub darin eingeschlagen wurde und sich nicht über mich und das ganze Zimmer verteilte. Meine Vorsicht war eigentlich unnötig: Was an Staub da war, saß fest im Stoff, aber ich war doch lieber ordentlich. Meine Lehrerin wäre so stolz auf mich gewesen! Da hatte ich mich drei Jahre mit der Frau herumgeschlagen, weil sie wollte, dass ich kochen und nähen und hauswerken lernte, während ich lieber die Zeit damit verbringen wollte, meine Bücher zu lesen – und jetzt ging ich ganz emsig zur Sache, faltete Laken und legte sie auf einen sauberen Stapel, als wäre das mein ganzer Lebensinhalt. In diesem Moment war ich froh, dass Rufus mich auserwählt hatte. Ich hätte so etwas nicht jeden Tag tun mögen, aber mit der Vorstellung, dass dieses Reich mir gehörte, machte es Spaß. Dabei fragte ich mich, wie lange es wohl dauerte, bis Stoff derart einstaubte. Vor drei Monaten sollte Miss Lavender gestorben sein? War das nicht ein bisschen wenig? Oder wann war das Zimmer versperrt worden?


  Mehr und mehr Puppen kamen zum Vorschein. Sie standen auf dem Tisch, sie saßen auf dem Sofa. Sie füllten die Vitrine. Sie hockten, aufgereiht wie die Perlen an einer Schnur, auf dem Kaminsims. Wenn Miss Lavender es gewollt hätte, sie hätte in jedes einzelne Zimmer ein Dutzend Puppen setzen können, aber stattdessen waren alle hier versammelt – oder aber die Erben hatten das getan, froh, die vorwurfsvollen Glasaugen zumindest nicht beim Essen sehen zu müssen.


  Ich zählte die Puppen nicht, es waren einfach zu viele. Ob es jetzt 200 oder 300 waren, machte keinen Unterschied: Man hätte nicht weniger als drei Waisenhäuser damit glücklich machen können. Dass Mädchen mit Puppen spielten, konnte ich ja noch irgendwie verstehen, Puppen gaben keine Widerworte und zogen einen nicht an den Zöpfen. Aber warum eine alte Frau ihr Haus mit ihnen vollstopfen sollte … Nein, die reichen alten Leute mussten sich schon selbst verstehen, ich tat es nicht. Das Bedauern, keine eigenen Kinder bekommen zu haben, rechtfertigte vielleicht ein oder zwei Puppen. Aber für 200 Kinder hätte sie schon eine Bienenkönigin sein müssen.


  Durfte ich die Puppen vom Tisch irgendwo hinräumen? Und wenn ja, wo war noch Platz? Ich versuchte, mich genau zu erinnern, was Rufus und Violet gesagt hatten – nur eine Puppe am Tag … Aber ich wollte sie ja nicht untersuchen oder beschreiben, nur von hier nach dort räumen. Und wenn sie auf dem Fußboden sitzen mussten, den Tisch wollte ich haben; und wenn auf dem Sofa kein Platz für mich war, und im Sessel ebenfalls nicht, mussten mir die Molyneux-Geschwister eben auch noch einen Stuhl spendieren.


  Trotzdem, ich zögerte, ehe ich auch nur eine Puppe anfasste, und verschob die Entscheidung auf später, indem ich beschloss, mich erst einmal um die Laken zu kümmern. Sie waren zwar jetzt zusammengefaltet, aber so auf dem Boden, in einem Mittelding zwischen Haufen und Stapel, konnten sie nicht bleiben. Ich wollte, dass das Puppenzimmer nicht mehr so sehr nach Leichenhalle aussah, und dazu musste dieser ganze Stoff verschwinden, besser jetzt als später, denn jetzt ließ er sich noch durchs Haus tragen, ohne dass mich jemand dabei erwischte. Ich konnte schließlich schlecht mit dem ganzen Berg unten bei Mrs. Arden oder Lucy oder der Köchin erscheinen, ohne dass Fragen aufgekommen wären. So wollte ich die Tücher erst einmal in meinem Zimmer verstecken und sie dann nach und nach in die Wäsche schmuggeln.


  Ich hatte zu wenige Hände. Waisen- und Dienstmädchen hätten gut daran getan, mit Oktopussen verwandt zu sein – es war jedenfalls ein Ding der Unmöglichkeit, sowohl den ganzen Tücherstapel als auch die Lampe zu tragen. Wenn ich versuchte, die Laken auf einer Hand zu balancieren, drohten sie mir zu entgleiten … Es half nichts. Ich musste die Lampe löschen, um sie mitnehmen zu können, und mich wieder auf meinen Tastsinn verlassen. Vielleicht wurde es draußen schon langsam hell, aber davon merkte ich nichts; durch die dicken Vorhänge fiel ja nichts herein. Aber auch im Flur und in der Halle kam es mir nicht heller vor. Ich war wohl nicht nur ein Wunder an Fleiß gewesen, sondern auch schnell dabei vorangekommen. Gut, ich hatte nicht versucht, auch noch die Teppiche zu klopfen …


  Wieder schlich ich, so leise ich konnte, um niemanden zu wecken, aber als ich in meinem Zimmer die Lampe wieder anzündete und nach einem geeigneten Versteck suchte, um die Laken zu verstauen, begriff ich, dass ich die Lösung direkt vor der Nase hatte. Auf dem Flur war der Leinenschrank, und wo passten diese Bettlaken besser hin als zum restlichen Linnen, zu den Tischdecken und Betttüchern? Ganz hinten und unten war der beste Ort für die verräterischen Laken. Ich zog zusätzlich ein paar von den sauberen heraus und legte die schmutzigen darunter. So schnell würde die kein Mensch finden, ich konnte mir nicht vorstellen, wie ein einzelner Haushalt, selbst ein so großer wie Hollyhock, so viel Leinen brauchen sollte. Das war wie Silberbesteck oder Puppen: Man hatte es, aber es wurde nie wirklich verwendet. Und wenn das verschmutzte Zeug doch irgendwann auftauchte, würde man sicher nicht auf mich als Schuldige kommen, sondern höchstens eines der Dienstmädchen bestrafen. Ich hatte zwar kein gutes Gefühl bei der Vorstellung, einem Mädchen Ärger zu machen, aber man durfte nicht zu zimperlich sein. Eine der ersten Sachen, die man in St. Margaret’s lernte, war, immer dafür zu sorgen, dass eine andere schuld war, egal ob Waisenmädchen oder Hausangestellte. Hauptsache, mein Geheimnis kam nicht heraus –


  Und dann fiel es mir siedend heiß ein. Ich hatte vergessen, das Puppenzimmer abzuschließen, während ich mit den Laken und der Lampe kämpfte! Mein Herz fing an zu rasen. Es war niemand wach außer mir, das ganze Haus schlief, auch Alan war sicher längst nicht mehr auf, aber egal – ich hatte es versprochen, und wenn herauskam, dass ich den Schlüssel in der Tür hatte stecken lassen, würde ich Ärger bekommen, und nur ich – das konnte ich niemand anderem anhängen. Einen Moment lang waren mir die Schläfer im Haus egal. Ich schnappte mir die Lampe und rannte die Treppen hinab – ganz gleich, ob ich über meine Füße fiel und kopfüber die Stufen hinunterstürzte, das Puppenzimmer musste abgeschlossen werden, und das so schnell wie möglich. Durch die Halle, Tür, Flur … ich kam noch rechtzeitig.


  Der Schlüssel steckte da, wo ich ihn zurückgelassen hatte, unschuldig und unscheinbar, und ich zog ihn schnell heraus, presste ihn gegen meine Brust wie ein Heiligtum und versuchte, langsam wieder zu Atem zu kommen. Der Schreck saß mir immer noch in den Knochen – Rufus sollte sich freuen, solch einen Ausbund an Pflichtbewusstsein wie mich entdeckt zu haben. Ich vermutete, jeder anderen wäre es egal gewesen, wenn um vier Uhr in der Frühe, oder wie früh auch immer es war, das Puppenzimmer für ein paar Minuten nicht abgesperrt war. Was sollte auch passieren – eine Puppe davonlaufen? Nein, die saßen noch genauso da, wie ich sie zurückgelassen hatte, und es war auch keine verräterische Lücke zu erkennen …


  Ich musste zugeben, so ohne die Laken und im gelben Lampenlicht hatte das Puppenzimmer irgendwie etwas Gemütliches. Die Puppen, so fahl ihre Gesichter auch sein mochten, machten es bunt mit ihren Kleidern, Haaren und Mützen. Und auch wenn der Teppich sich sicherlich über einen Staubsauger gefreut hätte, lag er doch so vorteilhaft im Schatten, dass man davon nicht viel merkte. Auf dem Kaminsims stand eine Uhr, die schon lange nicht mehr aufgezogen worden war, und was ich für ein Sideboard gehalten hatte, war nach dem Enthüllen tatsächlich ein Klavier, das ich selbstverständlich niemals spielen durfte. Wie alle Möbelstücke im Zimmer ertrank es regelrecht unter Puppen, Puppen und noch mehr Puppen, aber ich blickte jetzt auf das Zimmer mit einem gewissen Besitzerstolz. Und ich hoffte, am anderen Tag ein Lob von Rufus oder Violet zu bekommen. Trotzdem, ewig hier herumstehen wollte ich auch nicht.


  »Macht es gut, ihr Lieben«, sagte ich. »Wir sehen uns morgen wieder. Schlaft gut!« Ich nahm meine Lampe und ging zur Tür, und dieses Mal vergaß ich auch nicht den Schlüssel im Schloss, als ich mir wieder aufsperrte. Ich hatte die Hand schon auf der Klinke, froh, dass sich meine Aufregung und mein pochendes Herz wieder beruhigt hatten, und war bereit, noch ein paar neue Räume im Erdgeschoss heimzusuchen, ehe der Morgen anbrach – als ich hinter mir ein Geräusch hörte.


  Es war nur ganz leise: Und doch hätte ich schwören können, es war das Lachen eines Kindes.

  



  Als ich am nächsten Morgen bei den Herrschaften saß und frühstückte, war ich ganz das stille kleine Waisenmädchen, das sie sich gewünscht haben mussten. Ich brachte kaum ein Wort heraus oder einen Bissen hinunter, und das, obwohl ich seit den Honigbroten vom Vortag nichts mehr gegessen hatte. Aber der Schrecken der Nacht saß mir immer noch in den Knochen, und ich wurde ihn nicht los. Nachdem ich aus dem Puppenzimmer geflohen war und abgeschlossen hatte – mit solcher Gewalt, dass mir der Schlüssel beinahe abgebrochen wäre –, hatte ich den Rest der Nacht in meinem Zimmer am offenen Fenster gestanden, in den langsam erst violett und dann grau werdenden Garten gestarrt und versucht, wieder Herrin meiner selbst zu werden und zu begreifen, was da gerade passiert war.


  Eigentlich war die Antwort so einfach, wie eins und eins zusammenzuzählen. Es war mitten in der Nacht, ich war aufgeregt und übermüdet und hatte mir schlichtweg etwas eingebildet. Aber meine Ohren wurden dieses Lachen nicht mehr los. Es hatte so vergnügt geklungen, dass es mich eigentlich hätte anstecken müssen, statt mir in die Knochen zu fahren und sie schlottern zu lassen wie ein altes Gerippe. Ich konnte nicht sagen, ob ich ein Kind gehört hatte oder Hunderte, aber es war auch egal, denn da war niemand außer mir. Aber ein Kinderlachen klang auch nicht so anders, als wenn einem die Ohren klingelten … Ich versuchte alles, ich suchte mir Erklärungen, um nicht glauben zu müssen, was mir widerfahren war, rief mir ins Gedächtnis, dass ich nicht an Geister glaubte und all das nur Stoff aus einem Schauerroman war, aber es half nichts: Im Grunde meines Herzens wusste ich, dass ich mir das nicht eingebildet hatte. Irgendwo in Hollyhock, irgendwo im Puppenzimmer, hatte ein Kind gelacht, und das machte mir mehr Angst als jede weiße Dame, jeder Ahn mit dem Kopf in den Händen, jedes Skelett, das ich mir vorstellen konnte.


  Doch ausgerechnet jetzt, wo ich am liebsten gar nichts gesagt hätte, weil ich mich nicht lächerlich machen wollte, aber auch nicht wusste, was ich stattdessen hätte reden sollen, fand Violet, dass es an der Zeit war, Konversation zu treiben. »Noch Tee, Florence, Liebes?«, fragte sie, und beim Klang ihrer süßen Stimme lief es mir noch einmal kalt den Rücken hinunter.


  Wie schon am Vortag gab es nicht sonderlich viel zu essen: Auf den kleinen Tisch passte auch wirklich keine große Auswahl. Diesmal war es geröstetes Weißbrot mit Sirup und Orangenmarmelade, und ich – auch wenn es genauso gut schmeckte wie am anderen Tag – fing schon beinahe an, den grauen, pappigen Porridge von St. Margaret’s zu vermissen. Man hatte danach zwar das ungute Gefühl, ein gekochtes Lexikon gegessen zu haben, aber dafür war man anständig vollgestopft, dass es bis zum Abend vorhielt. Von den kleinen Broten konnte man nur winzige Bissen nehmen, und mehr als der allergröbste Hunger wurde dabei auch nicht gestillt. Ich machte ein tapferes Gesicht und knabberte an meinem Brot. Ob ich noch mehr Tee wünschte? Schaden konnte es jedenfalls nicht. »Oh ja, bitte«, sagte ich, und meine Stimme klang so piepsig, wie ich sie noch nie gehört hatte, außer wenn ich Miss Mountford nachmachte.


  »Heute wirst du mit deiner Arbeit beginnen«, sagte Rufus, für den das ganze Frühstück wohl Frauensache und Zeitverschwendung war; mehr als eine Tasse Tee hatte ich ihn noch nicht zu sich nehmen sehen. »Gibt es noch etwas, das du dafür benötigst, außer dem Schreibheft, das wir für dich vorbereitet haben?«


  Jetzt wäre die richtige Gelegenheit gewesen, nach einer Sitzgelegenheit zu fragen, aber ich traute mich nicht, den Mund aufzumachen, weil ich Angst hatte, es würde nichts anderes herauskommen als: »Bitte, zwingen Sie mich nicht, noch einmal in dieses entsetzliche Zimmer zu gehen!«


  So schüttelte ich nur den Kopf und tat so, als ob ich den Mund voll hatte, denn kein auch nur halbwegs gut erzogenes Mädchen würde jemals mit vollem Mund sprechen. Oder sich anmerken lassen, dass es Angst hatte. Aber ich fürchtete mich davor – mehr als jemals zuvor in meinem ansonsten doch furchtlosen Leben –, wieder zu den Puppen zu müssen. Ich hätte die Laken nicht entfernen dürfen. Jetzt hatte ich etwas freigelassen, das nicht frei zu sein hatte, und musste die Konsequenzen tragen.


  »Wenn etwas ist«, sagte Violet, und sie klang dabei so sanft, so aufmunternd, dass ich fast die Kontrolle über mich verloren und ihr alles erzählt hätte, »wenn dir etwas auffällt, wenn etwas nicht stimmt, sag es uns. Oder sag es mir. Deine Arbeit ist uns wichtig, und du bist es auch, also nur zu, keine Scheu.«


  Der Blick, den ihr Rufus zuwarf, war das ganze verkorkste Frühstück wert. Wäre es ein Kupferstich gewesen zur Illustration eines Romans, wäre er beschriftet gewesen mit »›Schweig, Frau‹, sagte der Gutsherr mit eisiger Stimme«. Es sah aus, als könnte er es nicht erwarten, sich in sein Studierzimmer oder die Bibliothek oder irgendein anderes der zahlreichen Zimmer, die ich noch nicht entdeckt hatte, zurückzuziehen und sich erst wieder herauszubegeben, wenn er seine Times ausgelesen hatte.


  Die Zeitung lag neben ihm im Sessel, ein anständiger Batzen Papier, und ich hoffte, dass er sie am Ende nicht sofort verfeuerte, sondern sie irgendwo landete, wo ich selbst einen Blick hineinwerfen konnte. Die Times bekam ich nur sehr, sehr selten in die Finger; Miss Mountford las so etwas nicht, und ich hatte schon Glück haben müssen, um beim Spaziergang ein paar Seiten aus einem Papierkorb im Park ziehen und schnell unter meiner Schürze verschwinden lassen zu können. Mir war für gewöhnlich egal, was für ein Papier es war, Hauptsache, bedruckt. Jetzt hoffte ich, dass Rufus nicht die Wochenausgabe bestellt hatte, sondern jeden Morgen mit der ersten Post die neue Zeitung geliefert bekam, darin alles, was in der Welt und vor allem in London passierte. Ich musste zugeben, ein bisschen Heimweh hatte ich doch. So weit weg von der Stadt, und ich wusste nicht, ob ich sie jemals wiedersehen würde …


  Wirklich, ich kannte London auch nicht besser, als Lucy oder Alan es taten. Ich sagte immer, dass ich aus London kam, weil sich das größer anhörte, aber die Wahrheit war, dass ich über Whitton nie hinausgekommen war, und der Crane war längst nicht die Themse. Doch ich hatte immer gewusst, wo ich war – jetzt hingegen hatte ich keine Ahnung, wo im Land ich mich befand. In Hollyhock war ich aus der Welt herausgerissen worden, und auch aus der Zeit. Alles lag nun in einem rosigen Nebel; ebenso gut konnte ich in ein Gemälde hineingezaubert worden sein oder in eine Glaskugel. Ich hätte Alan fragen sollen, wo ich mich befand, als dieser zu müde und erschrocken war, um mich dafür auszulachen, aber jetzt war es zu spät. Irgendwann würde ich es schon in Erfahrung bringen, und wenn es bedeutete, einen Brief an den König schreiben zu müssen. Und wenn der Brief als unzustellbar zurückkam, konnte ich wenigstens lesen, was auf dem Poststempel stand.


  »Ich werde alles aufschreiben, was mir auffällt«, sagte ich heiser und versuchte, mir nichts anmerken zu lassen. »Wenn Sie mir das Schreibzeug geben, kann ich mich gleich an die Arbeit machen.« Wieso hatte ich es auf einmal so eilig?


  Rufus, immer noch ohne ein Wort zu sagen, deutete auf ein kleines Päckchen, das auf einem Beistelltisch nahe der Tür lag, noch so verschnürt, wie es vom Kaufmann gekommen sein musste. Ich vermutete, wenn ich darüber hinaus noch etwas brauchte, konnte ich das sicher genauso anmelden, aber erst einmal wollte ich sehen, was das hier war. Ich hatte noch nie ein Päckchen bekommen – manche Mädchen in St. Margaret’s, die noch Großeltern besaßen oder eine entlegene Tante, erhielten zu Weihnachten oder zum Geburtstag ein Geschenk geschickt, das sie dann feierlich und unter aller Augen auspacken durften. Insgeheim hatte ich sie immer beneidet, auch wenn doch wieder nur Strümpfe darin waren oder Wolle zum Stricken oder irgendetwas anderes, womit ich nicht viel anfangen konnte. So stellte ich mir das jetzt auch vor, diese Aufregung, wenn man das Papier zerriss, die Spannung, wenn man an dem unbekannten Ding herumtastete – daran wollte ich denken, nicht an das Kinderlachen, das ich mir bestimmt nur eingebildet hatte.


  Als ich das Päckchen endlich im Puppenzimmer auspacken durfte – ich wäre ja sofort vom Frühstückstisch aufgestanden, aber natürlich hatte ich warten müssen, bis Violet beschloss, die Tafel aufzuheben, und nach einem Mädchen klingelte, um das Geschirr abräumen zu lassen –, war das Ergebnis die ganze Aufregung natürlich nicht wert. Unter dem Packpapier kam ein Heft zum Vorschein, oder besser gesagt eine Kladde, mit blauem Einband, sehr einladend, als hätte man gar keine Wahl, als Geschichten hineinzuschreiben, aber leider war das Ganze ja für viel langweiligere Aufzeichnungen gedacht. Ein Lineal, um die Puppen zu vermessen, und ein Schneidermaßband. Außerdem Schreibzeug: ein Bleistift und ein Federhalter. Mein eigener Federhalter! Er war nicht vergoldet und sah nicht nach viel aus, aber wenn er dafür anständig schrieb, war das eine Menge wert. Und ein Fass Tinte hatte ich bekommen und ein Federmesser, um den Bleistift anzuspitzen. Jetzt war ich bewaffnet, und die Feder war mächtiger als das Schwert … Ich ignorierte geflissentlich das Nähzeug, das auch noch in meinem Päckchen war. Wenn es ums Nähen ging, hatte sich Rufus die Falsche ausgesucht. Mir fehlten Interesse und Können, und ganz sicher hätte ich mir nie absichtlich ein Loch in meine Schürze gerissen, nur um nicht untätig herumsitzen zu müssen – auch wenn ich manchen Riss der letzten Jahre so erklärt hatte.


  An die Arbeit. Bis zum Abendessen war noch viel Zeit, und auch wenn Rufus gemeint hatte, ich müsste jeden Tag nur eine Stunde arbeiten, würde ich doch am Anfang bestimmt länger brauchen; ich kannte die Handgriffe noch nicht und wusste nicht, was alles zu tun war. Eine Puppe musste den Anfang machen. Ich schluckte. Aber jetzt war es Tag, das Zimmer beinahe hell, die Porzellangesichter starrten mich so unschuldig und reglos an, als könnte sie kein Wässerchen trüben, und ich glaubte immer weniger an das, was in der Nacht passiert zu sein schien. Von der Puppe, die ich am Vortag in der Hand gehalten hatte, wusste ich immerhin, dass sie mich nicht gebissen hatte. Und dann konnte ich Rufus und Violet zeigen, was für eine grandiose Puppenverwalterin in mir steckte. Besser eine seltsame Aufgabe im Leben als gar keine … Ich schluckte. Und griff dann nach der Puppe.


  Wieder fiel mir auf, wie schwer das rotgelockte Mädchen war, aber zu meinen Werkzeugen gehörte keine Waage, also sollte das Gewicht wohl egal sein. Aber ich fühlte noch etwas anderes, als ich sie aufnahm, ein Wiedererkennen – natürlich, ich war mir sicher, dass es die gleiche Puppe war wie am Vortag. Sie hatte ganz links auf der Kommode gesessen, und niemand war in der Nacht da gewesen, um sie durcheinanderzubringen. Aber daran lag es nicht. Es war kein Erkennen mit den Augen. Es war ein seltsam vertrautes Gefühl, als ob wir einander schon begegnet waren. Sie fühlte sich freundlicher an als gestern, und das machte mich argwöhnisch.


  »Wenn du das warst, die gestern gelacht hat …«, sagte ich und schalt mich im nächsten Moment dafür, wie oft ich mit diesen leblosen Gestalten sprach, die mir nicht antworten konnten. »Wenn du das noch mal machst, werfe ich dich gegen die Wand, und wir werden sehen, wer dann lacht.«


  Ich bildete mir ein, dass irgendwo aus der Ecke ein Kichern kam. Jemand lachte mich aus, aber es war nur unscharf, im Augenwinkel meines Bewusstseins und längst nicht so wirklich wie das, was ich in der Nacht gehört hatte. Vermutlich war es nur eine Erinnerung, die mich in den nächsten Tagen noch oft heimsuchen würde, bis ich mich daran gewöhnt hatte, von Puppen umgeben zu sein. Und das Reden … Der Gedanke mochte bitter klingen, aber ich hatte sonst niemanden. Rufus und Violet ließen mich nur sprechen, wenn sie es gerade wollten, und auch wenn ich ein paar nette Worte mit den Dienstboten wie Lucy oder Alan gewechselt hatte, waren sie doch jetzt weit weg; ich konnte nicht einfach hinuntermarschieren, sie bei der Arbeit stören, nur um ihnen irgendetwas von Puppen zu erzählen – sie würden es weder verstehen, noch dürften sie es hören.


  Da ich immer noch keinen freien Stuhl hatte, setzte ich mich mit der Puppe und allem Werk- und Schreibzeug auf den Teppich. Die Kerzen an der Wand brannten, aber um mehr Licht zu haben, nahm ich auch die Petroleumlampe zu mir mit auf den Boden, vorsichtig, um sie nicht umzuwerfen. Mit überkreuzten Beinen wie ein Schneider ging ich ans Werk. Ich hatte es Violet oder Rufus nicht verraten, aber diese Arbeit war mir nicht ganz fremd. Gut, ich hatte das noch nie mit einer Puppe gemacht, aber wenn jemand St. Margaret’s ein Kind vermachte, auf dem einfachen Weg über ein Bündel auf der Türschwelle, musste alles seine Richtigkeit haben. Miss Mountford nahm sich dann zwei der älteren Mädchen – mich zum Beispiel – und ihr großes Buch, und dann ging es los: Größe, Gewicht, Kopfumfang, alles, was später helfen würde, das Kind zu identifizieren – falls sich doch noch einmal jemand melden sollte, der es wiederhaben wollte. Ich hatte einmal versucht, meinen eigenen Eintrag wiederzufinden, aber er half mir nicht viel weiter. Natürlich war ich irgendwann einmal 19 Zoll groß gewesen, hatte schwarze Haare auf dem Kopf gehabt, die offenbar eines Tages alle ausgefallen und schlammfarben nachgewachsen waren, doch bis auf das Medaillon, von dem ich schon wusste, gab es nichts Bemerkenswertes an mir. Da mochte ich noch so sehr auf die Beschreibung von seltsamen Muttermalen hoffen, an Stellen, die ich niemals selbst zu Gesicht bekommen konnte, auf Zeichen, die mich als verschollene Prinzessin auswiesen … Nichts davon – und so hatte ich das Suchen dann wieder aufgegeben. Es führte zu nichts. Ich war, was ich war.


  Und nun wiederholte sich also das Ganze. Ich versuchte, mich zu erinnern, ob ich jemals mit Puppen gespielt hatte, sicherlich hatte ich als kleines Mädchen eine Holz- oder Lumpenpuppe besessen, aber sie konnte keinen schweren Eindruck auf mich gemacht haben und musste sicher bald bei einem anderen Kind gelandet sein, das mehr damit hatte anfangen können. Erst einmal ausziehen … Ich kicherte, als wäre ich blödsinnig. Wir waren anständige Mädchen in St. Margaret’s, wir wussten, dass wir uns nicht nackt ausziehen durften, zumindest nicht im Hellen, aber eine Puppe sah unter ihren Leibchen und Höschen doch anders aus als ich, und es war niemand da, um ihr etwas wegzugucken. Vorsichtig machte ich mich ans Auswickeln, ich wollte nichts kaputt machen und musste die Sachen hinterher auch wieder so an der Puppe befestigen, wie sie zuvor gewesen waren.


  Da lag sie nun vor mir, nackt und hilflos. Wirklich, mit der Puppe wollte ich nicht tauschen, und wer glaubte, er machte einem Mädchen Komplimente, wenn er meinte, es sähe aus wie eine Puppe, dachte sicher nicht an Kugeln anstelle von Knien und Ellbogen, an seltsam eingeknickte Oberarme, Schlitze in den Schenkeln und an einen Leib, der dicht unterhalb des Bauchnabels abrupt endete.


  Ich war keine Expertin für Puppen, aber eines wusste ich sofort: dass Rufus noch weniger Ahnung hatte als ich, was die Sammlung seiner Tante anging. Vermutlich hatte diese nur von Porzellanpuppen gesprochen, und Rufus ging nun davon aus, dass dann die ganze Puppe aus Porzellan sein musste. Aber abgesehen vom Kopf bestand Püppi aus etwas, das ich für Papiermaché hielt: eine dicke Modelliermasse, lackiert mit vielen Schichten Farbe oder dickem Schellack, das konnte ich nicht beurteilen; überzogen von Linien wie feine Risse. Die Fußsohle war gesprungen, so dass es aussah wie ein Spinnennetz; es erinnerte mich an ein Ei, kurz bevor der Vogel schlüpfte.


  Es war seltsam, aber nach dieser Entdeckung mochte ich die Puppe gleich viel lieber. Es gefiel mir, dass sie unter ihrem Porzellangesicht doch nicht vollkommen war, dass ihr Körper Makel hatte und sie vielleicht das Zipperlein plagen mochte von der langen Zeit in einem unbeheizten Zimmer. Jetzt ging es auf den Sommer zu, aber wenn ich jeden Tag nur eine Puppe anfassen durfte, würde ich bis zum Winter niemals fertig sein, und wichtiger als eine Heizung in meinem Zimmer, wo ich ohnehin nur schlief, war es mir, bis dahin den Kamin im Puppenzimmer wieder in Gang gesetzt zu haben. Die Puppe sah aus, als ob sie fror – dieser nackte Körper machte sie verwundbar, fast menschlich, und ich beeilte mich, sie richtig mit Zollstock und Maßband zu vermessen und die Ergebnisse in die Kladde einzutragen. Ich fühlte mich sehr wichtig dabei. Die Schrift auf dem Papier hatte so etwas Offizielles, als würde das Buch weiterbestehen, lange nachdem ich tot war, und als würden die Menschen späterer Jahrhunderte noch meine Aufzeichnungen für ein wichtiges Zeugnis halten.


  Auch die Arme und Beine vermaß ich, weil ich einmal gehört hatte, dass man das mit Verbrechern so machte, und das nicht nur, um ihnen besonders gut sitzende Zuchthauskleidung schneidern zu können, sondern um sie später wieder zu identifizieren. Ich zählte ihre Zähne und wusste, als kleines Kind hätte ich mich unglaublich gefürchtet vor so einer Puppe mit halboffenem Mund, die aussah, als wollte sie mich jeden Moment beißen. Ich war sehr gründlich. Selbst mit der Handschrift gab ich mir große Mühe, damit sie aussah wie die von Miss Smythe, welche die Leihbücherei betrieb. Wenn die ihren Farthing kassiert hatte und man das Buch mitnehmen durfte, trug sie den Kunden in ihr großes Buch ein, und erst das machte die Ausleihe endgültig zu etwas Magischem.


  Nur an einer Sache scheiterte ich: der Puppe einen Namen zu geben. Nicht, weil ich nicht den Kopf voll schöner Namen gehabt hätte: Alle Heiligen aus dem Gebetbuch, alle Heldinnen aus den Kolportageromanen, sie alle hatten jetzt die Gelegenheit, eine Puppe zu werden. Aber es war so etwas seltsam Endgültiges. Ich konnte einer Puppe jeden Tag einen anderen Namen geben, aber sobald ich ihn aufgeschrieben hatte, würde sie ihn für alle Zeit tragen. Und dann kam mir noch in den Sinn, was Lucy erzählt hatte: dass den Herrschaften ihr richtiger Name nicht gefiel. Ich wollte keinen Ärger bekommen, weil ich einer Puppe einen falschen Namen gab, Nummern waren da viel sicherer. Mit den Namen, die sich Miss Mountford für die Findelkinder ausdachte, waren die auch bis zum Ende ihres Lebens gestraft, so sie nicht irgendwann umbenannt wurden wie ich oder die arme Lucy.


  In diesem Moment wäre es doch praktischer gewesen, hätte die Puppe sprechen können. »Komm schon, verrat mir deinen Namen«, sagte ich und schüttelte das arme Kind. »Wenn du lachen kannst« – das war nach wie vor unbewiesen –, »sag mir wenigstens, wie du heißt.« Ich war natürlich froh, dass sie mir nicht antwortete. Hätte sie es getan, ich hätte sie vor Schreck zu Boden fallen lassen, dass sie sich ihren hübschen Kopf anschlug. Aber die Puppe schwieg.


  Egal, ich konnte den Namen erst einmal offenlassen, ich wusste auch so, welche Puppe gemeint war. Und vielleicht, wie ich Rufus kannte und Violet, war das wieder nur eine von ihren Fallen, die Probe, ob ich nicht heimlich doch in Versuchung geführt war, mit den Puppen zu spielen. Wenn mich jemand fragte, dann hatte ich die Puppe »Herbstkind« genannt, das war so etwas wie ein Name und doch keiner. Ich schrieb es mit Bleistift in das Buch, damit ich noch eine Möglichkeit hatte, es irgendwann zu ändern, wenn mir etwas Besseres einfiel, und zog zu guter Letzt die Puppe wieder an und setzte sie an ihren Platz zurück.


  Ich fiel fast hin dabei. Als ich aufstand, klappten meine Beine unter mir weg, die Knie waren mir eingeschlafen, und ich musste mich an der Wand hinter mir abstützen, lachend, weil ich an die Kugelknie der Puppe denken musste. Wie lang hatte ich so gesessen? Ich hatte überhaupt kein Gefühl dafür, ob das nun eine Stunde gewesen war oder drei – ich hatte langsam geschrieben und sorgfältig, aber so viel war es nun auch nicht gewesen; eine Seite hatte ich gebraucht, um mein rothaariges Herbstkind zu beschreiben.


  Aber meine Knie hätten es nicht deutlicher sagen können: Ich brauchte dringend Bewegung. Auslauf, am besten an der frischen Luft. Bis zum Abendessen musste es noch lange hin sein, und nach dem verstaubten Teppich, dessen feine Fusseln mich immer noch in der Nase kitzelten, war mir jetzt nicht danach, die Bibliothek zu entdecken. Ich musste in die freie Natur, hinaus in den Garten, und ihn endlich in seiner ganzen verwilderten Pracht kennenlernen, bevor Rufus auf die Idee kam, einen Mann anzuheuern, der diese Schönheit in Grund und Boden gärtnerte.


  Ich war zufrieden mit mir, und ich hoffte fast, auf meinem Weg ins Grüne Rufus oder Violet über den Weg zu laufen und von meinen Fortschritten berichten zu können. Arbeit war schön und gut, aber was ich wollte, war ein Lob. Ich verließ das Zimmer und schloss die Tür ab. Wieder ärgerte ich mich, dass ich keine Tasche für den Schlüssel hatte. Schließlich befestigte ich ihn hinter meinem Strumpfband, was etwas Verwegenes hatte und auch darüber hinwegtröstete, dass er dort sehr unangenehm drückte. Ich hatte von Frauen gelesen, die eine Pistole dort versteckten, also musste ich das doch auch noch mit einem einfachen kleinen Schlüssel schaffen! Und dann, endlich, machte ich mich auf den Weg in Richtung Garten.


  Fünftes Kapitel


  Zwischen mich und den Garten hatten die Erbauer von Hollyhock eine Tür gesetzt, und die war verschlossen. Wie schon in der Nacht wollte mich die große Eingangstür in der Halle nicht ins Freie lassen, aber als ich mich dieses Mal am Schloss zu schaffen machte, wurde ich ertappt. Hinter mir hörte ich ein trockenes Räuspern, das so sehr nach Butler klang, dass ich mich nicht einmal umzudrehen brauchte, um zu wissen, mit wem ich es zu tun hatte. Da stand er und blickte mich streng über den Rand seiner kleinen Brille hinweg an, ein älterer Herr mit hoher Stirn und hohlen Wangen, doch anders als bei Rufus hatte ich keine Angst, seinem Blick zu begegnen, und konnte ihn erwidern, freundlich und kühn zugleich.


  »Mr. Trent«, sagte ich – Alan hatte mir die Namen aller männlichen Hausangestellten verraten, und ich lernte schnell. »Ich würde gerne nach draußen gehen, können Sie mir sagen, wie die Tür geöffnet wird?«


  »Die Tür wird für die Herrschaften geöffnet und für hohen Besuch«, antwortete Mr. Trent und schaffte es, mich von oben herab anzusehen, obwohl er leicht gebückt ging und dabei nicht viel größer war als ich.


  Jetzt hätte ich auf mein weißes Kleid pochen können, das doch allemal herrschaftlich war, aber ich wollte es mir nicht gleich mit dem Oberhaupt des Personals verscherzen. »Ich nehme auch den Dienstbotenausgang, wenn Sie so freundlich wären, ihn mir zu zeigen«, sagte ich. Es ging mir weder um die Tür noch ums Prinzip. Es ging mir nur um den Garten.


  »Sie werden auch nicht den Dienstboteneingang benutzen«, erwiderte Mr. Trent, »weil Sie das Haus nicht verlassen werden.« Seine Stimme klang düster, aber er machte mir keine Angst – im Gegenteil, ich musste fast lachen, so absurd war das Ganze, als wäre ich endgültig in einem Schauerroman gelandet.


  »Und wer sagt das, Mr. Molyneux etwa?« Rufus hatte mir erlaubt, mich frei zu bewegen, und frei ging nicht ohne das Freie.


  »Ich handle lediglich auf Befehl«, sagte Mr. Trent und erwähnte nicht, auf wessen. »Wenn Sie wünschen, werde ich Ihnen den Weg in die Bibliothek weisen.«


  Aber mir war noch nie im Leben weniger nach Bibliothek zumute gewesen als in diesem Moment. Im Haus gefangen? Da kannten sie mich schlecht. Ich würde mich nicht einfach einsperren lassen! Aber es war leichter, jetzt keinen großen Aufstand zu machen. Lieber suchte ich mir ein passendes Fenster, um hinauszuklettern. Wieder hineinkommen würde ich schon irgendwie. »Ich bitte darum.«


  Vielleicht hatte Rufus Angst, dass ich die Gelegenheit nutzen und davonrennen würde, weil ich keine Lust auf die Puppen hatte oder weil er wusste, was mir in der Nacht widerfahren war? Aber als wäre nichts vorgefallen, ließ ich mich vom Butler in die Bibliothek führen. Sie lag hinter jener Tür, an der ich am Vortag fast gelauscht hätte, doch die war so dick, dass ich ohnehin nichts hätte hören können. Ich bemühte mich, nicht zu ergriffen zu sein. Im Vergleich zu dieser Bibliothek konnte Miss Smythe ihre kleine Bücherei an der Ecke zumachen – letztlich war sie nur eine alte Jungfer, die ihr Leben lang Bücher angehäuft hatte und nun etwas Geld für weitere damit verdiente, dass sie verlieh, was sie besaß. Da ihr Haus nah genug an meiner Schule lag, konnte ich mich regelmäßig dort hinschleichen. Und für sich betrachtet, war das sicherlich eine eindrucksvolle Sammlung.


  Aber das hier … das war, als würde man die Kronjuwelen mit einem Glasperlenarmband vergleichen. Jetzt verstand ich, warum Rufus gemeint hatte, ich würde keine anderen Bücher mehr brauchen – aber ich wollte Rufus gerade nicht verstehen. So konzentrierte ich mich lieber auf die Fenster, die nicht so groß waren wie im nach hinten gelegenen Morgenzimmer. Es würde etwas Geschick erfordern, um von dort auf die Treppe zu springen, ohne sich dabei die Füße zu verknacksen. Aber das traute ich mir zu. Solange ich mich nicht zu schmutzig machte – das würde mich natürlich verraten –, hatte ich sogar die Chance, auf dem gleichen Weg wieder hineinzugelangen. Deutlich einfacher, als wenn ich versuchte, aus meinem eigenen Zimmerfenster zu klettern und mich über den Anbau abzuseilen. Ich wartete, bis Mr. Trent wieder gegangen war, und hörte dann tatsächlich, wie ein Schlüssel gedreht wurde – war es nicht eine einfach dumme, dumme Idee, ein Mädchen ausgerechnet in einer Bibliothek einzuschließen, statt es vorher zu fragen, ob es vielleicht noch mal austreten musste? Wirklich, Rufus konnte sich freuen, wenn ich nur aus dem Fenster kletterte!


  Einen Moment lang fürchtete ich, das Fenster würde sich nicht öffnen lassen, aber es klemmte nur ein bisschen, dann schwangen mir beide Flügel entgegen, und mit ihnen die frische Gartenluft. Ich stieg auf das Fensterbrett und zögerte nicht lange. So tief war es nun auch nicht bis unten, als dass ich viel zu befürchten hatte. Mein Kleid blähte sich wie ein Segel, als ich sprang, dann landete ich weich in den Knien. Ich dachte sogar noch daran, vor meinem unsichtbaren Publikum zu knicksen, bevor ich im Garten verschwand. Würde man mich für meinen Ausbruch bestrafen? Und wie? In diesem Augenblick war es mir egal. Ich würde darauf pochen, was Rufus mir zugesagt hatte, und wenn Mr. Trent meinte, plötzlich neue Regeln aufstellen zu müssen, konnte ich nichts dafür …


  Es führten Wege durch den Garten, aber ich ignorierte sie. Ich wollte das Gras unter den Füßen spüren, den Wind in der Nase und das Abenteuer im Herzen. Je weiter ich mich vom Haus entfernte, desto ausgelassener wurde ich. Natürlich musste ich irgendwann wieder dorthin zurückkehren, ganz sicher würde ich nicht einfach so abhauen, bevor ich nicht das Geheimnis der Puppen gelöst hatte, aber jetzt war ich erst einmal hier.


  Ich umrundete Hollyhock in einem weiten Bogen, schon damit mein Kleid nicht so deutlich vom Fenster aus sichtbar durch die Hecken leuchtete, und genoss den Sonnenschein, den wir in der Stadt genauso selten zu Gesicht bekamen wie nachts die Sterne. Hollyhock war ein verzaubertes Land, in dem es nicht regnete und immer schönes Wetter war, hier mussten Feen im Garten hausen, und ich glaubte fast, jeden Moment müsse eine zwischen den Blumen auftauchen.


  Hinter dem Haus stieg das Land leicht an, so dass die Fenster von Puppen- und Morgenzimmer wieder auf einer Höhe mit dem Boden waren, ich fragte mich, ob es so gedacht war, dass man direkt zum Fenster hinaus- oder hineinspazieren können sollte, und ob dort nicht eigentlich eine Veranda hingehört hätte, aber vor allem musste ich darauf achten, mich nicht sehen zu lassen, als ich mich heranschlich, um zu sehen, was man von außen von den Puppen sehen konnte. Schon auf den ersten Blick stimmte etwas mit dem Fenster nicht. Bei dieser Größe fiel schnell auf, ob es geputzt war oder nicht, und während überall sonst in Hollyhock die Scheiben glänzten und glitzerten vor polierter Sauberkeit, war dieses Fenster völlig verschmutzt. Sehen konnte man nichts, nicht einmal dort, wo dank meiner Unachtsamkeit der Vorhang ein klitzekleines Stück verrutscht war – das Zimmer war nur schwarz vor Dunkelheit. Kein Hinweis auf die vielen kleinen Gestalten, die diesen Raum bevölkerten, ohne ihn mit Leben zu füllen.


  Während ich durch den Garten wanderte, musste ich zugeben, dass ich Hollyhock unrecht getan hatte. Ja, es mochte etwas heruntergekommen sein, aber an allen Ecken und Enden wurde daran gearbeitet, diesen Zustand zu beseitigen. Das fing mit den geputzten Fenstern an und endete mit Büschen, die aussahen, als wären sie gerade frisch beschnitten worden. Bei einem konnte man erkennen, dass er eines Tages die Gestalt eines Kaninchens haben sollte, auch wenn er noch nicht fertig war und nur zur Hälfte Tier. Wer kümmerte sich hier um die Büsche? Ich konnte mir den krummen kleinen Mr. Trent nicht mit der Heckenschere vorstellen; vielleicht hatte der Kutscher noch eine zweite Beschäftigung, irgendetwas musste er ja tun, wenn er nicht gerade die Molyneux’ nach London fuhr.


  Zum Anwesen gehörten auch verschiedene Gebäude, die nicht mit dem Haupthaus verbunden waren. Da gab es das Kutschenhaus, natürlich, und die Stallungen, in die ich mich nicht hineinwagte, dafür hatte ich zu viel Respekt vor Pferden. Dafür fand ich noch etwas anderes, und das war wieder ein neues Rätsel für sich. Am hinteren Rand des Grundstücks, fast völlig versteckt und überwuchert von Brombeersträuchern, lag eine kleine Kapelle. Und wo der Rest des Hauses langsam aus seinem Schlummer gerissen wurde, war es hier genau umgekehrt: Die Kapelle war seit Jahren nicht mehr geöffnet worden.


  Die Tür war versperrt mit einer Kette, die – vielleicht aus Silber und früher einmal glänzend – nun schwarz angelaufen war von der Zeit, und einem großen Vorhängeschloss, das nicht aussah, als wäre es auch nur innerhalb meiner Lebenszeit angerührt worden. Man konnte nicht ins Innere blicken; alles, was es gab, war ein kleines Oberlicht über der Tür, für das ich auf einen Schemel hätte steigen müssen. Die Kapelle sah alt aus, vielleicht sogar noch älter als Hollyhock, und das Wappen am Giebel war so verwittert, dass man nichts mehr davon erkennen konnte. Aber warum sollte man ausgerechnet eine Kapelle verrammeln, wenn sie nicht entweiht worden war, und das auf schrecklichste Weise? In meiner Vorstellung lag darunter eine geheime Gruft, in der tagsüber ein Vampir schlief – es hätte mich nicht einmal gewundert, wenn Rufus einer war, so bleich und düster, wie er daherkam, aber konnten Vampire im Tageslicht herumlaufen? Eher nicht. Ich musste wohl damit leben, dass selbst Rufus ein gewöhnlicher Mensch war.


  Ich schlug mich auf die Rückseite der Kapelle durch, aber ich fand keinen Weg hinein, noch nicht einmal für die Augen. Die Vorstellung, eine eigene Kapelle zu haben, war doch sicher sehr reizvoll – von Hollyhocks Fenstern aus war weit und breit kein Dorf zu sehen, und auch kein Kirchturm; vielleicht verbarg sich all das hinter den üppigen Hügeln, die uns umgaben. Ich hoffte, zusammen mit den Herrschaften mit der Kutsche zur Kirche fahren zu dürfen, denn zu Fuß würde das ein entsetzlich langer Weg werden, für den auch Gott einen nur schwer entschädigen konnte.


  Aber es gab hier mehr zu sehen als das Kapellchen, angefangen mit den Büschen, die es umwucherten. Die Brombeeren waren noch nicht reif, ein Teil des Gesträuchs stand sogar noch in Blüte, so wie alles hier im Garten gerade zu blühen schien, und ich ging nicht zu nah an sie heran, um mir an den Stacheln nicht das Kleid oder die Strümpfe zu zerreißen. Ich merkte mir diesen Ort, und wenn ich irgendwann in der Bibliothek ein Buch über die Geschichte Hollyhocks finden sollte, würde ich nachlesen, was es über das Haus zu wissen gab. In meiner Vorstellung hatte hier einmal ein Rittersitz gestanden, die Burg eines echten Kreuzfahrers, stolz und trutzig, bis die Erben irgendwann auf die Idee kamen, das alte Haus niederzureißen und durch einen modernen Bau zu ersetzen, oder was man damals dafür hielt. Nur eine Kapelle durfte man natürlich nicht abreißen, wer das tat, kam in die Hölle, und darum blieb sie stehen, auch wenn sie in Vergessenheit geriet. Vielleicht war sie einsturzgefährdet und durfte deswegen nicht betreten werden, am Ende ließ sich alles ganz einfach erklären …


  Aber ich war wegen des Gartens da, also trieb ich mich weiter darin herum. Ich pflückte keine Blumen; es gefiel mir nicht, wenn sie welkten und anfingen zu stinken: Blumen waren am schönsten, wenn sie lebten. Wer das alles hier einmal angepflanzt hatte, musste wirklich ein Händchen für Gartenkunst haben. Ich hatte noch nie so viele verschiedene Blumen gleichzeitig blühen sehen. Da waren die berühmten Malven, die eigentlich noch gar nicht so weit hätten sein sollen, gleichzeitig sah ich ein paar Narzissen, die sich in London längst in die Erde zurückgezogen hatten. Es gab wilde und verwilderte Rosen, vor allem aber viele Pflanzen, deren Namen ich nicht kannte. Noch etwas, wobei mir die Bibliothek helfen konnte: Es gab dort sicherlich ein Bestimmungsbuch. In diesem Moment war ich sogar bereit, selbst die Pflege des Gartens zu übernehmen – nicht, weil ich gerne gärtnern wollte, aber um zu verhindern, dass an ihm irgendetwas verändert wurde.


  Nur das Labyrinth war eine Enttäuschung. Ich stieß auf eine hohe, wild verwachsene Eibenhecke, die sich schurgerade an einer Seite des Parks entlangzog, und freute mich, endlich gefunden zu haben, was ich von meinem Schlafzimmerfenster aus erahnt hatte. Ich lief an ihr entlang, folgte der grünen Linie um eine Ecke, und dann um noch eine … Es war wie verhext. Irgendwann war ich einmal herum, und damit war klar, dass es keinen Eingang gab. Sollte nicht eigentlich das Besondere an Irrgärten sein, dass man nicht hinausfand? Ich jedenfalls fand nicht hinein. Vielleicht war alles mit den Jahren einfach zugewachsen, aber trotzdem, ich hatte mich schon auf das vergnügte Verlaufen gefreut. Wenn Rufus vorhatte, einen Gärtner anzuheuern, dann sollte der sich – wenn es nach mir ging – auf das Labyrinth stürzen und alles andere stehen lassen.


  Ich hätte den ganzen Tag im Garten verbringen können und dieses seltsam neue Gefühl der Freiheit genießen, das in meinem Inneren etwas zum Klingen brachte, das zuvor noch nie geklungen hatte. Aber ich fing an, mir Sorgen zu machen, dass mein Fehlen in der Bibliothek doch bemerkt wurde, und hatte ich mir vorher keine Gedanken über mögliche Strafen gemacht oder sie zumindest schnell wieder verworfen, bekam ich, umgeben von dieser Schönheit, immer mehr Angst, man könne mir das hier für immer wegnehmen und mich in den Keller sperren, wo ich wie Alan ohne Licht leben musste, ohne den Geruch von Gras und Blumen, ohne all das, von dem ich vor zwei Tagen noch nicht einmal gewusst hatte, wie sehr ich es liebte und was es mir bedeutete. Jetzt konnte ich Rufus nicht mehr höhnisch ins Gesicht lachen und sagen: »Dann bestrafen Sie mich doch – den Himmel können Sie mir nicht wegnehmen!«, denn genau das konnte er. Statt mich also ins Gras zu legen und friedlich vor mich hinzuträumen, statt meine Kleider auszuziehen und im Seerosenteich zu schwimmen wie eine Nymphe, machte ich mich daran, zurück in die Bibliothek zu kommen.


  Ich hatte Glück. Das Fenster, durch das ich entkommen war, stand noch offen – ein hoffnungsvolles Zeichen dafür, dass doch noch niemand von meiner Flucht wusste. Nur entpuppte sich das Hineinkommen doch als schwieriger als das Hinausspringen. Deutlich schwieriger. Ich konnte die Fensterbank zwar gerade so mit den Fingerspitzen erreichen, aber damit war ich noch nicht wieder drin. Und wo ich balancierte wie eine Meisterin, waren Klimmzüge und Klettern doch ganz andere Dinge. Zwei Möglichkeiten gab es für mich: Ich konnte die Treppe zur Haustür hinaufsteigen und dann versuchen, auf die andere Seite zu springen, oder aber hochhüpfen, mich am Sims festhalten und mich dann nach oben ziehen, die Füße an der Wand. Das erschien mir erfolgversprechender, und im dritten Anlauf bekam ich den Fensterrahmen zu greifen. Endlich konnte ich mich freuen, dass Miss Mountford ihre Waisen nicht schonte, sondern hart arbeiten ließ – zumindest bildete ich mir ein, dass ich dem Putzdienst meine kräftigen Arme verdankte. Vielleicht hätte ich mich auch dafür bedanken sollen, dass Mrs. Hubert mit ihrer kargen Kost dafür gesorgt hatte, dass wir alle rappeldürr blieben, denn so hatte ich zumindest kaum Gewicht hochzuhieven. Egal wie oder durch wessen Verdienst, ich schaffte es tatsächlich, mich auf und über die Fensterbank zurück ins Zimmer zu wälzen. Da war ich. Mein Gartenausflug war vorbei.


  Vorsichtig sah ich mich um. Ein Schatten erschreckte mich, und einen Moment lang dachte ich, Rufus im Ohrensessel sitzen zu sehen, aber zum Glück war ich allein im Zimmer und der Schatten nur eine optische Täuschung. Schnell schloss ich das Fenster wieder: Niemand würde jemals etwas von meiner kleinen Exkursion erfahren. Und jetzt war ich endlich in der Stimmung, mir in der Bibliothek etwas zum Lesen zu suchen; mein Drang nach Freiheit und Bewegung war erst einmal erfüllt, mein Kopf voll von unzähligen Dingen, die nichts mit Puppen zu tun hatten, und wenn ich jetzt auch noch ein spannendes Buch fand, würde die Zeit bis zum Abendessen schnell vergehen.


  Bücher über Bücher. Dicke Wälzer, in brüchiges braunes Leder gebunden – ich wollte gar nicht wissen, wie alt sie waren, und wagte es auch nicht, eines von ihnen anzufassen. Ich hatte kein Bedürfnis danach, gleich an meinem zweiten Tag erklären zu müssen, warum ich ein unersetzliches Buch zerstört hatte. Ein kritischer Blick auf meine Hände – ich rechnete damit, sie noch ziemlich sauber vorzufinden, hatte ich sie doch im Garten immer brav hinter dem Rücken gehalten und mich den Blumen nur mit den Augen genähert, nicht mit den Fingern. Aber das war, bevor ich mich am Fenstersims hochgezogen hatte. Sie waren schmutzig und verschrammt und außerdem voll von hellgrauem Steinmehl, das sich vielleicht abputzen ließ, wenn ich irgendwo ein passendes Tuch finden konnte – ich schwankte zwischen den Vorhängen und meinem Unterrock.


  Doch als ich an mir hinunterblickte, bemerkte ich etwas anderes, und das wog viel schwerer als staubige Finger. Auch mein weißes Kleid trug deutliche Spuren des Abenteuers. Im Garten hatte ich noch brav daran gedacht, es zu schonen, war nicht in die Brombeeren gegangen und hatte mich auch nicht ins Gras gesetzt – nur um mich dann an einer Hauswand hochzuziehen, die schon bessere Zeiten gesehen hatte. Und genau das konnte man jetzt auch von meinem Kleid behaupten. Ich steckte in Schwierigkeiten. Das war kein Dreck, den man sich in einer Bibliothek einhandeln konnte, selbst wenn man sich nur die allerstaubigsten Bände heraussuchte. Ich musste in mein Zimmer kommen, das Kleid im Schrank oder sonst wo verschwinden lassen und mir eines der beiden anderen anziehen, und das alles, bevor ich Rufus das nächste Mal unter die Augen trat. Sonst … Ich wusste nicht, was sonst war, aber ich wollte es nicht darauf ankommen lassen.


  Leiser als nötig schlich ich zur Tür, um herauszufinden, ob ich wirklich eingeschlossen war. Vielleicht hätte ich das besser längst überprüft, statt mich nur auf das Geräusch des Schlüssels zu verlassen, nachdem Mr. Trent so garstig zu mir gewesen war. Langsam drückte ich die Klinke hinunter – sie sollte bloß nicht quietschen und Mr. Trent auf den Plan rufen. Ich wollte ihm nicht die Genugtuung geben, laut an einer Tür zu rütteln, die er versperrt hatte. Aber auch wenn die Klinke keinen Ton von sich gab, die Tür blieb gegen mich. Verschlossen war verschlossen. Ich spähte durch das Schlüsselloch oder versuchte es zumindest: Alles, was ich sehen konnte, war der Schlüssel selbst. Wenn ich nur an den hätte herankommen können … Denken und warten, etwas anderes blieb mir nicht übrig, und mich ärgern, dass ich mich hatte festsetzen lassen.


  Das Erste, was ich brauchte, war ein Buch. Ein großes Buch. Nicht, weil ich ein kleines nicht hätte lesen mögen, aber weil ich mich damit so hinsetzen konnte, dass es den direkten Blick auf das verschmutzte Kleid verdeckte. Das größte, das ich fand, war ein Atlas, so riesig, dass er noch nicht einmal ins Regal passte. Er ruhte auf seinem eigenen Ständer, und als ich ihn hochhob, war er unglaublich schwer, doch dann machte ich es mir mit ihm im Sessel gemütlich, schlug eine Seite auf und begab mich auf Weltreise. Ich hatte keine Vorstellung davon, wie ich die fremden Namen aussprechen sollte oder wie die Menschen am anderen Ende der Erde lebten, und doch verlor ich mich ganz in diesen fremden Welten, ungestört und von Stille umgeben, dass ich völlig die Zeit vergaß. Ab und zu blätterte ich um, reiste in ein anderes Land und versuchte im Geiste, die weißen Flecken auf der Karte mit meiner Vorstellungskraft zu füllen. Der Atlas war alt, und ich wusste nicht, was in der Zwischenzeit längst entdeckt worden war, aber es war mir auch egal. Für mich boten diese unbekannten Länder die größten Abenteuer von allen, und ich starrte sie länger an als alles, was bis hin zum letzten Bach kartographiert war. So versunken war ich, dass ich nicht einmal hörte, wie die Tür wieder aufgeschlossen wurde. Erst als Violets Stimme in meine Ohren tropfte wie süßer Honig, blickte ich auf.


  »Ich sehe, du bist schon ganz zu Hause?«


  Ich blinzelte und nickte. »Ja, vielen Dank«, antwortete ich mechanisch, so wie ein Leierkasten nicht nachdenken musste, wenn jemand an seiner Kurbel drehte. »Das ist wirklich eine schöne Bibliothek.« Insgeheim fragte ich mich, warum es ausgerechnet Violet war, die mich holen kam, und nicht Rufus – nach meiner Vorstellung war die Bibliothek sein Zimmer, auch wenn ich damit in Wirklichkeit vermutlich falschlag: Wenn Rufus Hollyhock erst vor so kurzer Zeit geerbt hatte, konnte er unmöglich selbst all diese Bücher zusammengetragen haben, sie mussten von Miss Lavender stammen oder, was noch wahrscheinlicher war, von einem ihrer Vorfahren, denn wer so viel Geld und Kraft aufwandte, um Puppen zu sammeln, konnte unmöglich noch einmal so viel Energie in seine Bücher stecken. Und selbst wenn Miss Lavender wirklich, wirklich alt geworden war, diese Bücher mussten noch viel älter sein.


  »Das freut mich«, sagte Violet. »Aber nun möchtest du dich vielleicht ein bisschen frisch machen?«


  Ich verriet ihr nicht, dass ich mich bereits im Garten erleichtert hatte, im Schatten des Labyrinths, wo es niemand sehen konnte, aber da das kein Thema für eine Lady war, meinte sie auch vermutlich nur, dass ich mir die Hände waschen sollte. »Oh ja, gerne«, sagte ich. »Können Sie mir sagen, wie viel Uhr es ist?« Der Plan war, während sie nach der Uhrzeit schaute, unauffällig zur Tür zu huschen, damit sie das Kleid nicht bemerkte – denn sie würde den Schmutz unmöglich übersehen; sie war eine Frau, die auf Kleider achtete, auch wenn sie wirklich nicht viel auf Mode zu geben schien, denn sie trug schon wieder ein pastellfarbenes Kleid mit Rüschen und Reifrock, in dem sich Königin Victoria in ihren Jugendjahren wohl gefühlt hätte.


  Aber Violet musste nicht nach ihrer Taschenuhr suchen, sie deutete nur lächelnd auf eine große Uhr über der Tür, welche ich völlig übersehen hatte – und erst jetzt, wo ich sie sah, hörte ich auch ihr Ticken laut und vernehmlich. Es war halb sechs. Kaum zu glauben, wie schnell die Zeit vergangen war! Jetzt musste ich mich beeilen, es konnte nicht mehr lange bis zum Abendessen sein. Vielleicht hätte ich Mr. Trent fragen sollen, wann gegessen wurde, aber mit dem wollte ich wirklich nicht mehr Worte wechseln als unbedingt nötig.


  »Oh«, sagte ich. »Vielen Dank, dass Sie mich aufgestöbert haben, ich hätte sonst noch die ganze Nacht hier gesessen.« Wie kam ich raus, ohne dass sie mein Kleid bemerkte? Sie stand direkt neben meinem Sessel … »Dürfte ich mir diesen Atlas vielleicht ausleihen?«, fragte ich und versuchte es mit einem treuherzigen Augenaufschlag, der auch bei Miss Smythe oft genug geholfen hatte, wenn ich nur noch einen halben Penny oder gar kein Geld hatte und mehr Bücher mitnehmen wollte, als ich gedurft hätte. Zum Glück hatte Miss Smythe ein Herz für Waisenmädchen. Violet hingegen …


  Sie lachte. »Natürlich nicht! Wir haben die Bibliothek, hier kannst du nach Herzenslust stöbern, aber selbstverständlich bleiben die Bücher hier.« Doch dann tat sie mir den größten Gefallen überhaupt, selbst wenn ihr das vermutlich nicht bewusst war: Sie trat beiseite und ließ ihren Blick über das Bücherregal schweifen. Schnell wie der Blitz war ich auf den Beinen und flitzte zur Tür.


  »Ich werde mich dann frisch machen«, rief ich noch über meine Schulter. »Auf Wiedersehen, Madam.« Und dann war ich fort, ohne eine Antwort abzuwarten. Wenn Violet mich dafür am nächsten Tag beim Frühstück schelten wollte, sollte sie das tun, es würde nur halb so viel Schelte sein wie für ein ruiniertes Kleid. Ich hetzte die Treppen hinauf, ganz und gar undamenhaft, aber ich hatte es eilig, in mein Zimmer zu kommen. Umziehen, und dann hinunter zum Essen …

  



  Inzwischen hatte ich ein wenig Erfahrung mit diesem Kleid, und ich wusste, wie ich hineinkam und wieder hinaus. So verlor ich zumindest durch das Umziehen nicht viel Zeit. Und hatte ich erst noch darüber gelacht, dass man mir dreimal das gleiche Kleid hatte nähen lassen, rettete mir das nun meinen süßen kleinen Hals. Nur leicht abgehetzt und kaum verschwitzt kam ich die Kellertreppe hinunter, noch bevor es sechs Uhr war – zumindest hoffte ich das, denn ich hatte nichts schlagen gehört, und eine eigene Uhr besaß ich nicht. Eigentlich brauchte ich einen Wecker. Ich nahm mir vor, vorsichtig bei der Haushälterin danach zu fragen, und nach einer Schürze. Auch wenn ich der Frau immer noch nicht persönlich begegnet war, sie sollte daran interessiert sein, dass man in Hollyhock pünktlich antanzte, und wenn sie von dem Schlag war, den ich erwartete, war ein Mädchen ohne Schürze für sie undenkbar.


  Während ich durch den unteren Flur irrte, unsicher, wo ich hingehen sollte, hoffte ich insgeheim, wieder Alan über den Weg zu laufen. Aber der Platz unter der Treppe war verlassen, und nichts deutete mehr darauf hin, dass dort jemals ein Bett gestanden hatte, in dem ein junger Bursche Platz finden konnte. Erst als ich den zusammengefalteten Wandschirm in einer Ecke stehen sah, wusste ich, dass ich die Begegnung nicht geträumt hatte. Das Bett musste zusammengeklappt in dem großen Schrank verschwunden sein.


  Nach einigem Zögern wagte ich mich in die Küche. Ich konnte lange nach dem Speisezimmer des Personals suchen, falls es so etwas gab; in der Küche war ich wenigstens schon einmal gewesen. Wieder sah ich die ruppige rotgesichtige Köchin und die Küchenmagd, deren Namen ich noch nicht kannte – Lucy hingegen war nicht da, aber als Scheuermagd hatte sie auch Arbeit im Rest des Hauses zu verrichten.


  »Ja? Was willst du?«, schnauzte die Köchin mich an.


  Ich schluckte. »Ich wollte fragen, wann es das Abendessen gibt«, sagte ich.


  »Ach? Geht’s den Herrschaften nicht schnell genug? Schicken sie ihre kleine Schnüffelnase runter, ob wir auch schnell genug sind?« Und ich hatte schon unsere Mrs. Hubert für unfreundlich gehalten! Barsches Auftreten, Murren und Schimpfen mussten Köchinnen wohl schon während der Lehre eingetrichtert werden.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich frage wegen mir, ich soll hier mit Ihnen und dem restlichen Personal essen.«


  »Ha!«, machte die Köchin, und: »So!«, und dann lachte sie schallend.


  »Was geht hier vor?«, fragte eine strenge Stimme hinter mir, weiblich und schon vom Klang her das Gegenstück zum Butler. Endlich lernte ich die Haushälterin kennen. Ich drehte mich um und knickste.


  »Entschuldigung, Ma’am, wir sind uns noch nicht begegnet. Ich bin Florence, das neue Mädchen. Mir wurde gesagt, ich soll mit dem Personal zu Abend essen.«


  Die Haushälterin – ihr Name war Mrs. Arden, wie ich mich nun erinnerte – blickte an mir hinunter. Ihr fehlte Mr. Trents Brille, aber sie sah aus, als ob sie eine gebrauchen könnte – nicht, um besser zu sehen, aber um mich über den Rand hinweg noch strenger anblicken zu können. Sie war eine hagere, ältliche Person mit adrettem Häubchen über dem Haar, das irgendwo auf dem Weg von blond zu grau war. Ihr Kleid war schwarz, was ihren Status noch unterstrich. »Nun, Florence«, sie sprach den Namen englisch aus, als ob es so etwas Schnörkeliges wie Französisch bei ihr nicht gab, »da bist du aber reichlich spät.«


  »Oh«, sagte ich. »Das tut mir leid, ich wusste nicht, wann es das Essen geben sollte. Haben Sie auf mich gewartet?«


  Kein Lächeln erhellte die strengen Züge. »In diesem Fall hättest du nachfragen müssen. Und nein, wir warten nicht mit dem Essen. Wer unpünktlich ist, der ist selber schuld.«


  Mein Magen knurrte. Zwei Tage lang hatte es nur ein süßes Frühstück für mich gegeben, das hielt nicht lange vor. Ich hoffte, noch irgendwo einen Happen auftreiben zu können, um nicht ganz hungrig zu Bett gehen zu müssen. »Damit ich es morgen besser mache«, fragte ich vorsichtig, »wann gibt es denn das Essen?«


  »Gegessen wird um eins«, antwortete Mrs. Arden.


  »Nein, ich meine das Abendessen«, erklärte ich schnell.


  »Das meine ich auch.«


  »Um ein Uhr mittags?« Ich konnte es nicht glauben, auch wenn ein Uhr nachts für mich genauso unglaublich klang.


  Die Haushälterin nickte. »Regeln sind Regeln«, sagte sie. »Halte dich an sie, wenn du es in deinem Leben jemals zu etwas bringen möchtest.«


  Ich nickte. Diese Frau hatte etwas sehr Einschüchterndes an sich, aber gleichzeitig etwas Vertraueneinflößendes, das dem Butler völlig abging. Mrs. Arden war die Herrin aller weiblichen Bediensteten, und ich konnte mir gut vorstellen, dass die Mädchen zu ihr aufsahen wie zu einer Mutter. »Ich werde darauf achten«, sagte ich schnell. »Bitte, wissen Sie, wo ich eine Schürze finden kann? Ich habe von den Herrschaften dieses schöne Kleid bekommen, aber keine Schürze dazu.«


  »Willst du die Herrschaften kritisieren?«, fragte Mrs. Arden. »Sie sorgen nicht gut für dich, ist es das, was du sagen möchtest? Du bist ein Waisenmädchen, wie ich gehört habe. Denkst du nicht, dass du etwas dankbarer sein solltest?«


  »Oh, aber ich bin dankbar«, sagte ich, »sehr sogar. Ich habe Angst, das Kleid zu beschmutzen, wenn ich keine Schürze dazu trage.«


  »Dann musst du lernen, auf deine Sachen achtzugeben«, antwortete Mrs. Arden kalt. »Wenn Milady gewünscht hätte, dass du eine Schürze trügst, hätte sie dir eine gegeben. Milady ist sehr gut zu euch Mädchen. Es mangelt euch an nichts. Denk daran.« Nein, an dieser Frau war kein Vorbeikommen. Violet konnte stolz sein, so eine treue Seele zur Haushälterin zu haben. Ob die Frau wusste, wie schlecht die Köchin über ihre Herrschaften redete? Aber ich war keine Petze. So gab ich mich kleinlaut und demütig. Bis ich in diesem Haus meinen Platz gefunden hatte, sollte es wohl noch etwas dauern.


  Ich presste die Lippen aufeinander und nickte. »Ich bitte um Entschuldigung. Ich wollte nicht ungehörig erscheinen.« Hunger und Enttäuschung drängten aus mir hinaus, aber ich würde dieser Frau, und erst recht nicht der Köchin, die Genugtuung geben, mitten in der Küche in Tränen auszubrechen, selbst wenn mir noch so sehr danach war – vor Wut, natürlich. Mit Mühe schaffte ich es noch, einen Abschiedsgruß zu murmeln und aus der Küche zu verschwinden, so schnell ich konnte. Ich kam bis zur Treppe, dann konnte ich es nicht mehr zurückhalten. Normalerweise weinte ich nicht. Ich war stolz und störrisch und vor allem keine Heulsuse. Aber an diesem Tag hatte man mich eingesperrt, man hatte mich verhöhnt, auf mich hinabgesehen, und noch dazu hatte ich nichts gegessen … Daran musste es liegen, am Hunger, nur daran. Mir liefen die Tränen übers Gesicht, und nur meiner letzten Selbstbeherrschung verdankte ich es, dass ich nicht auch noch laut schluchzte dabei. Wenn überhaupt, weinte ich leise – so lernte man es in St. Margaret’s. Wer laut losplärrte, den fraßen die anderen Mädchen bei lebendigem Leibe auf. Aber derart verheult wollte ich nicht zurück in die Räume der Herrschaften. Nicht auszudenken, wenn ich Rufus oder Violet über den Weg lief mit vor Tränen verschmiertem Gesicht – in diesem Moment konnte ich mir kaum etwas Schlimmeres vorstellen. So kauerte ich mich unter die Treppe und hoffte, dass mich niemand dort finden würde, bis ich mich beruhigt hatte und wieder Herrin meiner selbst war. Doch ich hatte nicht mit dem gerechnet, dem dieses Stück Hollyhock gehörte.


  Und so war es ausgerechnet Alan, der mich dort aufstöberte. Immer stießen wir aufeinander, wenn einer von uns nicht in der Verfassung dafür war! War das hier die Rache dafür, dass ich ihn in der Nacht erschreckt hatte? Ich glaube es nicht. An diesem Tag war Alan der Erste, der nett zu mir war, und das würde ich ihm nicht vergessen.


  Er legte mir eine Hand auf die Schulter, und wieder durchlief mich ein Schauder von dieser warmen, kräftigen Berührung, wie ich sie von anderen Mädchen nicht kannte. Jetzt wagte ich erst recht nicht, aufzublicken, ich wollte nicht, dass er meine Tränen sah, und auch nicht, wie ich errötete.


  »He, du«, sagte er, »du musst doch nicht weinen!« Sein Dialekt war weich und fremd, ganz anders, als die Burschen in London sprachen, der Kohlejunge oder der Milchmann …


  »Doch«, antwortete ich trotzig, »jetzt gerade muss ich das. Und das ist meine eigene Entscheidung. Jawohl.« Ich klang so wild entschlossen, dass ich über den Klang meiner eigenen Stimme fast lachen musste.


  Alan hockte sich neben mich, und die Hand, die eben noch meine Schulter berührte, lag plötzlich auf meinem Knie, aber mit einer solchen Selbstverständlichkeit, dass er gar nicht erst um Erlaubnis bitten musste. »Was ist denn passiert?«, fragte er leise.


  Ich schluckte, um wieder zu Worten zu kommen und nicht doch noch laut zu schluchzen, denn das hätte ich mir nicht verziehen, erst recht nicht vor Alan. »Alles ist passiert«, sagte ich. »Mr. Trent –« Gerade noch rechtzeitig fiel mir ein, dass es Alan nichts anging, dass mich Mr. Trent in der Bibliothek eingeschlossen hatte, wenn das auf Rufus’ Geheiß geschehen war. »Mr. Trent war garstig zu mir, und Mrs. Arden auch, und die Köchin sowieso, und jetzt bekomme ich nicht einmal mehr etwas zu essen –«


  »Aber die Herrschaften behandeln dich doch gut, oder?«, sagte Alan. »Und ich habe auch nicht gesehen, dass du hier im Haus arbeiten müsstest, da hast du es doch eigentlich ganz gut. Und wenn du jetzt die Zeit hast, dich hier hinzusetzen und zu weinen, kannst du dich doch eigentlich nicht beschweren.« Er sprach ohne Groll, auch dann nicht, als er anfing, von seinem eigenen Leben zu erzählen: »Schau mal, ich stehe hier im Haus auf der untersten Stufe, was das angeht. Ich hab kein richtiges Bett, ich mache die Drecksarbeit, leere die Nachttöpfe und so, und fast jeder behandelt mich wie den Fußabtreter – also, du hast keinen Grund zum Weinen. Was soll ich denn sagen?«


  Ich schniefte etwas. »Von mir aus kannst du gerne mitweinen«, sagte ich, »ich habe das nicht für mich allein gepachtet.« Ich konnte witzig sein, selbst wenn ich weinte, war das nicht mal etwas?


  »Aber es bringt doch nichts«, sagte Alan. »Es macht nur, dass du dich erst recht schlecht fühlst. Statt dass du aufrecht durch die Gegend läufst und dir sagst, heute spucken sie auf dich, und morgen bist du selbst ganz oben.« Wenn ein Hausbursche sich hocharbeitete, zu was konnte er es bringen? Zum Butler? Wenn ich mir den griesgrämigen, krummen Mr. Trent ansah, war das nicht die Zukunft, die ich Alan wünschte. Der war ein vergnügter Kerl, immer noch oder schon wieder strubbelig, und seine Augen blitzten auf eine Weise, die mir ganz gut gefiel.


  »Du willst auf die Leute spucken?«, fragte ich und war erleichtert, als Alan den Kopf schüttelte.


  »Nein, das habe ich nicht nötig. Aber ich will, dass sie mich respektieren. Wenn es mich nicht gäbe, müssten sie ihre Nachttöpfe selbst leeren, und das hat etwas Tröstliches, findest du nicht?«


  Ich nickte und versuchte, seine Worte auf meine Situation zu übertragen. Alan verrichtete wenigstens eine wichtige Arbeit, ohne die das Leben in Hollyhock nicht so angenehm gewesen wäre. Aber das, was ich machte, konnte man einfach wegdenken, ohne dass es etwas änderte. Ich war dem Haus egal. Wo Alan aufrecht und stolz auf sein Tagwerk blicken konnte, hatte ich nur die Ehre, ein Geheimnis zu wahren, das vermutlich keinen Menschen interessierte.


  »Meinen Respekt hast du«, sagte ich. »Wirklich. Und bestimmt ist deine Familie auch stolz auf dich, oder?«


  Alan lachte und schüttelte den Kopf. »Ich hab keine«, sagte er. »Du bist doch auch eine Waise, oder? Ich hab die Leute reden hören, dass Mr. Molyneux ein Mädchen aus einem Waisenhaus holen würde. Dann muss ich dir nicht sagen, wie das ist.«


  »Dann musst du dein Geld wenigstens nicht nach Hause schicken«, sagte ich, und Alan grinste.


  »Ohne Zuhause geht das schlecht.«


  Dann lachten wir beide. Es war erstaunlich, wie wenig plötzlich ausreichte, um zwei Menschen, die einander kaum kannten, zusammenzuschmieden. In St. Margaret’s war jedes Mädchen ein Waisenkind, und doch reichte das nicht aus als Grundlage für eine Freundschaft, aber hier, wo wir die Einzigen waren, die keine Eltern hatten, genügte es schon.


  »Du weißt nicht zufällig, wo ich jetzt noch etwas zu essen bekomme, oder?«, fragte ich.


  Alan schüttelte den Kopf. »Mrs. Arden hält die Speisekammer immer abgeschlossen, damit keiner von uns auf die Idee kommt, nachts einen Apfel zu mopsen oder ein Stück Speck. Hältst du es bis morgen durch? Wann hast du zuletzt was gegessen?«


  »Ich hatte Frühstück«, sagte ich und hatte plötzlich ein schlechtes Gewissen, dass ich bei den Herrschaften hatte sitzen dürfen. »Und morgen bekomme ich wieder welches. So lange halte ich das schon noch aus.« Nach einem ganzen Tag voll harter Arbeit hätte ich mir das bestimmt nicht erlauben können, aber mit dem bisschen Spazierengehen und Lesen durfte ich mich eigentlich nicht beschweren.


  »Wenigstens lachst du jetzt wieder«, erwiderte Alan. »Siehst du, hier im Haus brauchst du nicht zu weinen, so schlimm ist es wirklich nicht. Und wenn noch mal was ist, dann kommst du zu mir, oder geh zu Janet, wir sind geduldige Zuhörer.«


  »Wer ist denn Janet?«, fragte ich und fühlte mich blöd, auch wenn niemand nach zwei Tagen erwarten konnte, dass ich alle Personen hier im Haus mit Namen kannte.


  »Janet? Oh, das ist die Spülmagd. Du kennst sie schon, denke ich, sie hat ganz begeistert von dir erzählt, und von deinem schönen Kleid.«


  »Ist das Lucy?«, fragte ich vorsichtig.


  »Lucy, genau. Aber ich darf sie Janet nennen, wenn niemand es mitbekommt von denen da oben. Ist immerhin ihr richtiger Name.«


  »Janet«, wiederholte ich. Man musste Rufus und Violet nicht verstehen. Vielleicht fanden sie Lucy einfach schöner. »Ich bleibe jetzt bei Florence. Ist auch nicht falscher als mein alter Name, den hat sich auch nur unsere Vorsteherin ausgedacht, glaube ich.«


  »Ist auch ein schöner Name«, sagte Alan, und langsam fiel mir auf, dass seine Hand immer noch auf meinem Knie lag, obwohl ich nicht mehr weinte und nicht länger getröstet werden musste. »Bei mir ist das einfach, ich war immer nur Alan, und ich bleibe immer nur Alan. Ich hab noch nicht mal einen Nachnamen, aber eh ich mal Butler werde, brauch ich auch keinen, und bis dahin kann ich mir so viele ausdenken, wie ich will.« Er drückte mein Knie etwas. »Und jetzt – alles wieder gut?«


  »Alles gut«, sagte ich, und es stimmte. »Solange ich jetzt nicht gleich in Mr. Molyneux reinlaufe und er sieht, dass ich geweint habe …«


  »Oh, das wirst du nicht«, sagte Alan und richtete sich auf, wobei er seinen schlaksigen Körper auseinanderfaltete wie einen Zollstock. »Er ist heute nach London gefahren, ich hab geholfen, die Kutsche anzuschirren. Vor morgen hast du von dem nichts zu befürchten.«


  »Aha«, sagte ich. Das erklärte zumindest, warum mich Violet aus der Bibliothek befreit hatte und nicht Rufus, und vielleicht hatte er mich nicht aus dem Haus lassen wollen, weil er selbst nicht da war, um zu kontrollieren, was ich im Garten tat. »Danke, Alan, du hast mir sehr geholfen.«


  »Siehst du?«, sagte Alan. »Sag ich doch. Und nächstes Mal lässt du dich gar nicht erst unterkriegen.«


  Dann reichte er mir seine Hand und zog mich wieder auf die Füße. Mir schmerzten die Beine und der Rücken, so klein hatte ich mich unter der Treppe zusammengefaltet. Ich streckte mich. Dann wünschte ich Alan eine gute Nacht und ging selbst schlafen, immer noch hungrig, aber ich merkte nicht mehr viel davon. Kaum lag ich in meinem Bett, begriff ich, wie entsetzlich wenig ich in der letzten Nacht geschlafen hatte. Herumzulaufen und Haus und Garten zu erkunden, forderte doch seinen Tribut. So hatte mich bald der Schlaf überwältigt, und in meinen Träumen war alles voller Puppen, die vor Freude lachten, wenn sie mich sahen – und ich wusste, es gab keinen Grund mehr, sie zu fürchten.


  Sechstes Kapitel


  Ich hätte es nicht für möglich gehalten, wie schnell ich mich an das Leben in einem stolzen Herrenhaus gewöhnen sollte, aber tatsächlich passierte genau das. Als der nächste Tag anbrach, stieg ich aus dem Bett ohne dieses Gefühl der Ungewissheit. Ich hatte eine Vorstellung davon, was auf mich zukommen würde, und selbst wenn ich nicht alle Überraschungen vorhersehen konnte, hatte sich die Kompassnadel meines Lebens doch schon so in ihrer neuen Position eingependelt, dass ich zumindest wieder sagen konnte, wo mein Norden war.


  Das Frühstück mit Violet hatte seinen Zauber verloren. Wenn man mit vor Hunger knurrendem Magen aufwachte, brauchte man etwas Richtiges zu beißen, und die süßen kleinen Brote, an denen sich die Lady erfreute, waren nur etwas für den hohlen Zahn. An diesem Tag gab es weiches französisches Weißbrot, mit Mandelsplittern bestreut, aber egal ob mit Sirup, mit Honig oder mit Orangenmarmelade, ich hätte meine linke Hand für einen anständigen Teller Porridge gegeben, ein richtiges Stück Brot oder eine Portion gebackener Bohnen. Ich wusste nichts über meine Herkunft, aber zweifelsohne stammte ich nicht vom Kontinent, sonst hätte mich dieses Frühstück sicherlich mehr erfreut – oder war es nicht das, was sie in Frankreich aßen?


  »Mein Bruder ist nach London gefahren«, sagte Violet so beiläufig, als ginge es um einen kurzen Weg, den man mal eben zu Fuß zurücklegen konnte, und mir fiel auf, dass ich noch immer keine Ahnung hatte, in welcher Grafschaft Hollyhock überhaupt lag. Mit dem Namen des Ortes allein konnte ich sicherlich nicht viel anfangen; er würde kaum bedeutend genug sein, um in dem großen Atlas verzeichnet zu sein. Bei nächster Gelegenheit musste ich Alan fragen. »Er wird darum heute nicht mit uns frühstücken.«


  Ich verkniff mir die Bemerkung, dass er ja sonst eigentlich auch nichts aß, und fragte lieber: »Hat er Geschäftliches zu tun?« Ich rechnete nicht mit Vertraulichkeiten, aber wenn ihr Bruder nicht da war, brauchte Violet vielleicht ein wenig Gesellschaft, und ich wollte wenigstens versuchen, das zu meinen Gunsten zu nutzen.


  Aber als ob sie das ahnte, lächelte Violet mich nur an. »Du hast dich nicht für Mr. Molyneux’ Geschäfte zu interessieren. Erzähle mir lieber, was du gestern geschafft hast – du solltest die erste Puppe bis zum Ende bearbeitet haben, oder hat es irgendwelche … Zwischenfälle gegeben?« Sie machte eine Pause beim Sprechen, als wollte sie mir durch die Blume zu verstehen geben, dass sie ganz genau wusste, dass mit den Puppen etwas nicht stimmte und man damit rechnen musste, dass ungewöhnliche Dinge in ihrer Umgebung passierten. Aber wenn Violet mir nicht traute, dann traute ich ihr ebenfalls nicht.


  »Ich zeige Ihnen gerne meine Notizen«, sagte ich. »Dann können Sie sehen, ob ich alles richtig gemacht habe und zu Ihrer Zufriedenheit.«


  Aber Violet schüttelte den Kopf. »Arbeite nur weiter wie gestern«, sagte sie. »Wenn mein Bruder aus der Stadt zurück ist, wirst du ihm deine Aufzeichnungen vorlegen, und er wird entscheiden, ob sie seinen Anforderungen entsprechen. Mich interessiert mehr, was dir neben der Schreibarbeit aufgefallen ist. So ein aufgewecktes kleines Mädchen wie du bekommt doch sicher eine ganze Menge mit.«


  Ich musste die Lippen zusammenpressen – dass man mich als »kleines Mädchen« bezeichnete, passierte doch nur noch in beleidigendem Zusammenhang, ich war immerhin 14 Jahre alt und fast so groß wie der Butler. Nur weil Violet eine hochgewachsene Frau war, ließ mich das doch nicht gleich schrumpfen. Wieder war ich mir nicht sicher, was sie von mir hören wollte: Vielleicht ging es ihr doch nur um die Frage, was die Diener hinter ihrem Rücken redeten, und da lag ja einiges im Argen, angefangen mit der Köchin. Sicherheitshalber fragte ich: »Wie meinen Sie das?«


  Violet legte den Kopf schief. »Musst du das wirklich noch fragen? Ist dir nicht inzwischen aufgefallen, dass in diesem Haus … manchmal Dinge passieren?« Es klang, als müsste sie Rufus’ Abwesenheit ausnutzen, um mir diese Frage stellen zu können – hätte der zugelassen, dass seine Schwester so offen andeutete, dass in diesem prachtvollen Haus etwas nicht stimmte? Aber ich traute der Honigfalle nicht.


  »Wenn mir etwas Derartiges auffällt«, sagte ich unverbindlich, »werde ich Ihnen als Erstes Bescheid geben, das verspreche ich.«


  »Sehr schön«, antwortete Violet. »Dann werden wir uns morgen deine Arbeit ansehen. Und jetzt mach dich ans Werk.«


  Aber nach den schlechten Erfahrungen des Vortags hatte ich dazugelernt. Ich wollte nicht noch einmal über der Arbeit riskieren, das Essen zu verpassen. Um die Puppen konnte ich mich auch am Nachmittag kümmern, die liefen mir nicht weg – das Essen hingegen schon. Vielleicht würde ich mir schon eine Puppe aussuchen, mit der ich dann später weitermachen konnte, damit ich nicht ganz untätig blieb und niemand mir vorwarf, dass ich vor dem Abendessen keinen Finger rührte – aber mehr auch wieder nicht.


  Als ich in das Puppenzimmer schlüpfte und schnell die Tür hinter mir schloss – sicher war sicher –, hatte ich das Gefühl, dass mich mein Herbstkind besonders freundlich anlächelte. Natürlich, es gab ja auch nichts Schöneres als ein Mädchen, das einem die Kleider vom Leib riss, einen auf den Fußboden legte und dann hochnotpeinliche Vermessungen anstellte, aber vielleicht freute sich die Puppe auch nur, überhaupt wieder beachtet worden zu sein … Was für komische Gedanken mir da kamen! Die Puppen waren und blieben leblose Geschöpfe aus Porzellan und Masse, und es war egal, mit welcher ich weitermachte – trotzdem … Ich wanderte an den Reihen von Ausstellungsstücken entlang wie ein interessierter Besucher, ließ meine Hand ein Stück über den lockigen Köpfen schweben und konnte mich nicht entscheiden. Ich schloss die Augen – letztlich war es mir egal, wie die Puppen aussahen, und ich war immer noch nicht wild darauf, von ihren Blicken verfolgt zu werden oder in ihre starren Gesichter zu blicken. Und dann passierte etwas Merkwürdiges.


  Es war nicht schlimm, noch nicht einmal gruselig, nichts, was mit diesem Lachen in der Nacht vergleichbar war. Nur das Gefühl, eine bestimmte Puppe hochheben zu müssen, als meine Hand an ihr vorüberglitt. Ich griff zu, ohne nachzudenken, und verstand es erst richtig, als ich den Stoff ihres blauen Matrosenkleides in der Hand spürte. Ein seltsames Gefühl der Zufriedenheit, das nicht von mir zu stammen schien, durchflutete mich; es war, als ob die Puppe sich gewünscht hätte, dass ich sie auswählte, und sich jetzt über ihren Erfolg freute. Meine Hand zuckte zurück, das war mir dann doch zu seltsam, aber ich hatte nun einmal versprochen, jeden Tag nur eine einzige Puppe zu berühren: Also nahm ich sie doch hoch und setzte sie auf den Teppich, wo ich am Vortag gearbeitet hatte, und dann war ich froh, wegzukommen. Das Abendessen – um trotz der Uhrzeit bei diesem Wort zu bleiben – war mir eine willkommene Ausrede. Als ich die Tür hinter mir absperrte, schwappte mir ein Hauch von Enttäuschung hinterher. Die Puppe war nicht zufrieden, dass es mit der Aufmerksamkeit schon wieder ein Ende hatte, aber von mir aus konnte das erst einmal so bleiben.


  Endlich essen! Ich war normalerweise nicht von der ungeduldigen Art, aber jetzt konnte ich es gar nicht mehr abwarten. Es war zwar erst Viertel nach zwölf, als ich in den Keller ging, und ich wusste es besser, als mich eine Dreiviertelstunde lang von der Köchin anschnauzen zu lassen. Aber ich konnte mich auf dem Flur herumtreiben, unbemerkt und unbeachtet, und die Minuten zählen, bis der Rest des Haushalts angelaufen kam, sich alle an einen großen Tisch setzten, um sich dann auf die Köstlichkeiten, die Mrs. Doyle für das Personal gekocht hatte, zu stürzen. Natürlich war ich auch gespannt auf die anderen – ich blieb immer noch ein Mädchen, und egal wie groß der Hunger war, ein letzter Rest Verstand würde immer für Neugier reserviert bleiben. Ich freute mich, Alan und Lucy wiederzutreffen, aber da gab es noch die beiden Lakaien, Tom und Guy, die ich vorher nur kurz gesehen hatte, und das dritte Zimmermädchen, und wer wusste schon, was für Leute noch in den Eingeweiden dieses Hauses werkelten, von denen ich nichts ahnte?


  Als Mrs. Arden die Türen zum Speisezimmer öffnete – einem recht großen Raum, der an die Küche grenzte und an dessen langem Tisch in der Blütezeit Hollyhocks für mehr als 20 Mann Platz gewesen sein musste –, stand ich sofort an der langen Holzbank, bevor mir aufging, dass ich mich sicher nicht einfach irgendwo hinsetzen durfte. In St. Margaret’s gab es eine Tischordnung, die ziemlich genau mit unserer Hackordnung übereinstimmte, und hier konnte es kaum anders sein. Ich wartete also schweren Herzens, bis der Rest eingetroffen war, herbeigerufen von Mrs. Ardens Tischglocke und dem Geruch nach köstlichem Eintopf, der zehnmal für die üble Laune der Köchin zu entschädigen versprach.


  Eines nach dem anderen erschienen die drei Zimmermädchen, die vor Mrs. Arden knicksten, bevor sie wortlos ihren Platz auf der Bank einnahmen. Lucy und die Küchenmagd, die es nicht weit hatten, kamen als Nächstes und zeigten Mrs. Arden ihre sauberen Finger, ehe sie sich auch setzen durften. Ich dachte erst, die andere Bank wäre für das männliche Personal gedacht, mit Mrs. Arden und Mr. Trent an den Kopfenden, aber dann wäre es auf der Frauenbank doch etwas eng geworden. Es tauchte nämlich noch eine adrette kleine Frau auf mit schwarzem Haarknoten und den zierlichsten Fingern, die ich je an einer Dienstbotin gesehen hatte, und ich begriff, dass Violet selbstverständlich eine Zofe brauchte – wie sollte sie sich auch selbst ihr Haar zu so einem bezaubernden Vogelnest hochstecken? Dafür bedurfte es geschickter Hände und einem Paar aufmerksamer Augen. Die Zofe konnte stolz sein auf ihre Arbeit, doch sie gab sich genauso still und scheu wie die Zimmermädchen. Es war, als wäre jede Hausangestellte, die sich in den oberen Etagen bewegen durfte, danach ausgesucht worden, wie still und unsichtbar sie sein konnte, und das war ihnen allen so sehr in Fleisch und Blut übergegangen, dass sie es noch nicht einmal hier unten beim Essen ablegen konnten.


  Die Männer hingegen waren deutlich in der Unterzahl. Alan kam mit hungrigem Gesicht und tat so, als sehe er mich nicht, was ich gerne erwiderte. Es sollte niemand tuscheln, und ich wollte auch nicht, dass der Bursche für die Freundschaft, die sich da langsam zwischen uns entwickelte, in Schwierigkeiten geriet. Die beiden Lakaien waren etwas lebhafter als die Zimmermädchen, und sie sahen einander so ähnlich, dass sie Zwillingsbrüder hätten sein können – der eine trug seinen Haarwirbel auf der linken Seite des Kopfes, der andere rechts, aber wenn sie aus dem gleichen Ort kamen, wo alle irgendwie Vettern waren, war das nicht weiter verwunderlich. Nebeneinander aufgereiht wie die Hühner auf der Stange, sahen die Zimmermädchen ja auch ziemlich austauschbar aus, und ich wusste schon nicht mehr genau, wer nun Clara war und wer Sally.


  Den Mann, der als Letzter eintraf, hatte ich noch nie gesehen. Er trug einfache Kleider, ein blaues Baumwollhemd und grobe schwarze Hosen, und seine Halbglatze war von der Sonne gegerbt. Ich dachte erst, es wäre der Kutscher, den ich nur so kurz getroffen hatte, dass ich unmöglich sagen konnte, wie er aussah, aber das konnte nicht sein. Wenn Rufus nach London fuhr, musste der Kutscher ihn natürlich begleiten. Dann sah ich Erde an den Händen des Mannes, keine frische Erde, sondern schwarzer Staub, der sich tief in die Haut eingegraben hatte und allem Wasser und Seife trotzte – und begriff, dass es ein Gärtner sein musste. Mit blutendem Herzen bangte ich um meine wilde, freie Schönheit, den Garten. Mit etwas Glück war der Mann ein Trinker, der den halben Tag hinter dem Haus in der Sonne lag und schlief, oder er war ein gebildeter Mann und verschwand mit einem klugen Buch in der Verstohlenheit des Labyrinthes – alles, solange er nicht auf die Idee kam, meine Beete zu jäten oder meine Büsche zu stutzen, in die ich mich doch so verliebt hatte!


  »Worauf wartest du?«, fragte Mrs. Arden mich kurz angebunden. »Setz dich hin!«


  »Wo darf ich denn?«, fragte ich und hoffte insgeheim, vielleicht neben Alan zu landen. Aber als die Haushälterin auf das Bankende neben der Scheuermagd zeigte, war ich auch zufrieden. Ich setzte mich, und Lucy zwinkerte mir zu mit einem unterdrückten Grinsen, das immer noch ein sehr nettes Schmunzeln war. Dass sie sich freute, mich wiederzusehen, tat mir so gut, mir wurde ganz warm vor Glück. Das war doch etwas anderes als die porzellanene Freude einer Puppe! Ich lächelte zurück, vielleicht würden wir es schaffen, noch mal ein paar Worte miteinander zu wechseln, aber wenn es hier nur halb so gesittet zuging, wie ich es erwartete, waren die einzigen Worte, die zum Essen gesprochen werden durften, das Tischgebet.


  Das Wasser lief mir im Mund zusammen. Ich bekam einen Teller. Einen Löffel. Eine Gabel. Und dann eine großzügige Kelle voll dicker Suppe. Vor Vorfreude konnte ich kaum noch stillsitzen, ich wollte mir den Löffel nehmen und über die gekochten Rüben und Kartoffeln herfallen wie der Hofhund über den Knochen, faltete aber brav die Hände, schloss die Augen, um diese Pracht nicht mehr direkt vor mir sehen zu müssen, und wartete. Ich rechnete damit, dass Mr. Trent das Gebet sprechen würde, weil er als Mann sicher noch eine kleine Stufe über Mrs. Arden stand. In St. Margaret’s hatte immer Miss Mountford vorgebetet, dort gab es ja auch keine Männer …


  Aber niemand betete. Stattdessen hörte ich, wie Löffel erst in die Suppe eintauchten und dann in hungrigen Mündern verschwanden, ich hörte es schmatzen und schlürfen und kauen und schlucken – trotzdem zögerte ich noch einen Moment, ehe ich es den anderen gleichtat. Ich blinzelte und blickte mich um, und erst als ich sah, dass auch Mr. Trent und Mrs. Arden schon mit Essen beschäftigt waren, griff ich vorsichtig nach meinem Löffel. Wenn ich ehrlich war, hatte ich Tischgebete sowieso immer für Zeitverschwendung gehalten. Zumindest bei dem, was es im Waisenhaus gab, musste man Gott nicht auch noch ermutigen, so weiterzumachen.


  Das Essen verlief ereignislos, und ich ahnte, dass sich das für die nächsten Tage, Wochen, vielleicht Jahre kaum ändern sollte. Das Personal von Hollyhock war ein maulfauler Haufen – ich hatte auf vergnüglichen Tratsch gehofft, aber wie ich es schon befürchtet hatte, niemand verlor ein unnötiges Wort. Ich erfuhr lediglich, dass die Küchenmagd Evelyn hieß, denn es war ihre Aufgabe, den Tisch zu decken und hinterher das Geschirr abzuräumen.


  Aber die Zofe, die aussah, als säße sie am falschen Tisch und hätte lieber mit den Herrschaften gespeist, blieb ebenso namenlos wie das dritte Zimmermädchen, und ich traute mich auch nicht, danach zu fragen – mit mir redete schließlich auch keiner, und es war nicht an mir, mit den althergebrachten Gebräuchen zu brechen. Gut, so althergebracht konnten die in Hollyhock noch nicht sein – vielleicht lag es auch gerade daran, dass alle noch ziemlich neu im Haus waren und sich deshalb auch noch keine richtigen Freund- oder Feindschaften entwickelt hatten. Es sollte nicht meine Sorge sein. Das hier unten war nicht meine Welt, ebenso wenig wie Rufus und Violet oben meine Welt waren. Wenn ich ehrlich mit mir war, waren meine Welt die Puppen. Kein schöner Gedanke, aber so war es.


  Das Essen schmeckte großartig, vielleicht weil ich so lange nichts Richtiges bekommen hatte. In diesem Moment war mir egal, was die anderen von mir dachten oder ob ein Mädchen in weißem Rüschenkleid so verfressen sein durfte, ich nahm mir Nachschlag, zweimal. Ganz gleich, ob ich das durfte – dafür hatten sie am Vortag für mich mitessen können, und am Tag davor auch, es war also nicht so, dass ich ihnen etwas wegaß. Vielleicht würde es mir nie wieder so gut schmecken, aber dies war jedenfalls der allerbeste Eintopf meines Lebens. In St. Margaret’s hatte man den Niederen Töchtern nie etwas derart Gutes aufgetischt, aber natürlich mussten mit diesem Essen auch Leute wie Alan oder der Gärtner bei Kräften gehalten werden – ein Waisenmädchen hingegen, das zu gut genährt aussah, hatte sicherlich alle Chancen auf Barmherzigkeit und Adoption verwirkt. Wenn ich weiter so zulangte und so wenig schuftete, würde ich schnell meine elfengleiche Figur verlieren, aber das war gerade meine geringste Sorge. Es hatte schließlich bis zum nächsten Vormittag zu reichen.


  Nach dem Essen stand ich kurz davor, Lucy anzubieten, ihr beim Spülen zu helfen, aber ich wusste, das war mit den Tellern nicht getan, und bis sie mit den Töpfen fertig war, kamen die vom Mittagessen der Herrschaften noch dazu, und dann deren Teller. Da war kein Ende abzusehen, und es war Lucys Aufgabe, für die sie, so hoffte ich zumindest, auch bezahlt wurde, während man mir für das, was ich machte, bis dato noch kein Geld angeboten hatte. Wollte ich das wirklich, für weiße Kleider und zwei Mahlzeiten am Tag arbeiten, nur damit eine unbezahlbare Sammlung noch wertvoller wurde? Das widersprach meinem Sinn für Gerechtigkeit – andererseits, ich saß in Hollyhock fest und hätte ohnehin keine Möglichkeit gehabt, das Geld wieder auszugeben. Und keiner meiner Zukunftsträume hätte von großen Reichtümern gehandelt … Vielleicht konnte ich Rufus nach etwas Lohn fragen, in einem halben Jahr oder so, wenn sie sich herabließen, mein Werk auch einmal zu begutachten, und wussten, dass ich gute Arbeit leistete.


  So kehrte ich zu meinen Puppen zurück, mit einem etwas mulmigen Gefühl in der Magengegend, das ich lieber auf das seltsam eifrig wirkende Puppenkind schob als darauf, dass ich mich vermutlich überfressen hatte.


  Zurück in meinem kleinen Reich, wiederholte sich das, was ich schon am Vortag getan hatte, und auch wenn ich immer noch keine funktionierende Uhr zur Verfügung hatte – ich hatte eine recht hübsche zwischen den Puppen auf dem Kaminsims gefunden, wusste aber nicht, wie ich sie wieder in Gang bringen sollte –, hatte ich doch das Gefühl, dass mir die Abläufe alle etwas schneller und besser von der Hand gingen. Ausziehen, Abmessen, Aufschreiben … Und doch war es anders. Die Puppe war anders.


  Ich konnte es schlecht beschreiben, aber sie erschien mir irgendwie lebendiger. Es war nicht ihr Gesicht, das war genauso tot und reglos wie das vom Herbstkind. Aber wenn ich sie in meinen Händen hielt, so ganz ohne Kleidung, meine Handflächen an ihrem hautfarben lackierten Körper, schien unter der Oberfläche etwas zu leben. Das klang gruselig, aber so fühlte es sich nicht an – es war dieses warme, vertrauensvolle Gefühl, als ob man ein Ei in Händen hielt, das man im Park aus einem Amselnest genommen hatte, kurz bevor der Vogel schlüpfen konnte. Ich bildete mir ein, ein ganz leichtes Vibrieren zu spüren, als ob sich etwas in dem Puppenkörper regte. Ich musste lächeln bei der Vorstellung, dass ich vielleicht den Schuldigen im Fall des seltsamen Lachens gefunden hatte, und dann, als ich begriff, dass ich darüber lächelte, bekam ich doch wieder etwas Angst.


  Vorsichtig hob ich die Puppe hoch und hielt sie an mein Ohr, hoffte, dass sie nicht ausgerechnet jetzt wieder kichern würde, aber wie sonst hätte ich hören sollen, ob etwas in ihrem Inneren war? Es konnte eine ganz einfache Erklärung geben: Vielleicht war der Körper in Wirklichkeit aus Holz, und jetzt saßen die Würmer darin und ließen es sich gutgehen – aber es fühlte sich nicht wie Holz an, erst recht nicht wie verwurmtes. Es war wirklich eher wie ein Ei, und als ich dasaß und die Puppe gegen mein Ohr presste, verspürte ich plötzlich den Wunsch, sie stattdessen an mein Herz zu drücken wie ein lebendes Kind.


  Ich zitterte, als ich den Drang niederkämpfte. Gerade weil ich normalerweise nicht mit Puppen kuschelte, wollte ich mir jetzt nicht ausgerechnet von einer vorschreiben lassen, das zu tun. Sie durfte sich seltsam anfühlen. Sie durfte von mir aus auch kichern, soviel sie wollte. Aber so nah an meinem Herzen, an meinem Leben und meiner Wärme, hatte sie nichts, nichts, nichts verloren. Als ich sie wieder anzog, wünschte ich mir ein Paar Handschuhe – was für eine seltsame Vorstellung, mich vor einer Puppe schützen zu wollen! Es hatte auch ein Gutes an sich, dass ich dort ganz alleine saß: Niemand war da, um mich auszulachen, und ich durfte mich fürchten, soviel ich wollte.


  Am Ende trug die Puppe wieder ihr Matrosenkleidchen, als wäre sie niemals nackt gewesen, und sah mich unschuldig an. Ich wollte sie nicht auf ihren Platz zurücksetzen, sondern sie in irgendeiner Ecke verstecken, wo ich sie nicht so schnell wieder vor Augen hatte.


  Kopfschüttelnd sah ich sie an. »Wirklich«, sagte ich, »ich glaube ja nicht, dass du mir irgendetwas Böses willst, aber ich treffe gern meine eigenen Entscheidungen. Ich suche mir die Puppen, mit denen ich arbeite, selber aus, und ich entscheide auch, wen ich an meine Brust lasse und wen nicht – das gilt für Burschen ebenso wie für Puppen.« Ich errötete bei meinen eigenen Worten. Bis jetzt hatte sich noch kein Bursche an meine Brust verirrt, wodurch ihm größere Enttäuschung erspart geblieben war – vielleicht in einem Jahr oder dreien würde ich dort mit etwas aufwarten können, das auch nur ansatzweise an Weiblichkeit erinnerte und sich so anfühlte …


  Aber wünschte ich mir da gerade, Alan würde es versuchen? Ich zwinkerte die unzüchtigen Gedanken hinfort. Das kam davon, wenn man nicht betete – nicht nur nicht vor dem Essen, sondern auch nicht zur Nacht oder am Morgen … Kaum war niemand mehr da, der mich dazu anhielt, hatte ich alles vergessen, was mich Miss Mountfords strenge Worte und allzu oft auch ihr Rohrstock gelehrt hatten: Rede nur, wenn du gefragt wirst, danke Gott für seine Barmherzigkeit und sag immer deine Gebete. Aber hier in Hollyhock war nicht mehr Gott barmherzig zu mir, sondern Rufus, und zu dem wollte ich ganz sicher nicht beten.


  »Jetzt willst du auch noch einen Namen haben, oder?«, fragte ich die Puppe und wünschte mir, dass sie nicht antwortete. Aber ich wollte sie los sein; das Gefühl, etwas in der Hand zu halten, das lebte und aus seiner Schale ausbrechen wollte, war nichts, was ich noch länger aushalten mochte. So hatte ich es diesmal eilig, die Puppe zu taufen. Ein Name war ebenso gut wie der andere, wenn es schnell gehen musste. »Weißt du was?«, sagte ich. »Ich nenne dich Janet. Der Name ist ja jetzt übrig, wo Lucy Lucy ist.«


  Die Puppe sah nicht so aus, als ob sie sich darüber freute oder ärgerte, und dann sollte es mir recht sein. Ich schob sie auf dem Sofa in die hinterste Reihe, entdeckte dabei ein bezauberndes kleines Geschöpf mit blonden Ponyfransen, von dem ich jetzt schon wusste, dass ich es Elvira nennen würde, nach Elvira Madigan – aber das alles hatte Zeit für später. Erst einmal war ich froh, für den Tag fertig zu sein und das Puppenzimmer verlassen zu können. Doch als ich an der Tür war und aufschließen wollte, um wieder hinauszukommen, hörte ich es wieder. Irgendwo im Zimmer hinter mir lachte ein Kind.

  



  Einmal ließ ich es ja noch mit mir machen. In der Nacht, wo es ebenso gut ein Traum sein mochte wie Einbildung, da konnten sie es ja noch versuchen. Aber jetzt, dieses zweite Mal, nach dem, was ich mit der Puppe erlebt hatte … Das war anders. Es kroch mir unter die Haut und streichelte mir direkt über die Knochen. Meine Hände begannen so zu zittern, dass ich die Tür kaum noch aufschließen konnte; sie schwitzten plötzlich, und kaum hatte ich den Schlüssel aus dem Schloss gezogen, fiel er mir auf den Boden und schien mir danach dreimal aus den Fingern zu hüpfen, bis ich ihn endlich wiederhatte. Ich floh aus dem Raum, schmiss die Tür hinter mir zu und konnte dann kaum richtig zusperren. Die Tür vibrierte, und ich wusste nicht, ob das meiner Nervosität geschuldet war, oder weil das, was aus der Puppe hinausdrängte, jetzt auch aus dem Zimmer wollte.


  Ich stand im Flur, drückte den Schlüssel so fest in meine Handfläche, dass er auf der anderen Seite fast wieder herauskam, und zitterte unkontrolliert. Wenn jetzt jemand kam und mich hier fand, er würde zwei und zwei zusammenzählen und wissen, dass ich meine geheimnisvollen Aufgaben hinter dieser Tür verrichtete. Aber das war mir in diesem Moment egal – ich hätte mich sogar gefreut, einen Menschen zu treffen, einen richtigen lebendigen Menschen, mit dem ich reden konnte. Was ich gesehen, gefühlt und gehört hatte, wollte hinaus.


  Langsam versuchte ich, meine Fassung wiederzugewinnen, mich in die Halle zurückzuschleichen, als ich ein Geräusch hörte. Ich zuckte zusammen, dabei kam es nicht von hinter mir, sondern aus dem Flur, von der Tür zur Halle. Geistesgegenwärtig schaffte ich es noch, den Schlüssel in meinem Ärmel verschwinden zu lassen, weil die Zeit nicht mehr fürs Strumpfband reichte, und als dann die Tür aufging und mir eines der Zimmermädchen entgegenkam, gab ich mich ganz gefasst. Ich musste die Lippen zusammenpressen, damit ich nicht mit all dem hinausplatzte, das ich nicht sagen durfte – obwohl das Mädchen mir sicher ohnehin nicht geglaubt hätte –, und schaffte es, an ihr vorbeizugehen, ohne das Gesicht zu verziehen. Doch als ich dann in der Halle stand und mir das Herz immer noch zum Halse hinaus schlug, wusste ich, dass es so nicht weitergehen konnte. Ich musste mit jemandem darüber reden. Alan, das war mein erster Gedanke, Alan würde mir zuhören, mir vielleicht sogar glauben, mich trösten …


  Doch dann siegte mein Verstand, und ich machte mich auf die Suche nach Violet. Gut, Suche war vielleicht zu viel gesagt – ich rechnete damit, Milady in ihrem hübschen kleinen Salon zu finden, in dem wir immer das Frühstück einnahmen. Das war ihr Zimmer. Ich wusste zwar nicht, was man den ganzen Tag darin machen sollte – außer auf dem Sofa sitzen und bezaubernd aussehen, oder im Sesselchen sitzen und aus dem Fenster blicken –, aber vielleicht war auch das der Grund, dass ich keine Lady sein wollte. Falls ich Violet dort nicht fand, konnte sie in der Bibliothek sein. Und wenn sie da auch nicht war? Dann hatte ich ein Problem. Ich kannte zu große Teile von Hollyhock immer noch nicht.


  Als ich mich auf den Weg zum Morgenzimmer machte, fragte ich mich kurz, was das Zimmermädchen auf dem Flur zum Puppenzimmer gesucht hatte. Es gab dort noch eine andere Tür, die von ihrer Lage her eigentlich in die Bibliothek hätte führen müssen, nur dass ich am Vortag darin vor lauter Bücherregalen keine weiteren Türen gesehen hatte. Aber war das Mädchen nicht in Richtung der Puppen gegangen? Wenigstens wusste ich diesmal genau, dass ich abgeschlossen hatte. Todsicher. Es war mir schwer genug gefallen. Ich sollte mich bei Gelegenheit vielleicht auf die Suche nach versteckten Tapetentüren machen. Schließlich hatte ich von außen die beiden Anbauten links und rechts des Haupthauses gesehen, nur wie man dort hineinkommen sollte, das wusste ich noch immer nicht …


  Aber um das herauszufinden, war später noch genug Zeit. Jetzt hatte ich etwas loszuwerden. So stand ich vor der Salontür, nahm mir ein Herz, das immer noch lauter pochte, als es sollte, und klopfte an. Ich wartete einen Moment. Violet würde nicht aufstehen und mir die Tür öffnen, und ich hatte auch noch nie gehört, dass sie »Herein« gesagt hätte. Die Zimmermädchen klopften kurz und traten dann ein, und vermutlich wurde von mir Gleiches erwartet. Bis drei zählen, Klinke drücken – die Tür ging auf, warmes Kerzenlicht schlug mir entgegen, und auf dem Sofa saß die vertraute blassrosa Gestalt Violets, die mir erwartungsfreudig entgegenlächelte. Erleichtert atmete ich auf.


  »Florence«, sagte sie, als wüsste sie genau, weswegen ich gekommen war. »Was hast du mir zu berichten?«


  Ich schluckte, plötzlich unsicher, ob ich die Geschichte wirklich erzählen wollte. Aber so, wie Violet immer wieder danach gefragt hatte, ahnte sie sicher längst, was mit den Puppen los war. Vermutlich wusste sie sogar besser Bescheid als ich, und dann konnte sie helfen, meine Wissenslücken zu füllen. »Ich komme wegen der Puppen«, sagte ich mit belegter Stimme. »Sie sagten, wenn etwas passiert … dann soll ich mich melden?«


  »Und ist etwas passiert?« Normalerweise sprach Violet mit süßer Stimme, in der Melodie lag, aber keine Gefühle. Jetzt klang sie fast ein wenig erregt. Und immer noch süß.


  Ich nickte. »Ich weiß nicht recht, wie ich es beschreiben soll … aber eine von den Puppen fühlt sich merkwürdig an. Und dann …« Plötzlich klang die Vorstellung albern, dennoch fuhr ich fort: »Dann habe ich etwas gehört, als ob jemand lacht. Aber es war niemand da außer mir.« Kurz – sehr kurz – stellte ich mir vor, das Mädchen, das ich im Flur gesehen hatte, wäre nicht aus der Halle gekommen, sondern aus einem Geheimgang, der hinter den Kamin des Puppenzimmers führte, und hätte dort gestanden und gelacht. Aber das ergab keinen Sinn. In der Nacht war ganz sicher niemand außer mir dort gewesen, auch kein Zimmermädchen. Und trotzdem hatte jemand gelacht. Violet nickte. Sie sah zufrieden aus. »Du wirst dich wundern, dass ich das jetzt sage«, erwiderte sie, »aber das ist gut. Es bedeutet, dass einige Gerüchte, die wir über unsere Tante gehört haben, wahr sind, und dass es eine gute Idee war, diesen Raum abzusperren und niemanden hineinzulassen.«


  »Aber was bedeutet es?«, fragte ich.


  Ein Lächeln war die Antwort. »Wenn ich das wüsste!«, sagte Violet. »Warum zeigst du mir nicht einfach die seltsame Puppe? Vielleicht kannst du mir dabei noch ein bisschen mehr erzählen? Hat sie sich unangenehm angefühlt, vielleicht sogar böse?«


  »Ich zeige sie Ihnen gerne«, sagte ich und freute mich, dass ich doch endlich dazu kam, mit meiner Arbeit anzugeben. »Und nein, böse ist das falsche Wort. Es war mehr …« Ich, die ich sonst besser mit Worten umzugehen wusste als viele meiner Waisenschwestern, rang um die Wörter. »… als könne sie es nicht erwarten, meine Freundin zu sein«, sagte ich endlich. »Als ob sie mich lieber hätte als ich sie. Und gleichzeitig ist sie wie etwas, das gleich schlüpfen will.« Wirklich, das klang nicht mehr, als ob ich über eine Puppe redete! Aber Violet glaubte mir und lachte mich nicht aus, selbst als ich an meinen eigenen Sätzen verzweifelte, weil sie so unsinnig klangen, und fast wieder angefangen hätte zu weinen. Die Aussicht, gleich diese Puppe wieder in Händen halten zu müssen …


  »Keine Angst, Florence«, sagte Violet. »Dir wird nichts geschehen. Beruhige dich erst einmal. Komm, setz dich zu mir.« Ich sah sie wieder hinter das Sofa greifen; inzwischen wusste ich, dass dort der Draht für die Klingel war. Ohne mich noch lange zu zieren, nahm ich Platz. Ich sehnte mich nach der Wärme des Kamins. Mir war seltsam kalt im Inneren, das musste immer noch der Schreck sein. »Erzähl mir mehr von der Puppe«, sagte die Lady.


  Ich leckte mir über die Lippen, aber ehe ich auch nur ein Wort sagen konnte, erschien das Zimmermädchen. Diesmal war es Clara. Wen von den dreien ich im Flur getroffen hatte, konnte ich nicht mehr sagen.


  »Ah, Clara«, sagte Violet. »Bring uns ein Glas Cognac, sei so gut.«


  »Ja, Milady«, sagte das Mädchen und verschwand wieder, um schneller, als ich nachfragen oder gar protestieren konnte, mit einem Tablett wiederzukommen, darauf zwei bauchige kleine Gläser und eine hübsche Kristallkaraffe, in der eine rotbräunliche Flüssigkeit schimmerte.


  »Nur einen kleinen Schluck«, sagte Violet. »Danke.« Sie war anders, jetzt, wo Rufus nicht dabei war, freundlicher zum Personal und aufmerksamer. Es konnte erklären, warum die Haushälterin nur in den höchsten Tönen von ihr sprach; Mrs. Arden hätte das gewiss nicht getan, wenn sich Violet immer nur kalt und herablassend verhalten hätte. Aber als Violet mir dann tatsächlich ein Glas reichte, wusste ich erst nicht, ob ich das annehmen sollte, geschweige denn trinken.


  »Ich nehme an, du trinkst sonst keinen Alkohol«, sagte sie. »Ich hoffe es zumindest. Aber das ist nur ein Tropfen gegen den Schreck. Du musst keine Angst haben.« Sie hielt ihr Glas in der Hand und schwenkte es sanft in der Handfläche hin und her, ganz so, wie ich mir einen Schlangenbeschwörer vorstellte.


  Ich nickte und nippte. Der Cognac brannte im Mund, und ich war froh, dass wirklich nicht mehr als ein Schluck in meinem Glas war. Mein Geschmack war das nicht, und Alkohol war mir unheimlich. Ich kannte genug Geschichten, in denen er arme Mädchen in willenlose Opfer verwandelte, und das wollte ich vermeiden, vor allem im Umgang mit jemandem, dem ich so wenig traute wie Violet. Natürlich konnte sie mich nicht ausnutzen, wie es ein Mann vermochte – noch nicht einmal von Rufus konnte ich mir das vorstellen –, aber trotzdem: Es war Vorsicht. Ich war erleichtert, als Violet nicht darauf bestand, mir nachzuschenken, sondern es wirklich nur bei diesem einen Schluck beließ.


  »Gleich geht es dir besser«, sagte Violet. »Glaube mir nur.«


  Ich fühlte meinen Hals brennen, meinen Magen und meine Wangen, während ich dasaß und gehorsam wartete, dass es mir besserging. »Ich würde Ihnen dann gerne gleich –«, sagte ich und brach ab, als ich begriff, dass Clara noch im Zimmer war; unsichtbar im Hintergrund wartete sie darauf, das Tablett wieder abräumen zu können. Es musste eine besondere Gabe sein, die diese Mädchen bei Bedarf fast unsichtbar machte.


  »Schon gut«, sagte Violet. »Clara, du kannst gehen.« Sie hatte es nicht nötig, Versteck zu spielen mit ihrem Personal, und ebenso wenig musste sie zum Puppenzimmer schleichen. Solange Violet mich begleitete, würde uns niemand folgen. Sie schwebte durch die Halle und ich hinterher. Kurz fragte ich mich, ob ich ihr auch von der seltsamen Begegnung auf dem Flur erzählen sollte, entschied mich dann aber, es bleibenzulassen. Es hatte nichts mit den Puppen zu tun, sondern mit den restlichen Geheimnissen von Hollyhock, und Violet brauchte nicht zu wissen, dass ich denen ebenfalls auf der Spur war.


  Es war das erste Mal, dass Violet das Puppenzimmer besuchte, seit ich dort für Ordnung gesorgt hatte, und sie sah sich überrascht und neugierig nach allen Seiten um. »Ich sehe, du warst ein fleißiges kleines Mädchen. Sehr schön. Die Sammlung ist sehr eindrucksvoll, aber die weißen Laken haben diesem Raum doch ein wenig den Charme einer Leichenhalle verliehen, meinst du nicht?« Sie durchwanderte das Zimmer, sah sich hier um und dort, und ihre zierlichen Füße hinterließen keine Abdrücke auf dem Teppich. »Nun zeige mir die Puppe, von der du gesprochen hast.«


  Ich fasste mir ein Herz, dann nahm ich die Puppe von ihrem Platz und streckte sie Violet hin. »Hier, das ist sie.« Ich hoffte, Violet würde sie nehmen, damit ich sie los war, aber die schaute sie nur mit den Augen an. Sie beugte sich vor und betrachtete die Puppe von allen Seiten; vermutlich wusste sie es besser, als dieses Ding anzufassen.


  »Sehr schön«, sagte sie. »Wie heißt sie? Hast du ihr schon einen Namen gegeben?«


  Ich nickte. »Das ist Janet –«, fing ich an, doch weiter kam ich nicht. Violet schlug mich mit der Hand ins Gesicht. Es tat nicht weh, Violet fehlte die Kraft, die Miss Mountford in ihre Ohrfeigen legen konnte, und in erster Linie fiel mir auf, wie kalt ihre Hände doch waren, aber vor allem war ich sprachlos vor Überraschung.


  »Diesen Namen wirst du in unserem Haus nicht mehr aussprechen!«, fuhr Violet mich an. »Er ist hier unerwünscht.«


  Ich stand da wie Falschgeld, hielt die Puppe fest und wusste nicht, was ich sagen sollte. Mich entschuldigen? Bestimmt nicht. Es war ein ganz normaler Name, da war nichts Ungehöriges dran. Schließlich sagte ich: »Ich wusste nicht …«


  Und Violet war auch schon wieder freundlich. »Natürlich, wie solltest du auch«, sagte sie. »Aber merk es dir, für die Zukunft.«


  Ihr Stimmungswandel ging mir zu plötzlich. Ja – nein – ja, das war nichts für mich. Leute wie die Köchin, die immer garstig waren, die konnte ich einschätzen. Aber hier stand ich mit Violet, und ich konnte nicht einfach so vergessen, dass sie mich gerade geschlagen hatte, aus heiterem Himmel, nur weil sie einen Namen nicht hören mochte. Lag das an mir, an Violet – oder an der Puppe? Ich machte einen Schritt zurück, die Puppe immer noch in Händen. »Jedenfalls, das ist sie«, sagte ich fahrig.


  Violet nickte. »Setz sie wieder an ihren Platz, ja?« Nichts tat ich lieber als das. »Und sorge dich nicht wegen der Namen. Es war eine dumme Idee von mir, dass die Puppen Namen brauchen. Du musst ihnen keine geben.«


  Auf der einen Seite erleichterte mich das. Auf der anderen hieß es, Violet war nicht zufrieden mit meiner Arbeit, und das war eine Niederlage. »Möchten Sie auch meine Aufzeichnungen sehen?«


  »Zeig sie meinem Bruder, wenn er wieder da ist.« Violets Stimme war abwesend, ihre Augen so fest auf die Puppe gerichtet, wie ich sonst nur die Küchenkatze von St. Margaret’s hatte eine Maus fixieren sehen. Der Vergleich passte auch auf Violets plötzlichen Stimmungsumschwung … Ob es in Hollyhock auch Katzen gab? Bestimmt. Ich hatte sie nur noch nicht gesehen. Jedenfalls gab es hier keine Spuren von Mäusen.


  »Darf ich dann wieder gehen?«, fragte ich. Violet machte mich nervös, und die Puppe tat es noch mehr.


  »Natürlich, Liebes«, sagte Violet, jetzt wieder die gleiche süße Lady, als die sie sich so gern gebärdete. »Denk an deinen Schlüssel. Ich werde gleich selbst abschließen.«


  Ich glaubte ihr nicht so recht. Natürlich, es war Rufus, der mir immer wieder Fallen gestellt hatte, nicht sie. Aber ich konnte sie auf ihr Wort festnageln, wenn sie es brechen sollte, und die Puppen waren meine Zeugen. »Danke«, sagte ich nur.


  »Und vergiss nicht«, flötete Violet mir zu, als ich schon an der Tür stand, »wenn dir noch einmal etwas Merkwürdiges auffällt an einer Puppe, sag mir nur Bescheid.«


  Oh, das würde ich. Ganz gewiss. Aber erst einmal hatte ich noch jemandem etwas zu erzählen, nicht von der seltsamen Puppe, sondern dass Violet mich geschlagen hatte. Irgendwie dachte ich, Alan sollte das wissen, schon damit er sich von Violet fernhielt. Immerhin war er derjenige, der Lucy noch mit ihrem alten Namen anredete. Wenn das Violet zu Ohren kam … Ich machte mich gleich auf die Suche nach ihm. Doch ausgerechnet in diesem Moment hatte er keine Zeit für mich.


  Er sah müde aus, als ich ihn endlich fand, erschöpft und verschwitzt. Ich erinnerte mich daran, wie früh er aufstehen musste und was für harte Arbeit er verrichtete – das fing vielleicht mit den Nachttöpfen an, war aber damit noch lange nicht zu Ende. Und einfach so auf dem Flur schwätzen, das konnte er sich erst recht nicht leisten.


  »Ich würd ja gern«, sagte er bedauernd, »aber wir bekommen nachher eine Fuhre Eis, und da darf ich nicht trödeln, tut mir leid.« Er zwinkerte mir zu – was ich davon halten sollte, wusste ich nicht. Aber was es hieß, Eis zu transportieren, das konnte ich mir vorstellen. Es war schwer, es rutschte einem aus den Händen, und wenn man zu langsam war, schmolz es dahin. So wünschte ich Alan nur noch viel Glück, etwas enttäuscht, dass ich ihn nicht fragen konnte, was es mit Janets Namen auf sich haben mochte.


  Und auch diejenige, die es am meisten von allen angegangen wäre, die arme Lucy, war zum Eistragen abgestellt worden. Wenn ich nicht schnell genug wegkam, musste ich sicherlich auch mit anpacken, und davor wollte ich mich unbedingt drücken. Nicht weil ich faul war, aber ich begriff langsam, wie viel Arbeit die Puppen in Wirklichkeit machten – nicht für den Körper, sondern für den Geist, und auch für die Seele.


  Ich zog mich zurück auf mein Zimmer. Es war wirklich an der Zeit, dass ich anfing, ein Tagebuch zu schreiben. Zumindest in Geheimschrift.


  Siebtes Kapitel


  In dieser Nacht träumte ich. Das kam völlig unerwartet, denn normalerweise träumte ich tagsüber vor mich hin, wenn ich wach war und wusste, was ich wollte: Dann taten sich hinter meiner Stirn Welten auf, und ich konnte die größten Abenteuer erleben, die im wahren Leben für ein Waisenmädchen niemals zu erreichen waren. Aber nachts, einfach so, unkontrolliert … Niemals. Oder aber es konnte nichts Großartiges sein, denn ich erinnerte mich nie daran.


  Vielleicht lag es an der Ausbildung, die mein Charakter in St. Margaret’s genossen hatte: Wenn man mit so vielen Mädchen in einem Saal schlafen musste, hatte man kaum eine Wahl, als sich hinzulegen, die Augen zuzumachen und erst am anderen Morgen wieder in die Welt zurückzukehren. Wer unruhig schlief, mitten in der Nacht wach wurde und dann von 20 sanft schnarchenden jungen Körpern umgeben war, war verloren. Unmöglich, danach wieder gut einzuschlafen. Ich war ein sicherer Durchschläfer, und da ich hier in Hollyhock ein eigenes Zimmer hatte und mein Bett so viel bequemer war als das in St. Margaret’s, hätte ich hier noch dreimal so gut schlafen müssen. Doch stattdessen träumte ich in dieser Nacht wie niemals zuvor.


  Ich stand auf einem Seil, und um mich herum war es finster. Unter mir war kein Publikum, um zu applaudieren oder angsterfüllt den Atem anzuhalten – nur Stille. Wie hoch über dem Boden ich war, konnte ich nicht sagen – es gab nichts unter mir, keinen Grund, nichts außer einem Gefühl von Höhe. Unter meinen Füßen war kein Drahtseil, nur ein hauchdünner Seidenfaden, doch der trug mich und würde nicht reißen – das wusste ich instinktiv. Doch es blieb die Gefahr, dass ich das Gleichgewicht verlor und hinunterstürzte. Das Seil war so lang, dass ich sein Ende nicht sehen konnte, und alle paar Meter baumelte ein seltsames Ding daran, aus der gleichen Seide gesponnen wie das Seil, ein Kokon, so groß wie ein Menschenkopf.


  In meiner Hand hielt ich nicht den roten Seidenschirm, mit dem ich in meiner Vorstellung sonst balancierte, sondern einen Korb, und wenn ich zu einem der Kokons kam, musste ich mich auf dem Seil niederknien, ihn pflücken und in meinen Korb legen, einen neben den anderen. Mit jedem, den ich von seinem sicheren Halt riss, fühlte ich, wie mich mehr und mehr kleine schwarze Gestalten umflatterten, Schmetterlinge mit Flügeln aus Dunkelheit. Ich konnte sie nicht sehen, nur spüren, aber erst, als ich meinen Korb verlor, ihm nachblickte, abrutschte und selbst in die Schwärze stürzte, begriff ich, dass auch ich auf meinem Rücken ein Paar großer Flügel trug. Ob sie so schwarz waren wie alles um mich herum oder weiß wie mein Kleid, ich konnte es nicht sagen, aber sie fingen mich auf und trugen mich hinauf in die Nacht –


  Und dann wurde ich wach. Doch der Traum war immer noch bei mir, so klar und deutlich, als wäre er Wirklichkeit und würde noch andauern. Ich bildete mir sogar ein, die Ansätze der Flügel an meinem Rücken zu spüren, und wollte schon nachsehen, wie sie denn nun aussahen, bis mir klarwurde, dass nichts davon wahr sein konnte. Fast fand ich es schade. Ich hätte eigentlich gern ein Paar Flügel gehabt …


  Nur einschlafen konnte ich einfach nicht mehr. Ich stand auf, ging zum Fenster und ärgerte mich. Einmal nachts durch Hollyhock schleichen, weil ich nichts Besseres zu tun hatte, gerne. Das war Teil des Abenteuers. Aber zweimal? Dafür hatte ich keinen Bedarf. Ich ließ frische Luft herein und legte mich wieder ins Bett, sah zu, wie die Vorhänge im sanften Wind flatterten, und roch und hörte den Regen, der draußen fiel. Es beruhigte mich ein wenig. Ich hatte schon befürchtet, in Hollyhock gäbe es nur gutes Wetter, und das konnte nicht sein. Eine Welt ohne Regen war mir unheimlich. Aber mit dem vertrauten Prasseln sollte ich doch wieder einschlafen können …


  Ich wälzte mich hin und her. Egal wie ich lag, ich hatte Angst, meine Flügel zu verknicken, und je öfter ich mir sagte, dass dort keine waren, desto ferner entglitt mir der Schlaf. Wie ich es am Ende doch schaffte, wieder zur Ruhe zu kommen, konnte ich nicht sagen. Vielleicht fand ich mich damit ab, dass mir Flügel gewachsen waren, nur für diese Nacht, aber ich widerstand dem Drang, sie auszuprobieren und aus dem Fenster zu fliegen. Dem Traum, was des Traumes war, und dem Wachen das Wachen. Dass ich völlig durchgeschwitzt war, als ich am anderen Morgen hochschreckte, wunderte mich jedenfalls nicht weiter. Ich hätte gerne ein Bad genommen, ganz heiß und lang, das stellte ich mir großartig vor. Selbst ein Bad, bei dem man als Achte durch das nur noch lauwarme Wasser gezogen wurde, wäre schon viel wert gewesen. Hatte Hollyhock ein Badezimmer? Wenn ja, dann wusste ich, was ich tun würde, wenn ich das nächste Mal nicht schlafen konnte. Die Erlaubnis, mich »frei zu bewegen«, ließ sich ziemlich großzügig auslegen …


  Als ich am nächsten Morgen zum Frühstück kam, war Rufus wieder da, und er sah aus, als wäre er nie fort gewesen. Vielleicht hatte seine Heimkehr mich nachts so plötzlich aus dem Schlaf hochschrecken lassen – ein Pferd, das wieherte, oder das Quietschen einer Tür. Als ich das Morgenzimmer betrat, blickte er mich so durchdringend an, dass ich zu Boden schauen musste, und einen kurzen unsinnigen Moment dachte ich, dass ihm gerade meine Flügel ins Auge gesprungen sein mussten.


  »Da ist sie also«, sagte er, nicht zu mir natürlich, sondern zu Violet. »Wie hat sie es aufgenommen?«


  »Sie ist sehr verständig«, antwortete sie, und ich nahm das als Kompliment. »Sie macht ihre Sache gut.«


  »Und sie konnte die Puppe benennen?«


  Violet schüttelte den Kopf. »Wir verlangen zu viel von ihr. Sie findet Namen, die ihrer kindlichen Phantasie entspringen, aber sie begreift sie nicht.«


  »Entschuldigen Sie«, sagte ich laut. »Wenn Sie wünschen, werde ich vor der Tür warten.«


  »Nein, Florence, Liebes, setz dich nur«, erwiderte Violet freundlich. »Ich habe nur meinem Bruder von deinen Fortschritten berichtet und von deinen Beobachtungen. Er interessiert sich auch für deine Aufzeichnungen.«


  Rufus’ Blick verriet mir, dass er genau das nicht tat. »Es wird einige Änderungen im Tagesablauf geben«, sagte er, und da er mit der Luft sprach, vermutete ich, dass er mich meinte. »Unsere Nichte wird bald hier eintreffen. Sie ist ein junges Mädchen in deinem Alter« – ja, er redete mit mir –, »und wir würden uns freuen, wenn du ihr etwas Gesellschaft leisten könntest.«


  Ich nickte mechanisch. Einerseits brauchte ich hier dringend eine Freundin, die mir half, all die Seltsamkeiten, die mich hier umgaben, zu verstehen, eine Freundin, wie ich seit Alicens Tod nicht mehr gehabt und auch nicht gewollt hatte. Andererseits hatte ich mir eigentlich schon ausgesucht, wer das sein sollte: Ich wollte Lucy, kein verwöhntes Gör, das wie eine Miniaturausgabe von Violet daherkam und mich sofort als mittelloses Waisenmädchen identifizieren und zu seinem persönlichen Besitz erklären würde. Dafür war ich mir zu gut. Natürlich, ich kannte diese Nichte noch nicht, und vielleicht tat ich ihr auch unrecht – aber selbst wenn sie nicht wie Violet war und mehr wie Rufus, war das bestimmt niemand, den ich zur Freundin haben wollte. »Das ist sehr schön«, sagte ich. »Werden Sie mir Bescheid sagen, wenn sie ankommt, oder soll ich mich grundsätzlich bereithalten?«


  Rufus schüttelte leicht den Kopf. »Du wirst informiert, wenn sie eintrifft. Sie ist verwaist, und du wirst dafür Verständnis haben, dass wir ihr ein Schicksal wie deines ersparen wollen. Darum haben wir uns entschieden, sie in unseren Haushalt aufzunehmen.«


  Zwischen den Zeilen versuchte ich, mir die Geschichte dahinter zusammenzureimen. Rufus und Violet waren Bruder und Schwester. Wenn das Mädchen ihrer beider Nichte war, musste es noch mehr Geschwister gegeben haben – und wenn erst jetzt von ihr die Rede war, hatte Rufus dann gerade nach London fahren müssen, weil es nach Miss Lavender schon wieder einen Todesfall in der Familie gegeben hatte? Sollte ich den beiden mein Beileid aussprechen, oder war das gerade fehl am Platz?


  »Ich freue mich schon auf ein wenig Gesellschaft«, sagte ich endlich. »Die Puppen sind nicht so sehr gesprächig.« Ich lachte kurz über meinen Witz, aber ich lachte allein.


  »Du wirst beizeiten informiert«, wiederholte Rufus. »Alles Weitere erfährst du dann. In jedem Fall wirst du behutsam mit unserer Nichte umgehen. Sie ist ein zerbrechliches Mädchen, war lange krank und muss erst langsam wieder an das Leben gewöhnt werden. Du bist laut, grob und ungestüm.« War ich das? »Eine kleine Portion davon wird ihr vielleicht guttun. Und den Rest davon erspare euch beiden, und uns.«


  Da waren wir also wieder. Sehen ja, hören nein. Ich stellte keine weiteren Fragen, auch wenn sie mir auf der Zunge brannten. Wenn ich dafür die Gelegenheit bekam, ein Mädchen, neugierig wie ich selbst, mit Fragen über die Familie zu löchern, würde mich das für vieles entschädigen.


  Danach war ich wieder Luft für die beiden, die Puppen kamen nicht mehr zur Sprache. Aber als ich später in das geheime Zimmer trat, um an die Arbeit zurückzukehren, sah ich sofort, dass etwas in meiner Abwesenheit geschehen war. Die Puppe, die ich Janet getauft hatte, war fort.

  



  Von dem Tag an verzichtete ich lieber darauf, Violet zu informieren, wenn mir an den Puppen etwas merkwürdig vorkam. Es war seltsam, aber irgendwie fühlte ich mich für die Puppen verantwortlich, und ich wollte nicht wissen, was aus Janet geworden war. Violet musste sie mitgenommen haben, und es gefiel mir nicht, dass sie es hinter meinem Rücken getan hatte – selbst wenn ich sie am Vortag noch hatte loswerden wollen. Natürlich, die Puppen gehörten ihr, nicht mir, es war also ihr gutes Recht. Sie konnte alles mit ihnen machen, ohne mich um Erlaubnis bitten zu müssen. Doch etwas stimmte hier nicht, und seit ich deswegen zu Violet gegangen war, hatte sie Gewissheit, dass ich es wusste. Und irgendwie machte mich das noch verwundbarer.


  Dass ich ein Lachen gehört hatte, blieb nicht das Letzte, was mit den Puppen nicht stimmte, und es war auch nicht das Letzte, das mir Angst machte. Ganz im Gegenteil, es sollten noch Dinge geschehen, nach denen ich mich fragen musste, wie ich vor so einem bisschen Gelache hatte davonlaufen können. Aber das, was als Nächstes passierte, war am Ende auch meine eigene Schuld. Ich hätte die Puppe nicht stehlen müssen.


  Es war ein paar Tage nach Janets Verschwinden. Alles fing damit an, dass mir eine Puppe auffiel, deren weißes Kleid mich an mein eigenes erinnerte. Es war mir letztlich doch deutlich lieber, mir eine Puppe nach irgendwelchen äußeren Kriterien auszusuchen, als dass ich das Gefühl haben musste, von der Puppe selbst ausgesucht worden zu sein. Ich nahm sie hoch und fand dann, dass auch ihre Haare meinen ähnelten. Niemand schrieb mir hier mehr vor, wie ich mein Haar zu tragen hätte, und damit hatte ich die Ära der Zöpfe und Häubchen endgültig hinter mir gelassen. Und da ich auch keine Zofe hatte, die mir das Haar hochgesteckt hätte – überhaupt fühlte ich mich noch zu jung für so eine Frisur –, trug ich meine Haare jetzt lang und offen. Tatsächlich waren sie ein wenig wellig, selbst nachdem die letzte Erinnerung an Zöpfe vergangen war, und ich wusste endlich, wie es war, die Stirn zu runzeln und mit den Ohren zu wackeln. Nur auf Ponyfransen musste ich weiterhin verzichten. Ein Mittelscheitel gab mir dafür das gewisse präraffaelitische Etwas, und das mochte ich auch. Und genau so eine Frisur trug diese Puppe.


  Derartig alarmiert, sah ich mir auch das Gesicht der Puppe näher an. Grundsätzlich, fand ich, sahen Puppen sich untereinander doch immer sehr ähnlich. Sie hatten alle diese Pausbacken, dass sofort klar war, sie stellten keine Waisenmädchen dar, sondern nur solche Kinder, die auch reichlich gefüttert wurden. Ihre Wangen waren rosig, ihre Augenbrauen kräftig, durch den geöffneten Mund sah man ein paar kleine Zähne, und es waren vor allem Kleidung, Augenfarbe und Haare, wonach sich die Puppen unterscheiden ließen.


  Aber diese Puppe, das bildete ich mir ein, ähnelte mir ein wenig. Natürlich hatte ich trotz Mrs. Doyles Kochkunst keine Pausbacken, aber dieses Puppenmädchen sah tatsächlich etwas schmaler aus als die anderen. Ihre Augen, ihr Mund – alles erinnerte an mein eigenes Gesicht. Jedenfalls bildete ich mir das ein, nachprüfen konnte ich es nicht, dafür hätte ich einen Spiegel gebraucht, und im Puppenzimmer gab es keinen mehr. Tatsächlich konnte man noch sehen, wo er einmal gehangen haben musste – es gab da einen hellen Fleck an der Wand über dem Kamin. Natürlich, der konnte auch von jedem beliebigen anderen Bild stammen, aber ein fehlender Spiegel kam mir gruseliger vor, und das passte einfach am besten zum Rest.


  In meinem Zimmer hatte ich hingegen einen Spiegel. Alt und halbblind, aber immerhin, ein Spiegel, und ich konnte mich nach meiner Morgentoilette so nachdrücklich darin betrachten, als wäre ich plötzlich ein eitles Ding geworden, etwas, das man in St. Margaret’s nie und nimmer sein konnte. Der Spiegel war fest mit meinem Waschtisch verschraubt und würde sich auch sonst nicht einfach transportieren lassen, also musste die Puppe irgendwie zum Spiegel kommen.


  Natürlich wusste ich, dass die Puppen ihr Zimmer nicht verlassen durften. Ich konnte nicht einfach eine von ihnen unter den Arm klemmen und mit ihr durchs Haus marschieren. Es gab also zwei Möglichkeiten: entweder die Idee abtun und mich nicht länger um die Frage scheren oder doch irgendwie unbemerkt die Puppe in den zweiten Stock schaffen. Ich entschied mich für Letzteres. Zeit, es den alten Schmugglern nachzutun. Niemand würde Verdacht schöpfen, dass ich unter meinen Unterröcken noch etwas anderes trug als Beine: Eine Puppe, unter mein Strumpfband geklemmt, konnte auf diesem Weg heile in mein Zimmer kommen.


  So weit zumindest der Plan. Das erste Befestigen ging zwar ganz gut, aber schon nach den ersten beiden Schritten wusste ich, warum die Irene Adlers und Flora Macdonalds dieser Welt vielleicht Pistolen und Thronanwärter unter ihren Röcken durch die Gegend schmuggeln mochten, aber doch nur äußerst selten Puppen. Das dumme Ding wollte einfach nicht halten. Weder mit einem Arm oder gar beiden Armen, mit denen die Puppe sich regelrecht an meinem Bein festzukrallen schien – bewegte ich mich, rutschten sie einfach heraus. Schob ich die Füße hinters Strumpfband, dann verhakten sie sich zwar erfolgreich, aber bei jedem Versuch, einen Schritt zu tun, schlug die Puppe gegen mein Bein, ganz davon abgesehen, dass sie dabei auch noch unter meinem Rocksaum hervorschaute.


  Die einzige wirklich funktionierende Methode, die Puppe in mein Zimmer zu bringen, entdeckte ich, als ich mich halb auszog und sie mir in die Unterhose schob, dass sie oben herausschaute wie die Jungtiere des Kängurus auf den Bildern im Almanach. Es war kalt, hart, unbequem und in höchstem Maße ungehörig. Nervös schielte ich zur Tür und lauschte nach Schritten auf dem Flur – wenn jemand hereinkam, ausgerechnet während ich in meiner Unterwäsche dastand, mit hochgezogenem Kleid, ich würde vor Scham sterben. Schlimm, wenn es Violet wäre, aber unverzeihlich bei Rufus. Doch es gelang mir, das Kleid wieder einigermaßen herzurichten. Wenn ich den Bauch einzog, soweit ich konnte, sah ich vielleicht auch nicht gleich so aus, als ob ich ein Kind erwartete. Die Puppe drückte sich mir gegen den Unterbauch und schlug mit ihren Beinen gegen meine Schenkel, und ich betete, dass sie nicht eines Tages zum Leben erwachen und dieses Erlebnis einem Kind erzählen würde – sie, und auch keine der anderen Puppen, die dem Schauspiel mit größtem Interesse zu folgen schienen.


  War es mir wirklich so wichtig, mich zusammen mit der Puppe im Spiegel sehen zu können? Wollte ich auch nur ein einziges dieser unheimlichen Dinger in dem Zimmer haben, in dem ich schlief? Immerhin hatte ich schon angefangen, seltsam zu träumen … Aber nun war die Schmuggelpuppe verstaut, all das hätte ich mir vorher überlegen können. Jetzt musste ich sie auch hinaufbringen. Ich presste einen Arm gegen meinen Körper, als ich die Tür hinter mir abschloss und zur Treppe schlich, und ging dabei vornübergebeugt – zugegeben, das war nicht gerade unauffällig, aber wenn mich jemand sah, konnte der denken, ich hätte Bauchschmerzen. So wie ich in den letzten Tagen gegessen hatte, würde sich niemand darüber wundern.


  Und dann, wie so oft, war alle Vorkehrung unnötig. Niemand war in der Halle, auf der Treppe oder im oberen Flur, und ich hätte ebenso gut die Puppe offen in der Hand tragen können. Als ich oben in meinem Zimmer ankam, schämte ich mich fast der ganzen Schmuggelei, ich kam mir überaus dumm und kindisch vor. Wieder hoffte ich, dass niemand zur Tür hereinkäme – was seit meiner Ankunft noch kein einziges Mal geschehen war, und ich zog mich dort jeden Tag an und aus, ob mit Puppe oder ohne. Hastig zerrte ich die weißgekleidete Puppe aus meinen Unterhosen. Ihr Gesicht war so unschuldig wie früher, auch wenn sie Teile von mir hatte ertasten können, die bei ihr noch nicht einmal angedeutet waren, und ich wusste, sie würde mich nicht verraten.


  Ich legte sie auf mein Bett, wo ich sie im Blick behalten konnte, rückte mein Kleid zurecht und versuchte, mit der Haarbürste, die ich in meiner Kommode gefunden hatte, meine Frisur in die gleiche Form zu bringen wie die der Puppe. Der Scheitel sollte nicht so schwer hinzubekommen sein … Eigentlich hätte ich jemanden gebraucht, der ein Photo von mir und der Puppe machte, ich wünschte mir schon so lange, dass jemand mich einmal photographierte, aber vermutlich würde ich eher auf dem Seil stehen. Ich war nicht reich genug, und auch nicht wirklich hübsch – anders als die Puppe, deren Gesicht so süß war, dass es eigentlich nicht sein konnte, dass wir uns wirklich ähnlich sahen. Ich hob die Puppe auf und trat mit ihr vor den Spiegel –


  Und sah nur mich.


  Meine erste Reaktion war, die Puppe weit von mir zu schleudern, auf das Bett, wo sie haarscharf auf der Kante liegen blieb, mit dem Gesicht nach unten. Dann versuchte ich, mich zu beruhigen, mir einzureden, dass ich mir das nur eingebildet hatte, dass es an dem alten und halbblinden Spiegel liegen musste. Bestimmt war einfach nur an der Stelle, wo die Puppe hätte sein sollen, das Silber abgeplatzt, ein stumpfer Fleck, der mich die Puppe nicht sehen ließ, und auch nichts anderes. Mit deutlichem Widerwillen und spitzen Fingern nahm ich die Puppe wieder auf, ich musste beweisen, dass es nur am Spiegel lag und sonst an nichts, dass ich sie nicht sah. Dann stand ich wieder dort und hob die Puppe höher, hielt sie mir vors Gesicht, dass ich durch ihre Haare hindurchblinzeln musste, um überhaupt etwas zu sehen. Doch aus dem Spiegel blickte mir nur mein eigenes ängstliches Gesicht entgegen; meine Hände sahen aus, als wollten sie einen Ball fangen – es gab keinen Zweifel mehr. Diese Puppe hatte kein Spiegelbild. Und etwas tief in mir wusste, dass das auch für alle anderen Puppen dort unten galt.


  Ich saß auf meiner Bettkante und versuchte, langsam zu begreifen, was da um mich herum vorging. So recht glauben konnte ich es immer noch nicht, aber auch wenn ich die Puppe noch dreimal vor den Spiegel hielt – sie wurde davon nicht sichtbarer. Hatte ich Angst? Ich konnte es nicht sagen. Aber ja, vermutlich hatte ich Angst. Einen Moment lang überlegte ich, einfach davonzurennen – weg, und Hollyhock, Violet, Rufus, die Puppen so weit hinter mir lassen wie nur eben möglich. Es war das einzig Richtige, wenn ich meinen Verstand behalten wollte. Falls ich ihn nicht längst verloren hatte. Puppen, die lachten. Puppen ohne Spiegelbild. Und ich mittendrin.


  Aber so einfach Weglaufen auf den ersten Blick auch schien, es half nichts. Es konnte nichts mehr an dem ändern, was ich gesehen und gehört hatte. Egal wo ich hinging, ich würde die Erinnerung daran mit mir nehmen, und sie würde mich heimsuchen in meinen Träumen und Gedanken und überall sonst. Wenn ich blieb, wenn ich das Ganze aufklärte, wenn ich dem Schrecken ein Ende setzte – dann war ich gerettet. Sonst nicht. Ich musste nur vernünftig bleiben, und ruhig.


  War ich in Gefahr? Wenn ich es von allen Seiten betrachtete und dabei gelassen blieb, war ich zwar von unheimlichen und seltsamen Dingen umgeben, doch bis jetzt hatte mir nichts davon etwas zuleide getan. Selbst jene Puppe, die sich so seltsam angefühlt hatte, behielt dabei etwas Freundliches. Und für meine Angst konnten die Puppen nichts, das hatte ich selbst in der Hand. Ich musste mir nur vornehmen, mich nicht mehr zu fürchten. Nichts leichter als das, nicht wahr? Aber wirklich, wenn ich jetzt weglief und nicht versuchte zu begreifen, was in Hollyhock wirklich vorging, würde ich mir das niemals verzeihen.


  Die Puppe lag neben mir auf dem Bett, reglos und unschuldig. Ich widerstand dem Drang, sie aus dem Fenster zu schleudern, und auch dem, sie tief in meinem Kleiderschrank zu vergraben. Ich wollte nicht auffallen, und auch wenn Violet eine Puppe verschwinden lassen konnte, durfte ich mir das nicht erlauben; es konnte und würde herauskommen. Die Puppe musste zurück zu den anderen, auf dem gleichen Weg, wie sie hergekommen war. Und zwar schnell. Ich wollte sie ganz sicher nicht länger in meinem Zimmer behalten.


  Widerstrebend stopfte ich die Puppe zurück in den Hosenbund. Ihre Füße fühlten sich kalt auf meiner Haut an, und ich musste mir immer wieder sagen, dass nichts passieren konnte – nur weil ich jetzt wusste, dass sich die Puppe nicht spiegelte, hieß das nicht, dass irgendetwas anders war als vorher. Wenn ich einen Taschenspiegel gehabt hätte, den ich in das Zimmer hätte schmuggeln können, um mir alle anderen Puppen auch noch anzusehen, hätte ich meinen Verdacht bestätigen können. Aber ich hatte nichts in der Art. Selbst eine Dose Zinksalbe hätte mir schon weitergeholfen, weil man sich im Deckel spiegeln konnte, aber es war keine da. Wenn ich Mrs. Arden nach Zinksalbe fragte, war das sicher unauffälliger als nach einem Taschenspiegel, aber so wichtig war es mir nicht, zu beweisen, was ich sowieso schon tief in meinem Inneren wusste.


  Diesmal musste Violet nicht erfahren, was ich herausgefunden hatte. Sie wusste das alles schon, so viel stand fest, und Rufus auch. Wenn ich in dieser Geschichte die verfolgte Unschuld war, mussten sie meine Schurken sein, und wenn sie ahnten, dass ich zu viel wusste … Dann, endlich, geriet ich wirklich in Gefahr. Also kein Wort mehr zu Violet über die Puppen. Und zu Rufus erst recht nicht.


  Mit der Puppe unter dem Kleid wie eine schwere Bürde machte ich mich auf den Weg nach unten. Wenn ich das mit der Zinksalbendose doch noch versuchen wollte, konnte mir vielleicht Lucy weiterhelfen, sie hatte immer ihre Hände in irgendeiner Scheuerlauge und konnte so eine Salbe dringend brauchen – aber eines nach dem anderen. Erst die Puppe loswerden und hoffen, dass ich dabei niemandem über den Weg lief. Doch all das Glück, das ich auf dem Weg nach oben gehabt hatte, musste in der Zwischenzeit ausgelaufen sein. Ich war gerade im ersten Stock angekommen, als ich ausgerechnet in Alan hineinrannte – wenn ich einen dort oben nicht erwartet hätte, dann ihn. Ich versuchte noch, unauffällig an ihm vorbeizuhuschen, aber natürlich hatte er mich gesehen, und anders als die Zimmermädchen ignorierte er mich auch nicht einfach.


  »He, Florence!« Seine Stimme blieb leise; es gehörte sich nicht für Dienstboten, auf dem Flur, wo die Herrschaften wohnten, laut zu rufen, selbst wenn sich gerade niemand sonst dort aufhielt. Rufus vermutete ich in der Bibliothek oder seinem Arbeitszimmer, und Violet musste in ihrem Salon regelrecht festgenäht sein. »Warum warst du heute nicht beim Essen?«


  »Mir war nicht gut«, log ich. Die Hand gegen den Leib gepresst, sah ich aus, als ob ich die schlimmsten Krämpfe haben musste. »Ich hatte mich etwas hingelegt. Aber was machst du hier oben?«


  Alan grinste. »Ich schlafe vielleicht im Keller, aber das heißt nicht, dass ich ihn niemals verlassen darf! Mr. Molyneux ist aus London zurück, seine Schuhe müssen geputzt werden. Das mache ich hier oben. Tom und Guy sind sich für so was zu fein.«


  Ich nickte, kam mir ziemlich dumm vor und fragte mich, wie ich da wieder herauskommen sollte. Wenn er mich jetzt fragte, wo ich hinwollte … »Viel Spaß dabei«, erwiderte ich lahm. »Es klingt zumindest besser als Nachttöpfe.«


  »Du siehst wirklich nicht gut aus«, sagte Alan. »Ganz blass und so. Ist irgendwas nicht in Ordnung? Wenn du krank wirst, melde dich bei Mrs. Arden. Die bringt hier jeden wieder auf die Beine. Ihre Medizin schmeckt natürlich nicht, aber wir, die wir hier arbeiten müssen, können uns nicht erlauben, einfach so krank zu werden.«


  War das ein Vorwurf? Weil ich ein weißes Kleid trug und man mich nie arbeiten sah? »Es ist nicht so, dass ich hier nichts mache«, sagte ich spitz. »Ich tue nur eben andere Sachen, von denen du nichts weißt.«


  »Ach?«, fragte Alan erstaunt. »Was denn?«


  Jetzt stand ich da. Ich mochte Alan und wollte ihn nicht einfach anlügen, und ich war selbst schuld, dass er fragte. Am liebsten hätte ich ihn in mein Zimmer mitgenommen, hätte ihm die Puppe gezeigt und den Spiegel, aber das konnte ich nicht, selbst jetzt, wo es aus mir hinausdrängte. »Ich …«, fing ich an, »ich lese Miss Molyneux vor. Ich kann sehr gut vorlesen.« Das stimmte zwar, zumindest die zweite Hälfte, aber wenn er jetzt anfing, nachzubohren … »Sie wartet auf mich, ich bin schon viel zu spät. Danke für den Hinweis mit Mrs. Arden, ich werde sie nachher fragen.« Ich versuchte, an ihm vorbeizukommen, aber Alan stand mitten auf dem Flur, und ich hatte Angst, dass, wenn ich ihn auch nur streifte, er sofort die verfluchte Puppe in meinem Hosenbund spüren würde. So machte ich stattdessen einen Schritt zurück und drückte mich gegen die Wand. »Gestern hattest du keine Zeit für mich«, sagte ich fest, »heute habe ich keine für dich.«


  »Es ist wegen diesem Mädchen, oder?«, fragte Alan. »Es hat etwas mit der Nichte zu tun, die erwartet wird?« Natürlich, so etwas sprach sich schnell herum. Aber ich schüttelte den Kopf, um ihm den Wind aus den Segeln zu nehmen.


  »Nein, ich soll wirklich nur Miss Molyneux vorlesen.«


  Endlich ließ er mich vorbei. Ich fühlte mich schäbig, ihn so angelogen zu haben – er war immer anständig zu mir und hatte Besseres verdient. Aber er ahnte nichts, sondern lächelte mich nur an. »Ich habe morgen meinen freien Nachmittag«, sagte er. »Drei Stunden, hättest du vielleicht Lust …«, jetzt errötete er, »in der Zeit irgendwas mit mir zu unternehmen? Ich weiß, ich darf mich nicht mit den weiblichen Dienstboten treffen, aber du bist ja eigentlich keiner, oder?«


  Ich nickte schnell. Die Vorstellung gefiel mir, und vielleicht kam ich dann auf andere Gedanken und vergaß für eine Weile die Puppen. Irgendetwas völlig Normales, Nettes, Menschliches zu erleben, das fehlte mir. Wenn es mit Alan war, umso besser. »Was schlägst du vor?«


  »Ich denk mir was aus«, sagte Alan. »Lass das meine Sorge sein, kümmer du dich um Miss Molyneux.«


  »Danke«, sagte ich, und als ich zur Treppe lief und von da aus zum Puppenzimmer, immer noch eine Hand gegen meinen Unterleib gepresst, damit niemand ahnte, mit was ich da schwanger war, konnte ich es plötzlich gar nicht mehr abwarten bis zum nächsten Tag. Natürlich gab es in diesem Haus Puppen, die einem die Haare zu Berge stehen ließen. Aber es gab auch Leute wie Alan oder Lucy.

  



  Am anderen Morgen beim Frühstück ertrug ich es kaum, Rufus oder Violet ansehen zu müssen. Sosehr ich mich vor den Puppen gruseln mochte, das eigentlich Unheimliche waren immer noch die Augen dieser beiden, und ich hatte Angst, dass sie mich nur ansahen und wussten, dass ich Geheimnisse vor ihnen hatte – wegen der Puppe, wegen Alan … Ich ahnte, dass sie das nicht gutheißen würden, aber es war der Hausbursche, der im Zweifelsfall den Ärger bekam. Ich starrte in meine Teetasse und versuchte, meine brennenden Wangen zu verbergen. Ich verstand mich selbst nicht mehr. Immer wenn ich an Alan dachte, fühlte ich, wie mir alles Blut ins Gesicht schoss, und ich hatte den unsinnigen Drang zu kichern und das Gefühl, als zwinge etwas meinen Mund zu grinsen, ob ich wollte oder nicht. Und ich dachte viel an Alan. Wenn ich die Wahl hatte, an ihn zu denken oder an die Puppen, dann wusste ich sofort, womit ich meinen Verstand beschäftigen wollte. Manchmal dachte ich auch an Lucy, aber das war … anders.


  »Was ist mit dir, Florence?«, fragte Violet. »Du siehst so gut gelaunt aus.«


  »Ich freue mich«, antwortete ich und setzte schnell hinterher: »Seit Sie gesagt haben, dass Ihre Nichte ins Haus kommen soll, frage ich mich, wie sie wohl ist, und ob wir uns auch gut verstehen werden. Es ist schön, endlich wieder ein anderes Mädchen um mich zu haben.« Ich schluckte, froh, dass Lucy das nicht hören konnte.


  »Das heißt«, sagte Rufus und spießte mich mit seinen Augen auf, »du vermisst ausgerechnet die anderen Waisen? Solltest du nicht froh sein, diese ungebildeten Gören hinter dir gelassen zu haben?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Es war eine harte Zeit, aber eigentlich war ich ganz gerne in St. M–«


  »Still«, unterbrach mich Rufus. »Es ist nicht erwünscht, dass du den Namen dieses Ortes hier aussprichst. Du tust gut daran, ihn schnell zu vergessen. Es ist eine Zeit, die für dich vergangen ist, und eine Welt, in die du niemals wieder einen Fuß setzen wirst. Denke nicht mehr daran. Es war einmal.«


  Ich zwinkerte. Im Geiste setzte ich Margaret zu Janet auf die Liste unerwünschter Namen, aber vielleicht störten sie sich auch nur daran, dass mein Waisenhaus nach einer Heiligen benannt war, wo doch in Hollyhock nicht gebetet wurde. Am Sonntag würde ich sehen, ob wir wenigstens in die Kirche gehen würden – doch als ich im Geiste die Tage abzählte, begriff ich, dass der Sonntag schon lange vorbeigegangen war, als ein Tag wie jeder andere. Wir waren nicht im Gottesdienst gewesen. Einen Moment lang fühlte ich mich schlecht. Dann begriff ich, dass ich noch lebte, nicht tot umgefallen war, und dass Gott offenbar kein Problem damit hatte, mich nicht in der Kirche zu sehen.


  »Es ist noch ein Weilchen, bis unsere Nichte hier eintrifft«, sagte Violet, vielleicht froh, das Thema zu wechseln. »Sei bis dahin nicht zu ungeduldig und tue deine Arbeit.«


  Ich nickte. »Das werde ich«, sagte ich artig, und damit war dann mein Anteil am Frühstück auch schon wieder erledigt. Es gehörte zu den Sachen, an die ich mich immer mehr gewöhnte. Dennoch war ich froh um die Mahlzeiten, die ich mit dem Personal einnahm: Öfter als einmal am Tag unter Rufus’ Augen essen zu müssen, hätte ich auch nicht ertragen. Er redete nicht viel, erst recht nicht mit mir, aber allein sein Blick machte das Ganze schon ungemütlich. Sowenig ich auch Violet traute, sie war doch deutlich erträglicher, und dass sie vor dem Reden ihre Stimme mit Honig bestrich, nahm den Stich aus ihren Worten. Rufus hingegen …


  Ich war froh, wenn er mir nicht zu viel Aufmerksamkeit schenkte. Wenn ich in die Bibliothek wollte und sah, dass er schon darin war, fand ich eine Ausrede, um wieder zu gehen. All das war ein Teil der Routine geworden, die begonnen hatte, sich in mein Leben einzuschleichen, und die Dinge einfacher machte. Nur die Frage, ob ich nun in den Garten durfte oder nicht, hatte ich nicht mehr gestellt. Der Regen der letzten Tage hatte mir ohnehin die Lust auf Spaziergänge genommen, und mit dem Rätsel um die Puppen war ich beschäftigt genug. Aber schlechtes Wetter hin oder her, ich mochte die Vorstellung, mich am Nachmittag mit Alan aus dem Haus zu schleichen. Vielleicht machten wir ja sogar einen Ausflug in das nächste Dorf? Ich wusste nicht, wie ein Hausbursche seine drei freien Stunden verbringen würde, aber wenn Alan versprach, sich etwas auszudenken, konnte ich das Ergebnis kaum noch erwarten.


  Die Arbeit sollte bis dahin natürlich erledigt sein. Ich musste mich sputen, aber das sollte kein Problem darstellen: Ich war in der Lage, mich stundenlang mit einer einzelnen Puppe zu beschäftigen, um die Zeit totzuschlagen, aber jetzt, wo ich es so schnell wie möglich hinter mich bringen wollte, konnte ich auch einmal ein bisschen schludern. Es interessierte sich ohnehin niemand für meine Aufzeichnungen. Mehr und mehr gewann ich das Gefühl, dass meine sogenannte Arbeit nur der Vorwand dafür war, dass ich mich mit den Puppen beschäftigte und hinterher auf jene zeigen konnte, die mir dabei aufgefallen waren. Wirklich, das hätten Violet und Rufus mir auch gleich sagen können! Ich war ja nicht blöd. Und wenn ich ohnehin über das, was ich da sah und hörte, schweigen musste, konnte ich ruhig wissen, um was es in Wirklichkeit ging.


  Ich ließ mir also nicht lang Zeit, um eine Puppe auszuwählen, sondern griff nach der nächstbesten. Aber schon, als ich sie hochhob, wusste ich, dass mit ihr etwas nicht stimmte. Es war ein Gefühl, ähnlich intensiv wie bei der Janet-Puppe und doch das genaue Gegenteil davon. Kälte kroch mir den Arm hinauf und von dort direkt in mein Herz, dass ich es kaum erwarten konnte, die Puppe wieder auf dem Boden abzusetzen, und danach hätte ich sie am liebsten gar nicht mehr angefasst. Sie war nur eine Puppe, ein niedliches kleines Mädchen mit blonden Zöpfen, genauso schön und bleich wie die anderen, ihre Glasaugen genauso blau und tot, aber sie fühlte sich böse an, abgrundtief böse, schlimmer als jeder Mensch, den ich im Leben getroffen hatte. Ich musste schlucken, um den Kloß im Hals zu vertreiben, aber was blieb, war ein Gefühl von Angst und Verlassenheit. Ich war klein, kalt und hilflos und vollkommen allein. Verzweifelt versuchte ich, an Alan zu denken, mich wieder auf unseren gemeinsamen Nachmittag zu freuen, aber mein ganzer Kopf war voll von allem Schrecklichen, was mir im Leben widerfahren war.


  Dabei hatte ich all die Jahre im Waisenhaus ohne Tränen überstanden, ich kannte es nicht anders und war eigentlich immer ganz zufrieden mit dem, was ich aus mir gemacht hatte: Ich konnte über die Dinge lachen, so bitter sie auch sein mochten, und ich erinnerte mich an keinen Tag, an dem ich wirklich unglücklich gewesen war, seit ich gelernt hatte, nach vorn zu schauen und das Traurige hinter mir zu lassen. Aber stattdessen musste es sich irgendwo in einer Ecke meines Herzens verkrochen haben, und in dem Moment, als ich die Puppe hochhob, griff sie einfach in mich hinein und holte alles Schlimme und alles Leid hervor. Es brach über mich herein wie ein Gewitter aus heiterem Himmel. Ich konnte noch nicht einmal mehr weinen, nur ganz still dasitzen und zittern und fühlen, wie die ganze Welt schwarz und feindselig wurde.


  Ich schloss die Augen und wartete, dass es vorüberging. Langsam wich die Kälte in meinen Händen einem tauben Gefühl, fing mein Herz wieder an zu schlagen und das Blut durch meinen Körper zu fließen. Meine Fingerspitzen und Zehen kribbelten, als wären sie eingeschlafen. Aber neben mir am Boden lag immer noch die Puppe; den Kopf leicht zur Seite gedreht, schien sie mich zu beobachten, und es kam mir vor, als lächelte sie über mein ganzes Elend. Am liebsten hätte ich sie umgedreht, dass sie mich nicht mehr anblicken konnte, aber ich wollte sie nicht so schnell wieder berühren müssen. Mit unsicheren Fingern nahm ich mein Schreibzeug – Haare, Augenfarbe, alles Offensichtliche konnte ich aufschreiben, ohne sie anfassen zu müssen, und selbst die Größe konnte ich mit meinem Zollstock zumindest ungefähr auf Entfernung bestimmen. Aber damit war es nicht getan. Ich musste sie zumindest noch einmal aufnehmen, um sie an ihren Platz zurückzusetzen, es sei denn …


  Im Morgenzimmer fand ich nicht nur Violet. Auch Rufus war da, und zum ersten Mal war ich froh, sie beide anzutreffen. Sie schauten auf, als ich hereinkam, aber nach dem Gefühl von zuvor war selbst Rufus’ Blick warm und freundlich. »Entschuldigung«, sagte ich leise und hörte meine Stimme ebenso zittern, wie meine Hände es immer noch taten. »Aber es ist wegen der Puppen.«


  »Ja?«, sagte Rufus. »Was gibt es?«


  »Da ist eine, die würde ich Ihnen gerne zeigen«, sagte ich. »Ich glaube, etwas stimmt nicht mit ihr, und Sie sagten mir doch, ich solle Bescheid sagen –«


  »Schon gut«, erwiderte Rufus. »Spar dir deine Erklärungen. Wir werden es uns ansehen.«


  Nur Violet lächelte mich an. »Danke, dass du sofort gekommen bist«, sagte sie. »Du machst deine Arbeit gut.«


  Aber diesmal war mir das Lob egal. Ich wollte nur, dass sie kamen und die Puppe mitnahmen, dorthin, wohin Violet auch die letzte Puppe gebracht hatte. Ich wollte das Ding nicht mehr sehen müssen, sie nicht mehr anfassen, allein bei dem Gedanken begann ich zu frieren. Solange sie mich nicht zwangen, dieses Gefühl zu beschreiben, wollte ich versuchen, es ganz zu vergessen und mich wieder darauf zu freuen, dass ich einen schönen Nachmittag mit Alan erleben sollte. Ich wollte die Puppe aus dem Kopf bekommen, doch die Puppe war dagegen. Sie hatte einmal meine Aufmerksamkeit bekommen, jetzt krallte sie sich daran fest und wollte mich nicht mehr hergeben, selbst jetzt, wo ich nicht mehr bei ihr im Zimmer war. »Wenn Sie mit mir kommen möchten …«, murmelte ich, und dann führte ich die beiden ins Puppenzimmer. »Da ist sie.«


  »Was macht die Puppe auf dem Fußboden?«, fragte Rufus. Es war das erste Mal, dass er in das Zimmer kam, seit ich meine Arbeit aufgenommen hatte, und natürlich wusste er noch nicht, wie ich dabei vorging – nicht, dass er sich jemals dafür interessiert hätte …


  »Ich arbeite am Boden«, antwortete ich. »Da habe ich mehr Platz.«


  »Das geht nicht«, sagte Rufus. »Du bekommst einen Tisch. Allein die Vorstellung, dass diese kostbaren Puppen achtlos auf dem Fußboden liegen – heb sie auf!«


  Ich kniff die Lippen zusammen und rührte mich nicht.


  »Hörst du nicht?«, fuhr Rufus mich an. »Ich sagte, heb sie auf!«


  »Ich kann nicht«, hörte ich mich flüstern. Vor Rufus hatte ich Angst, aber in diesem Moment nicht halb so viel wie vor der Puppe. Was sollte Rufus tun, mich ohrfeigen? Sollte er doch! Es war kein Vergleich zu dem, was die Puppe mit mir machen würde. »Sie ist böse.«


  »Das ist mir egal«, sagte Rufus. »Sie kann da nicht bleiben. Du hast sie dort hingelegt, auf den schmutzigen Teppich, du hebst sie auch wieder auf. Wie du das tust, ist mir egal.«


  »Wollen Sie die Puppe nicht haben?« Verzweifelt blickte ich von Rufus zu Violet und zurück. Natürlich, ich hätte ihnen nicht sagen dürfen, dass sich die Puppe böse anfühlte, es war kein Wunder, dass die beiden nicht so versessen darauf waren, das Ding an sich zu nehmen. »Sie haben die andere Puppe doch auch mitgenommen.« Ich wusste es besser, als noch einmal den Namen Janet auszusprechen, aber Violet sollte auch so wissen, welche Puppe ich meinte.


  »Heb die Puppe auf«, sagte Rufus noch einmal, »und ich werde dir zeigen, was du mit ihr zu tun hast.«


  Ich sah Violet leicht den Kopf schütteln. »Das kann sie noch nicht, es ist zu früh …«


  »Wann es an der Zeit ist, werde ich entscheiden«, sagte Rufus kalt. Dann sah er mich an, dass mir ein Schauder durch den ganzen Körper fuhr. »Mädchen, heb die Puppe auf.« Und ich gehorchte.


  Mir blieb keine Wahl mehr. In diesem Moment wollte ich alles tun, was Rufus mir sagte, ohne mich zu wehren, ohne Fragen zu stellen, es war ein Befehl, der keinen Widerstand duldete. In Rufus’ Stimme schwang etwas mit, das ich nicht benennen konnte, aber es machte mich absolut folgsam, wie einen abgerichteten Hund. Meine Beine gingen zur Puppe hinüber, ohne dass ich es ihnen sagen musste, mein Rumpf beugte sich zu ihr hinunter, meine Hände griffen nach ihr, und da war es wieder, das Gefühl absoluter Schwärze, die Nacht, die mich packte und nicht mehr losließ. Aber diesmal war es schlimmer als beim ersten Mal, vielleicht weil ich schon wusste, was auf mich zukam, vielleicht auch, weil ich gleichzeitig die Augen von Rufus und Violet auf mir fühlte, interessiert und mitleidslos, so wie die Spinne der Fliege zusah, die versuchte, sich aus dem klebrigen Netz zu befreien. Ich bildete mir ein, dass sie lächelten, aber vielleicht war es auch nur das Gefühl, dass die ganze Welt mich hasste.


  »Gut«, sagte Rufus. »Jetzt setz sie auf die Vitrine dort. Ganz oben ist Platz, und dort können wir sicher sein, dass nichts an sie herankommt, bis wir sie benötigen.«


  Immer noch so folgsam wie ein Automat, trug ich die Puppe zur Vitrine; ich musste mich auf die Zehenspitzen stellen, um sie auf das oberste Bord zu setzen. Es war genau das, was ich nicht haben wollte: Statt dass ich die Puppe loswurde, thronte sie nun ganz oben und schaute auf das Zimmer hinunter. Was immer ich von nun an tat, sie konnte und würde mir dabei zusehen. Ihre Kälte saß mir in den Händen und Armen, und ich fühlte einen Schmerz, der aus meinem Herzen zu kommen schien und in den ganzen Körper abstrahlte: Kummer und Verlust und alles Elend der Welt. Bis zu diesem Tag hatte ich nicht geglaubt, dass Puppen wirklich böse sein konnten. Jetzt wusste ich es besser. Ich konnte es nicht erwarten, hier hinauszukommen, nicht nur aus dem Zimmer, sondern aus dem Haus, so weit, dass ich Hollyhock nicht mehr sehen konnte. So oft schon hatten die Puppen mich das Fürchten gelehrt, wenn ich jetzt nicht von ihnen wegkam, würde ich vor Alpträumen kein Auge mehr zubekommen.


  »Und wenn du mehr Puppen findest wie diese«, sagte Rufus, dem ein Dankeschön sicher nicht so schnell über die Lippen kommen würde, »setzt du sie dazu. Wie du schon sagst, sie sind böse. Aber auch dem Bösen lässt sich immer etwas Gutes abgewinnen. Wenn es an der Zeit ist, werde ich dir zeigen, wie.«


  Ich starrte zu Boden. Meine Hände brannten vor Kälte. Wenn Rufus entschied, dass die Zeit gekommen war, würde ich vielleicht das Geheimnis dieser Puppen erfahren – aber in diesem Moment wünschte ich mir, nie wieder auch nur ein Wort von ihnen hören zu müssen.


  Achtes Kapitel


  Wenn mir jemals nicht danach zumute war, mich mit einem Jungen zu treffen, dann in diesem Moment. Und dabei war es doch das erste Mal in meinem Leben, ich war noch nie zuvor mit jemandem ausgegangen. Aber ich konnte nicht einfach da weitermachen, wo ich aufgehört hatte, und so tun, als wäre nichts geschehen. Ob meine Puppen ein Spiegelbild hatten oder nicht, konnte mir ziemlich schnurz sein, aber dieses Gefühl, wie die Kälte in mich hineinkroch – das konnte ich nicht einfach so wieder vergessen und mich in die Arme des nächstbesten Kerls schmeißen.


  Mir war immer noch kalt bis in die Knochen, und als ich im Keller unter der Treppe auf Alan wartete, tat ich das nur, um ihm zu sagen, dass er seinen freien Nachmittag ohne mich verbringen sollte. Es reichte schon, dass ich mir selbst den Tag verdorben hatte – da wollte ich nicht auch noch Alan den Spaß zunichtemachen. Ich hatte jeden Nachmittag frei, wenn ich das wollte, er nur an diesem einen Tag. Den sollte er genießen, und dabei wollte ich ihm nicht im Weg stehen. Ich seufzte. Diesen Tag hatte ich mir wirklich anders ausgemalt. Unter der Treppe hatten wir uns zum ersten Mal getroffen, und jetzt würde es vielleicht das letzte Mal sein. Ich konnte Alan nicht sagen, warum ich ihn versetzen wollte, und wenn er dann sauer auf mich war …


  Auf das mittägliche Abendessen hatte ich verzichtet, wieder einmal. Nicht, weil ich mich nicht getraut hätte, Alan zu begegnen, aber weil ich keinen Bissen runtergebracht hätte. Wirklich, was das Essen anging, musste ich eine Lösung finden. Auf jeden Tag mit einer warmen Mahlzeit kam mindestens einer ohne, und ich konnte nicht nur vom süßen Frühstück leben. Ich musste herausbekommen, wie ich heimlich in die Speisekammer gelangen konnte, um mir einen kleinen Vorrat für Notfälle anzulegen. Jetzt saß ich da, wartete auf Alan, hatte Bauchschmerzen und hasste mein Leben.


  »Da steckst du ja«, sagte Alan hinter mir und legte mir eine Hand auf die Schulter, dass ich zusammenzuckte. »Es hat leider etwas länger gedauert, Mr. Trent wollte mich nicht gehen lassen, aber hier bin ich. Danke, dass du gewartet hast.«


  »Mhm«, sagte ich ausweichend. Er wirkte so aufgeregt, so glücklich, sein Gesicht glühte richtig, und es war eine Wärme in ihm, von der ich gerade so gern etwas abbekommen hätte, damit sie das Kalte aus mir hinaustrieb.


  »Ich habe eine Überraschung für dich«, redete Alan weiter. »Aber wir müssen uns beeilen. Wenn Mrs. Arden uns hier zusammen erwischt, gibt es mächtig Ärger.«


  »Wo willst du denn hin?«, fragte ich, anstatt ihm endlich zu sagen, dass ich nicht mitkommen würde. Aber wollte ich das wirklich …?


  »Erst mal nach draußen, den Rest verrate ich dir später.«


  Ich biss mir auf die Unterlippe. »Letztes Mal, als ich nach draußen wollte, hat mich Mr. Trent in der Bibliothek eingesperrt.«


  Alan lachte nur. »Der? Der wird nichts von uns sehen, bis wir wieder zurück sind, pünktlich in drei Stunden, wenn meine freie Zeit vorbei ist. Trent hält die Vordertür im Auge, aber da darf ich sowieso nicht durch. Wir gehen hintenrum raus.« Er wartete nicht mehr ab, was ich zu sagen hatte. Stattdessen packte er mich bei der Hand und zog mich durch den Kellerflur, hin zum Dienstbotenausgang. Ich kam gar nicht dazu, ihm zu widersprechen, und wollte es auch gar nicht mehr. Seine Hand war so fest, so warm, sie gab mir all das Leben zurück, das ich an diesem Tag verloren zu haben glaubte, und die Wahrheit war, ich wünschte mir, er würde mich gar nicht mehr loslassen.


  Und wirklich, niemand hielt uns auf, kein Mr. Trent schloss die Tür ab, keine Mrs. Arden versperrte uns den Weg, wir konnten einfach hinausgehen, und draußen wartete die Sonne auf uns. Ich hatte noch nicht einmal mitbekommen, dass der Regen aufgehört hatte, aber da waren der blaue Himmel und die ganzen Blumen. Alles glitzerte und strahlte, als freue sich die Welt, uns zu sehen, als wolle sie mir beweisen, dass sie in Wirklichkeit schön war, und ich fühlte, wie mein Herz wieder leichter wurde. Die Dienstbotentür ließ uns an der Seite des Hauses hinaus, im Schatten der Wand und von Büschen umgeben, damit so etwas Profanes wie ein Personaleingang nicht die verwöhnten Augen beleidigte, und dass uns Violet von ihrem Sofa aus dort nicht sehen konnte, selbst wenn sie immerzu aus dem Fenster schaute, machte mich diebisch glücklich.


  »Jetzt müssen wir aufpassen«, sagte Alan. »Waverly ist hier draußen, ich will nicht, dass er uns sieht. Wenn der hinter mein Geheimnis kommt, kann ich packen gehen, dann steh ich auf der Straße, und du weißt, ich hab nichts, wo ich hingehen kann.«


  »Was hast du denn gemacht?«, fragte ich. Waverly war der Gärtner, und die Vorstellung, dass der in meine Überraschung hineinrennen könnte, gefiel mir nicht.


  »Wart es ab.« Alan gluckste. »Wart es ab. Und jetzt mach die Augen zu.«


  Ich zwinkerte. Alan nahm sein Halstuch ab, ein rotgemustertes Stück Stoff, das nach Schweiß roch und nach Wärme und Arbeit. Als er mir damit die Augen verband, fiel mir nichts Besseres ein, als zu kichern wie ein kleines Mädchen. Es war lange her, dass ich zuletzt Blindekuh gespielt hatte, aber in diesem Moment, als das Licht vor meinen Augen verschwand, konnte ich endlich die Dunkelheit loslassen, die sich an diesem Tag in mir angestaut hatte. Sie ging, ohne dass ich Alan erzählen musste, was er nicht wissen durfte – sie ging, weil das Glück kam und ihr keine Chance mehr ließ, von mir noch länger Besitz zu ergreifen.


  Eigentlich hätte mich Alan nicht zu führen brauchen, nur ansagen, wo es hinging. Jetzt war endlich der Moment zum Angeben gekommen: Dank all der Übung, die ich im Balancieren hatte, hätte ich Alan zeigen können, dass ich ganz sicher auf den Beinen war und nicht stolpern würde, aber dafür hätte ich seine Hand loslassen müssen, und das wollte ich auch wieder nicht. Es gefiel mir, dass er da etwas Geheimnisvolles für mich vorbereitet hatte, und es war mir schon fast egal, wo wir am Ende herauskommen würden. Dass ich jemandem so wichtig sein sollte, war etwas Neues. Nicht wie bei Rufus oder Violet, für die ich auch nur jemand war, der für sie arbeitete – hier ging es nur um mich, und das war schön.


  Alan führte mich linksherum und rechtsherum und im Kreis, um meine Sinne zu verwirren. Ich roch Grün, Rosen und etwas Süßes, Würziges, dem ich keinen Namen geben konnte. »Vorsicht!«, sagte Alan und: »Kopf einziehen!«, und lotste mich sicher dorthin, wo er mich haben wollte. Ich tat alles, was er mir sagte, und fragte mich gleichzeitig, ob ich das nicht auch so machen sollte: Alan die Augen verbinden und ihn in das Puppenzimmer führen, damit er nicht sagen konnte, wo er war, oder wie dort hingekommen …


  »So«, sagte er, »wir sind da. Du darfst jetzt wieder gucken.« Ich wartete, bis er mir das Halstuch abgenommen hatte, dann, während er es sich wieder umknotete, blickte ich mich um. Grün nach allen Seiten – wir waren von Hecken umgeben. Ein kleiner Durchgang führte aus dem runden Raum hinaus, und dahinter grünte es genauso fröhlich. Ich musste nicht fragen, wo ich war, ich wusste es auch so. Alan hatte mich in das Herz des Labyrinths geführt. Es gab also doch einen Eingang.


  Und er hatte den Ort hübsch herausgeputzt: Wann auch immer er die Zeit dafür gefunden hatte, es war ein Tischtuch am Boden ausgebreitet, rotkariert, nicht das edle Leinen der Herrschaften, aber doch sicher nichts, was Mrs. Arden gern auf dem erdigen Boden des Labyrinths gesehen hätte. Ich sah Moos, Steine, einzelne Grasbüschel, aber insgesamt hätte ich Schlimmeres erwartet. So verwildert, wie der Garten war, hatte ich gedacht, auch der Irrgarten müsse komplett zugewachsen sein, aber hier drinnen sah es aus, als könne der Zahn der Zeit den Eibenhecken nichts anhaben.


  Ich freute mich, endlich dort angekommen zu sein, wo ich die ganze Zeit über hingewollt hatte, und war doch seltsam enttäuscht: Ich war hergeführt worden, statt mir selbst den Weg zu erkämpfen und das Labyrinth zu erobern, und wusste noch nicht, wo auch nur der Eingang war. Dieser ruhige, grüne Flecken Welt hätte die Belohnung für Schweiß und Tränen sein müssen. Aber sei’s drum – dass ich jetzt ohne eigenes Zutun hier war, nahm dem Ort wenigstens nicht das Geheimnisvolle.


  Unter dem Tischtuch zeichneten sich große flache Steine ab, von denen ich mir vorstellte, dass es Grabsteine sein konnten, und als mir Alan mit einladender Geste bedeutete, mich dort niederzulassen, raffte ich grazil meine Röcke und glitt zu Boden wie eine verwelkende Blume. Ich achtete darauf, dass Kleid und Unterrock auf dem Tuch zum Ruhen kamen, damit sie nicht verschmutzt wurden und ich auch am nächsten Tag noch Rufus’ prüfendem Blick standhalten konnte, wenn er wie an jedem Morgen meine Hände auf Sauberkeit überprüfte, ehe ich zu meinen Puppen durfte. Ich hatte zwar noch ein letztes Kleid in Reserve, aber trotzdem wollte ich nicht schon wieder eines ruinieren.


  »Na?«, meinte Alan. »Was sagst du nun?« Er setzte sich mir gegenüber, faltete seine langen Beine zum Schneidersitz zusammen, während ich ganz damenhaft halb saß, halb kniete – in dem Kleid hatte ich keine große Wahl, wollte ich nicht gegen alle guten Sitten verstoßen.


  »Ich …«, sagte ich. »Ich bin sprachlos.« Das wollte ich schon lange einmal sagen. Womit auch immer ich gerechnet hatte, gewiss nicht mit einem Picknick im Irrgarten. Ich hatte schon Menschen picknicken sehen, im Park, aber das hatte immer etwas Liederliches an sich und war nichts, was Miss Mountford hatte gutheißen können – undenkbar, etwas Derartiges mit 60 Waisenmädchen zu machen! Und alleine ging es natürlich nicht, oder machte einfach keinen Spaß, aber das hier – das sollte großartig werden. Mir ging es gleich viel besser, nur ein kleines Eckchen meines Verstandes musste immer noch an diese schreckliche Kälte denken, aber ich beschloss, diese Stimme einfach nicht mehr zu Wort kommen zu lassen.


  »Den hier habe ich auch reingeschmuggelt«, sagte Alan und zog einen Korb aus dem Schutz der Hecke. Ich fühlte die Oberfläche des Tuches unter mir, sie war so rauh, als hätte es tüchtig auf den Stoff geregnet und wäre dann in der Sonne getrocknet, und ich vermutete, dass Alan die Sachen schon am Vortag oder noch früher in den Garten gebracht haben musste. Was für ein Glück, dass wir jetzt wieder gutes Wetter hatten! »Du wirst noch Augen machen.« Dann fing er an auszupacken. »Ich habe weder Besteck noch Geschirr«, sagte er entschuldigend. »Mr. Trent zählt das Silber, und Mrs. Arden lässt niemanden an die Teller, aber wir haben unsere Finger, das macht dir doch nichts aus, oder?«


  Was er hervorzauberte, unter einer großen Serviette, waren drei Pasteten, von denen jeweils ein Stück fehlte, und zwei Weinflaschen. Ich starrte auf die Kostbarkeiten und bekam endlich wieder Hunger. Die Puppe hatte mir für eine Weile den Appetit verhagelt; wenn ich jetzt wieder an Essen denken konnte, hieß das, der böse Zauber war endgültig gebrochen. »Wo hast du das her?«, fragte ich, während mir das Wasser im Mund zusammenlief. Pasteten, richtige große Pasteten, mit Fleisch gefüllt – so etwas wollte ich immer schon einmal probieren.


  Alan grinste und sah dabei noch verstrubbelter aus als sonst. Wo die Lakaien ihren Scheitel mit Wasser kämmen mussten, schien es ihm zu reichen, sich einmal mit den Fingern durchs Haar zu gehen, und gut war’s. »Ich würde ja sagen, das ist mein Geheimnis, aber dann könnte ich jetzt nicht angeben«, sagte er stolz. »Die Weinflaschen habe ich aus dem Keller geklaut. Sie sind beide schon angebrochen, nicht dass du dich wunderst, aber Mr. Molyneux lässt lieber eine neue Flasche auftischen, als sich um die Reste zu kümmern, auch wenn die noch gut sind. Dann trinkt er nur ein Glas, und Milady gar nichts, und ehe die im Keller sauer werden, reiße ich sie mir lieber unter den Nagel. Darf nur keiner wissen, aber ich denke, wenn’s auffällt, kommen eher Tom oder Guy in Verdacht, und denen geschieht das nur recht.« Er lachte vergnügt. »Und die Pasteten, mit denen ist das genauso. Willst du wissen, warum Mrs. Doyle immer so miese Laune hat? Sie kocht sich die Seele aus dem Leib, um den Herrschaften was Schönes auf den Tisch zu bringen, und die lassen immer die Hälfte zurückgehen oder noch mehr – wenn du dich mal gefragt hast, warum die so schmal sind, die essen wie Spatzen, alle beide. Einen Teil der Reste schmeißt Mrs. Doyle dann in unseren Eintopf, aber die Pasteten hier, die sollten an die Schweine gehen.«


  »Schweine?«, fragte ich. In Hollyhock hatte ich noch nicht einmal eine Katze oder einen Hund gesehen, geschweige denn Schweine.


  »Natürlich Schweine! Sind ein paar anständige Tiere, die drei. Ihr Kober ist ganz hinten, wo sie niemanden stören, weder mit ihrem Mist noch mit ihrem Grunzen oder Anblick. Ich denke mal, du wirst sie noch nicht gesehen haben. Ich bin für die Tiere verantwortlich, ich schleppe ihnen das Fressen quer durch den Garten, all die guten Sachen, was die Molyneux’ übrig lassen, und manchmal zwack ich mir ein bisschen davon ab. Aber das verrätst du keinem, ja? Das ist unser Geheimnis.«


  Ich nickte ernst. Was Geheimnisse anging, hatte er eine Expertin gefunden, aber das brauchte er nicht zu wissen. »Ich verspreche es.« Auch wenn die Pasteten eigentlich Schweinefutter waren, machte sie das nicht weniger appetitlich, und selbst wenn sie von vorgestern sein sollten und seit gestern oder noch länger im Labyrinth lagen, ich konnte kaum erwarten zu erfahren, wie sie schmeckten. Was immer darin war, Steak und Nierchen oder Huhn und Pilze, ich hatte Hunger.


  »Sie sind etwas groß zum Abbeißen«, sagte Alan. »Aber wenn schon kein Geschirr da ist, habe ich zumindest ein Taschenmesser. Mit welcher wollen wir anfangen, der hier?«


  Ich nickte und schaute fasziniert zu, wie Alan die Pastete auf das Tischtuch bettete und mit dem Messer in drei Teile schnitt. Sie war wohl schon etwas trocken, es lief kein Bratensaft mehr heraus, aber wenigstens musste ich mir keine Sorgen machen, dass ich gleich ein weißes Kleid mit Streifen aus Soße tragen würde. Auf die paar Krümel konnte ich aufpassen. Vielleicht kamen gleich ein paar Spatzen angeflogen, die wir damit füttern konnten … Ich brauchte keine weitere Einladung mehr. Glücklich schlug ich meine Zähne in den Mürbeteig. Was auch immer in den Pasteten war – mit Fleisch, ob gehackt oder nicht, kannte ich mich nicht aus –, es war köstlich. Eingetrocknet, aber köstlich. Wenn ich mir vorstellte, wie das geschmeckt haben musste, als es frisch aus Mrs. Doyles Küche kam … Ich wollte mit den Herrschaften essen. Unbedingt. In diesem Moment war mir egal, wie seltsam mich Rufus auch anblicken mochte und wie unerträglich süß sich Violet immer gab, dieses Essen war das alles wert. Ich würde Mrs. Doyle in Zukunft mit anderen Augen sehen. Diese Frau war eine Künstlerin.


  »Gut, was?«, fragte Alan mit vollem Mund. »Warte, bis du den Wein dazu probiert hast.« Er reichte mir eine der beiden Flaschen.


  Ich nahm sie deutlich zögerlicher als die Pastete. »Was ist das?«


  »Rotwein«, antwortete Alan. »Mehr weiß ich auch nicht.«


  Wir versuchten, das Etikett zu lesen, aber es war auf Französisch, zumindest vermutete ich das, verstehen konnte ich es nicht. Ich hätte es gerne gelernt, direkt nach Russisch, der Sprache der großen Zirkusdirektoren, aber natürlich gab es so etwas für Waisenmädchen nicht. Das einzige Französisch, das ich kannte, war die Aussprache meines Namens, und ich fand, so viel schöner als auf Englisch klang das auch wieder nicht. Aber es war eigentlich egal. Mit Französischkenntnissen oder ohne, ich hatte von Wein keine Ahnung.


  »Und wir trinken aus der Flasche?«, fragte ich und bemühte mich, meine Unsicherheit zu überspielen. Es war eine Sache, ob mir Violet ein Glas mit einem Pfützchen Cognac aufnötigte oder ich eine fast volle Flasche Wein in der Hand hielt. Natürlich, Wein war nicht so stark wie Cognac, aber trotzdem.


  »Ist nicht besonders herrschaftlich«, entschuldigte sich Alan. »Aber probier mal, es macht Spaß.« Er zog den Korken aus seiner Flasche – das ging mit der Hand, ich schaffte es bei meiner sogar selbst –, setzte sie an den Mund und nahm einen Schluck.


  Ich schaute ihm zu, leckte mir nervös über die Lippen, dann machte ich es ihm nach. Ich musste ja nicht alles austrinken, den Korken hob ich für später auf. Zusammen mit dem Geschmack von Fleisch und Teig, der noch meinen ganzen Mund erfüllte, machte sich der Wein sehr gut. Ich konnte nicht sagen, woran er mich erinnerte und ob ich den Geschmack für sich genommen überhaupt mochte, aber in der Mischung war es großartig. Außerdem hatte ich Durst – das kam davon, wenn man eingetrocknete Pasteten aß. Ich stützte mich mit der einen Hand am Boden ab, mit der anderen hielt ich die Flasche und stellte mir vor, wie das wohl aussehen mochte: Miss Mountford hätte getobt, und der Gedanke gefiel mir. Wenn mir das offene Haar noch nichts Verruchtes gab, dann roter Wein, direkt aus der Flasche getrunken …


  Ich musste lachen, und das sollte man nicht tun, wenn man gerade trank. Mir schoss Wein in die Nase, und ich schlug mit dem Flaschenhals gegen meine Vorderzähne, zum Glück nicht fest. Aber Alan sah es und lachte mich aus. »Hast du noch nie aus der Flasche getrunken?«


  »Wann denn?«, fragte ich, etwas verärgert, und nahm noch einen Schluck, um Alan zu zeigen, dass ich es konnte. Der Wein brannte nicht, wie es der Cognac getan hatte, und ließ sich deutlich besser trinken. Natürlich musste ich aufpassen, es nicht zu übertreiben, aber vor Alan brauchte ich keine Angst zu haben, und wenn ich schon das erste Mal in meinem Leben betrunken sein sollte, dann doch am besten mit einem netten Burschen wie Alan, der auf mich aufpasste.


  »Hast du überhaupt schon mal Wein getrunken?«, fragte Alan, immer noch breit grinsend. »Der hier ist nämlich richtig gut, weißt du?«


  »Oh, ich habe schon oft Wein getrunken«, behauptete ich, weil ich es leid war, dass er mich für ein kleines Mädchen hielt. Es stimmte ja auch, wenn man den winzigen Schluck Messwein bei der Kommunion zählte. Dieser Wein hier war in jedem Fall besser als das, was es in der Kirche gab, aber dazu gehörte wohl auch nicht viel. Mir fiel wieder ein, dass ich den Gottesdienst verpasst hatte, und auch wenn ich so tat, als wäre das nicht schlimm, verursachte es mir doch ein schlechtes Gewissen. Ich würde vor dem Zubettgehen beten, um meine Seele zu erleichtern. Violet und Rufus brauchten ja nichts davon zu wissen.


  »Na, dann weißt du ja, wie du damit umgehen musst«, sagte Alan und feixte dabei so sehr, als würde er weder sich selbst noch mir glauben. Er selbst nahm nur noch einen Schluck, um die Pastete herunterzuspülen, dann drückte er den Korken in seine Flasche zurück. »Ich darf nicht so viel«, sagte er entschuldigend. »Das ist ja nur mein freier Nachmittag, heute Abend muss ich wieder an die Arbeit, für das Essen der Herrschaften wird jede Hand gebraucht einschließlich meiner, und dann will ich nicht, dass irgendjemand merkt, dass ich den Wein geklaut habe. Wenn du willst, kannst du meinen auch noch haben.«


  Ich wehrte mit beiden Händen ab. Es war nicht so, als ob ich meine Flasche auch nur ansatzweise geleert hatte! »Schieb sie in die Hecke zurück und trink sie beim nächsten Mal«, sagte ich und hatte keine Ahnung, wann das sein würde – in der nächsten Woche? Oder erst in einem Monat?


  »Bis dahin findet Waverly sie«, sagte Alan und seufzte. »Ich weiß, dass er sich gerade sehr um den Irrgarten kümmert.« Mit dem Gärtner musste ich mal ein Wort reden! »Wir können froh sein, wenn er uns hier nicht aufstöbert. Aber das Risiko ist es mir wert, ich will zumindest drei Stunden lang so tun können, als wäre ich ein König.«


  Ich trank meinen Wein und sah Alan zu, wie er dasaß, ganz entspannt und zufrieden. Das bewunderte ich an ihm, dass er aus jeder Lage das Beste herausholte. Aber so war ich auch, eigentlich, und ich musste ihn nicht beneiden, außer um seine Hosenträger.


  »Du brauchst dich nicht meinetwegen zurückzuhalten«, sagte Alan. »Du hast ja heute nicht mehr zu arbeiten, kannst gemütlich den Tag ausklingen lassen, und niemand wird dich fragen, ob du Wein getrunken hast oder wo der hergekommen ist. Du hast wirklich ein feines Leben, weißt du das?«


  Aber da sprach er mit der Falschen. An jedem anderen Tag hätte ich ihm recht gegeben, dass er sicherlich härter und schwerer schuften musste als ich, aber in diesem Moment hätte ich sofort mit ihm tauschen mögen. Natürlich, er machte die Drecksarbeit in Hollyhock, aber er musste nicht das Gefühl haben, dass ihm alles Übel der Welt ins Herz fahren wollte. Und ehe ich michs recht versah, sagte ich ihm das auch. Beinahe. »Du hast gut reden!«, sagte ich und lachte bitter. »Die Sachen, mit denen ich hier jeden Tag zu tun habe, die siehst du sonst nur in deinen Alpträumen!« Erschrocken brach ich ab, hatte ich zu viel verraten?


  »Was denn für Sachen?«, fragte Alan, und da hatte ich das Schlamassel. Jetzt würde er so lange bohren, bis er die Wahrheit aus mir herausgekitzelt hatte. »Meinst du in den Büchern, die du vorlesen musst?«


  Ich schüttelte den Kopf. Bloß nicht in Panik geraten. Ich nahm einen Schluck, um Zeit zu schinden, und sagte dann: »Die Geister, meine ich. In Hollyhock spukt es. In meinem Zimmer. Und in der Bibliothek.« Damit hatte ich zwei Räume, von denen ich annehmen konnte, dass sich Alan dort nicht so gut auskannte.


  Er lachte nur. »Ach, Florence, es spukt doch überall. Das musst du nicht ernst nehmen. Diese armen heulenden Gespenster, die tun doch keinem etwas zuleide.«


  Ich biss mir auf die Lippen, aber ich schaffte es dennoch nicht, meinen Mund zu halten. »Dafür habe ich jeden Tag mit Violet und Rufus zu tun!« Wollten wir uns jetzt streiten, wessen Leben härter war? »Mr. und Miss Molyneux, meine ich natürlich. Neulich hat sie mich geschlagen, Violet, dabei habe ich nichts weiter getan, als den Namen von Lucy auszusprechen, Janet, weißt du?« Alan sagte nichts, er schaute mich nur mitleidig an, dass ich weiterredete: »Und Margaret mögen sie auch nicht hören, dabei war das der Name von meinem Waisenhaus – ich verstehe die beiden nicht, wirklich, warum können sie nicht so sein wie andere Leute?«


  Ich wusste, dass ich zu viel redete, aber es tat so gut, das endlich einmal rauszulassen! Auch meine merkwürdigen Träume kamen nur daher, dass ich alles in mich reinfressen musste und mit keinem reden durfte, aber wenn ich die Träume mit dem verglich, was mit den Puppen in Wirklichkeit los war, erschienen mir die Träume fast wieder normal. Meine Träume wollte ich Alan jetzt nicht gleich verraten, aber was die anderen Sachen anging …


  »Du behältst das doch für dich, oder?«, fragte ich, nur zur Sicherheit. »Du sagst keinem etwas davon, oder?«


  Alan schüttelte den Kopf. »Wem sollte ich denn etwas sagen? Das bleibt unser Geheimnis, du kannst mir vertrauen, das weißt du doch.« Er benutzte eine Hand, um sich am Boden aufzustützen, die andere lag auf seinem linken Bein. Ich wünschte mir, sie läge auf meinem, aber ich hatte noch Anstand genug, um das nicht zu sagen. Überhaupt war ich sehr zufrieden damit, wie gut ich den Wein vertrug. Ich mochte dieses warme Gefühl in mir, vor allem nach der entsetzlichen Kälte, und konnte dabei nicht verleugnen, dass mir ein bisschen schummrig war, aber wirklich, ich hatte Schlimmeres erwartet, und solange das nicht mehr wurde … war dieser Schwindel eigentlich ein gutes Gefühl. Etwas seltsam für mich, weil ich normalerweise schwindelfrei war, aber hier im Irrgarten, wo es weit und breit keine Treppengeländer zum Balancieren gab, machte das nichts aus. Aber ich hatte die Flasche fast leer getrunken, und dafür hielt ich mich wirklich gut. Natürlich, sie war auch nicht mehr voll gewesen, aber trotzdem …


  Ich beugte mich zu Alan vor, zum einen, weil ich flüstern wollte, und zum anderen, um ihm näher zu sein. Wenn wir schon einmal hier waren, wo niemand uns sehen konnte und keine Miss Mountford, keine Mrs. Arden und kein Mr. Trent dazwischengehen würde, konnte ich auch einmal im Leben einen Jungen berühren. Und wenn er nicht seine Hand auf mein Bein legen wollte, dann konnte ich das bei ihm machen. »Weißt du was?«, fragte ich. »Willst du ein Geheimnis hören?«


  »Das kommt auf das Geheimnis an«, sagte Alan, »und wie geheim es ist.« Er legte seine Hand auf meine. Sie war warm, und ich fühlte ein paar Bröckchen Erde an ihr kleben. »Und natürlich auch darauf, was mit mir passiert, wenn jemand erfährt, dass ich es weiß.«


  Ich musste lachen und wusste nicht, warum. »Rufus wird dich umbringen«, sagte ich. »Ganz bestimmt wird er das.« In dem Moment kam mir das lustig vor. »Soll ich es dir trotzdem verraten?« Ich wollte, dass er nickte. Es musste raus, endlich, ein und für alle Mal. Und wirklich, Alan nickte.


  »Dann werde ich doppelt aufpassen, dass es niemand erfährt«, sagte er, ganz leise und ganz ernst. »Du kannst es mir verraten, aber bitte, gib auf dich acht. Mir ist nicht ganz wohl, wenn du so ein Geheimnis mit dir rumschleppen musst.«


  »Ich habe ja vorhin gesagt, es spukt hier«, sagte ich, »und die Wahrheit ist, das stimmt sogar – aber es ist kein Geist, es sind Puppen. Kannst du dir das vorstellen? Ein ganzes Zimmer voller Puppen. Niemand weiß, dass es da ist, und niemand darf es betreten außer mir … na ja, und Violet und Rufus natürlich, aber sonst niemand. Die Puppen sehen ganz normal aus, also so normal, wie das bei Puppen geht, weißt du, Puppen sind ja immer irgendwie gruselig, aber diese … die sind wirklich ganz und gar gruselig.«


  Und dann, nachdem ich einmal angefangen hatte, erzählte ich Alan alles. Keine Sekunde lang fürchtete ich, dass ich deswegen in Schwierigkeiten geraten könnte; ich wusste, wenn Alan mir sein Wort gab, dann würde er auch wirklich nichts weitererzählen. Genauso, wie ich Rufus und Violet mein Wort gegeben hatte … Aber das zählte nicht. Ich hatte ja keine Wahl gehabt; hätte ich »Nein« gesagt, wäre ich schneller auf der Straße gelandet, als ich bis drei zählen konnte – Alan hingegen hatte seine Entscheidung getroffen, und ich wusste, ich konnte ihm vertrauen.


  »Du glaubst mir nicht, oder?«, sagte ich am Ende vorsichtig. Ich zumindest hätte das nicht getan, wenn mir jemand so eine Geschichte erzählt hätte – vor allem nicht, wenn derjenige gerade den guten Teil einer Flasche Wein getrunken hatte.


  Aber Alan lachte nicht, und er sah auch immer noch aus, als ob er mich ernst nahm. »Ich glaube dir«, sagte er ruhig. »Jedes Wort. Ich bin vielleicht nur der Hausbursche, aber ich habe Augen im Kopf und Ohren, und ich weiß schon lange, dass das eine oder andere nicht stimmt in Hollyhock. Und dass es dieses Zimmer gibt, das niemand betreten darf – davon wissen wir alle. Du kannst mir glauben, es wird schon lange drüber gerätselt beim Personal, natürlich nur, wenn Mrs. Arden oder Mr. Trent nicht in der Nähe sind. Puppen … Damit hätte ich jetzt nicht gerechnet, aber das passt zu dem, was man sich von Miss Lavender erzählt hat.«


  Jetzt wurde ich ganz aufgeregt. »Miss Lavender – hast du die gekannt?«


  Alan schüttelte den Kopf. »Nicht persönlich, aber ich komme hier aus der Gegend, und mit so einem Herrenhaus – da ist natürlich immer drüber gemunkelt worden. Wie sie dann gestorben ist und die Molyneux-Geschwister Hollyhock geerbt haben, hat sich das natürlich rumgesprochen, und als sie dann Personal gesucht haben – du kannst es dir denken –, da sind die Neugierigen als Erstes hin, um sich vorzustellen. Aber das Zimmer war da schon abgeschlossen. Die Molyneux’ müssen gewusst haben, was es damit auf sich hat, und dass sie besser keinen reinlassen.« Nun war er es, der näher an mich heranrückte. »Florence – du musst mir etwas versprechen, tust du das?«


  »Ja …«, flüsterte ich, plötzlich unsicher. Nicht, weil er mir so nah war, dass ich seinen Atem auf meiner Haut spüren konnte. Darüber hätte ich mich zu jeder Gelegenheit gefreut. Aber jetzt war mir irgendwie flau im Magen. Ich spähte in meine Flasche und sah durch den grünen Boden mein Kleid, aber nur noch eine klitzekleine Pfütze Wein. Vielleicht hätte ich auf den letzten Schluck doch besser verzichtet. Oder auf den davor.


  »Hüte dich vor Rufus und Violet«, flüsterte Alan. »Sie sind nicht das, was sie vorgeben. Sie werden versuchen, dich zu einer von ihnen zu machen. Das darfst du nicht zulassen. Versprichst du mir das?«


  Ich blickte ihn an. Seine Augen waren groß und dunkel, und anders als bei den Molyneux’ konnte ich stundenlang in ihre Tiefe schauen, mich in ihnen verlaufen und gleichzeitig immer zu Hause sein. Ich wollte ihm versichern, dass ich auf mich achtgeben würde. Dass ich Rufus und Violet nicht über den Weg traute. Und am allermeisten wollte ich ihm sagen, wie sehr ich ihn mochte. Stattdessen sagte ich: »Alan … mir ist schlecht.«

  



  Der Weg zurück zum Haus war keine Freude. Mir war ja schon irgendwie übel, als ich noch am Boden saß, aber als ich dann aufstand – Alan musste zurück an die Arbeit, und ich wollte mich am liebsten einfach ins Bett legen –, traf mich der Schwindel wie ein Wirbelsturm bei Glatteis und hätte mich zu Boden gerissen, hätte Alan mich nicht rechtzeitig am Arm festgehalten. Jetzt war mir wirklich schlecht. Ich stand da und zitterte, während Alan hastig die Reste wegräumte, das Tischtuch zusammenfaltete und alles wieder in den Korb packte.


  »Mir ist schlecht«, sagte ich noch einmal, als ob es davon schneller ginge oder Alan das nicht längst wusste.


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte Alan. »Das geht vorüber, und du bist an der frischen Luft, die tut dir gut. Stütz dich an der Hecke ab, bis ich hier fertig bin.«


  »Mir ist schlecht.«


  »Hm«, machte Alan. »Sicher, dass du die andere Flasche nicht doch noch haben willst? Wenn dir schon mal übel ist, kannst du auch gleich damit weitermachen.« Ich stierte ihn an, als könne ich es nicht erwarten, mich quer über seine Schuhe zu übergeben. Alan lachte. »Kleines, ich mach doch nur Witze! Du trinkst gleich einen großen Schluck Wasser, packst dich in dein Bett, und morgen ist alles vergessen.«


  Ich glaubte ihm nicht. Alles drehte sich um mich, aber nicht im Kreis – das ging einmal von links nach rechts, und wenn ich mich gerade daran gewöhnt hatte, ging es plötzlich von rechts nach links, wie Wäsche, die im Zuber hin- und hergewälzt wurde. Und so fühlte ich mich, als ob man mich in einen Waschbottich gesteckt hätte und hin und her wirbelte.


  Alan hatte Mitleid mit mir, selbst wenn er mich dabei auslachte. Hätte ich nur nicht so getan, als hätte ich schon hundertmal Alkohol getrunken! So war ich selbst schuld, dass er mich nicht gewarnt hatte. Aber ich war noch jung, und das war mein erstes Mal. Ich würde mir das merken, für die Zukunft. Er nahm mich beim Arm, stützte mich und führte mich aus dem Labyrinth. Ich kannte den Weg nicht, aber selbst wenn, jetzt hätte ich mich so oder so heillos verlaufen.


  Ich sah nur Hecken, Hecken, Hecken, noch nicht einmal die Durchgänge hätte ich gefunden. Mehr als einmal wirkte es für mich, als ob mich Alan direkt durch eine grüne Wand ohne Tür oder Tor zog, aber ich folgte brav. Ohnehin musste ich mich zu sehr darauf konzentrieren, aufrecht zu gehen, denn jede noch so kleine Schwankung nach rechts oder links drehte mich einmal von innen nach außen, und ich musste sehr an mich halten, um mich nicht doch noch vor Alans Augen zu übergeben. Am Ende war ich heile aus dem Irrgarten hinaus, und weil ich auf nichts anderes geachtet hatte als auf mich und meine Beine, konnte ich noch immer nicht sagen, wo denn nun der Eingang war. Eine feine Detektivin war ich!


  »So, die Hälfte ist geschafft«, sagte Alan, dabei sah das Haus noch unerreichbar weit entfernt aus. »Kannst du alleine laufen?« Ich schüttelte den Kopf – vielleicht hätte ich es geschafft, sehr wahrscheinlich sogar, aber ich mochte seinen Arm nicht loslassen. Doch Alan blieb hart. »Weil, wenn wir jetzt ins Haus zurückkommen, und ich muss dich stützen, und irgendwer sieht uns, das wäre gar nicht gut. Dann bekomme ich Ärger, und du erst recht.«


  Ich biss mir auf die Lippen. Plötzlich kam mir Alan sehr feige vor, dass er sich um so etwas sorgte, wenn er doch stattdessen mich im Arm halten konnte. Aber wenn er es so haben wollte, bitte. Ich konnte durchaus auf mich selbst aufpassen, ich brauchte keinen Alan dafür. »Von mir aus«, sagte ich spitz, riss mich los und führte ihm vor, wie gut ich auch ohne Hilfe laufen konnte. Wozu hatte ich jahrelang Balancieren geübt? Mir war auch gar nicht mehr so sehr übel. Es ging mir fast wieder gut, solange ich meinen Kopf ruhig hielt.


  »Sehr gut«, sagte Alan. »Wir nehmen den Dienstboteneingang, aber ich werde mich vorschleichen und sehen, ob die Luft rein ist. Wenn nicht, gehe ich allein rein, und du wartest ein paar Minuten, ehe du nachkommst, dann sieht man uns nicht zusammen.«


  Jetzt wurde ich wütend. Wollte er etwa nicht mit mir gesehen werden? Da hörte ja alles auf! Aber rechtzeitig, ehe ich Alan dafür zur Minna machen konnte, fiel mir ein, dass Liebesaffären unter dem Personal streng verboten waren. Zwar waren wir noch kein Liebespaar, aber jeder würde das vermuten. Und wenn ich so darüber nachdachte, hätte ich eigentlich nichts dagegen einzuwenden gehabt. Ich, ausgerechnet! Die ich von allen Mädchen aus St. Margaret’s am wenigsten von starken Männern und dunklen Fremden geträumt hatte – kaum hatte ich beides zur Auswahl, Alan und Rufus, glaubte ich, mir einen davon aussuchen zu müssen, und warf mich dem Hausburschen an den Hals, einem Kerl, der vielleicht nicht einmal lesen und schreiben konnte und in seinem ganzen Leben noch nie in einem Zirkus gewesen war. Aber da tat ich Alan unrecht. Die Wahrheit war doch, ich mochte ihn wirklich. Sehr sogar. Und es war mir egal, ob mich alle anderen Mädchen von St. Margaret’s dafür auslachen würden, namentlich diejenigen, die lieber Rufus gehabt hätten.


  Ich versteckte mich hinter einem Busch – das wäre vielleicht nicht nötig gewesen, aber es machte mir Spaß – und wartete, während Alan zur Tür schlenderte. Von meiner Warte aus versuchte ich, auch auf das Haus zu schielen und zu erkennen, ob ich da oben, durch die Fenster des Morgenzimmers, eine Regung von Violet wahrnehmen konnte. Nicht weil ich wissen wollte, ob sie mich beobachtete – sondern weil ich wissen wollte, ob ich sie beobachten konnte. Aber ich sah nichts und niemanden.


  Ein Pfiff schreckte mich auf. Alan stand an der Tür und winkte mir zu. Ich machte den Fehler zu laufen, statt würdevoll zu schreiten, und mein Magen rächte sich sofort dafür mit lautem Rumoren. Das Haus kam direkt auf mich zu und überrollte mich, als wäre ich unter ein Automobil geraten, oder noch besser eine Bierkutsche. Trotzdem, ich kam in einem Stück bei Alan an. Er hielt mir die Tür auf und ließ mich in den Flur huschen. Nach der frischen Luft des Gartens kam es mir hier dumpf und dunkel vor, es war muffig, und der Küchengeruch schlug mir bis zur Tür entgegen. Ich schluckte dreimal, in meinem Mund sammelte sich Spucke, aber ich blieb tapfer und übergab mich nicht.


  »Pass auf«, sagte Alan. »Ich werde in der Küche gebraucht, und du siehst zu, dass du es heile in dein Zimmer schaffst. Wenn dir Tom oder Guy oder eines der Mädchen über den Weg laufen, ignorier die einfach und tu so, als ob du eine der Herrschaften bist. Die sind so erzogen, dass sie sich dann unsichtbar machen, und keiner von denen wird dich anquatschen. Und wenn Mr. Trent kommt – dem kannst du zunicken, aber du darfst nichts sagen. Kriegst du das hin?«


  Ich nickte und fragte mich, warum ich denn nicht reden sollte. Mir war schlecht, und meine Zunge fühlte sich etwas merkwürdig an, irgendwie pelzig, aber die Worte kamen mir immer noch glatt über die Lippen und hörten sich, zumindest in meinen Ohren, völlig normal an. Trotzdem, Alan würde schon wissen, was er sagte. »Ich schaffe das«, sagte ich zuversichtlich. Ich hatte es bis hierher gebracht, dann machten die paar Treppen mir auch nichts mehr aus. Wenn ich mich richtig bewegte, wurde mir auch nicht wieder schlecht. Dann brachte ich es fertig, Alan anzustrahlen. »Weißt du was?«, sagte ich. »Danke!«


  »Hattest du trotzdem Spaß?«, fragte Alan.


  Ich nickte. Schwindelig oder nicht, das war der schönste Tag, seit ich nach Hollyhock gekommen war – sogar seit ich denken konnte. Am liebsten hätte ich meine Arme um Alan geschlungen, aber wir standen im Haus, jeden Moment konnte jemand vorbeikommen, also nickte ich ihm nur noch einmal zu und machte mich dann auf den Weg nach oben, mit flauem Magen und einem Herzen, das ganz heftig klopfte vor lauter Glück.

  



  Dienstmädchen, Lakaien, Mr. Trent – ich war bereit, wirklich jeden zu ignorieren, der sich mir in den Weg stellen sollte. Aber ob es daran lag, dass wirklich jeder im Haus für die Zubereitung des Festmahls gebraucht wurde – und war es nicht eine Schande, dass auch davon der größte Teil wieder nur an die Schweine gehen würde? –, oder alle anderen auch freihatten, mir lief niemand über den Weg. Es war regelrecht schade, wo ich mir doch solche Mühe gab, mich aufrecht und würdevoll zu halten! Gut, die ersten Stufen erwiesen sich als eine kleine Herausforderung für mich, aber als ich dann einmal in der Halle war und die große Treppe hinaufschritt, hielt ich mich wie eine Eins. Ich musste noch nicht einmal das Geländer benutzen; ich achtete darauf, mich genau in der Mitte der Treppe zu halten, und einen Augenblick lang war ich die Königin dieses Hauses. Niemand war da, um mir mein Reich streitig zu machen, Hollyhock gehörte mir ganz alleine, und ich konnte tun und lassen, was ich wollte. Selbst auf der Balustrade oben an der Galerie konnte ich balancieren, ohne dass mich jemand dabei stören würde. Wann, wenn nicht jetzt?


  Einen Moment zögerte ich noch. Etwas in meinem Inneren sagte mir, dass ich nicht so etwas Gefährliches wagen sollte, nachdem ich den ganzen Wein getrunken hatte, aber was war das, hatte ich etwa Angst? Ich bewegte mich doch auch so schon, als stünde ich auf einem Drahtseil, und wenn ich ohnehin darauf achten musste, wie ich den Kopf hielt und wohin ich meine Füße setzte, würde es schon keinen großen Unterschied machen, ob ich dabei auf dem Geländer stand oder nicht. Und verglichen mit meinen Träumen, in denen ich auf einem Spinnenfaden balancierte, war das Geländer lächerlich breit und aus festem Holz, das unter mir nicht zittern oder schwanken würde. Hatte ich mir nicht von meinem ersten Tag in Hollyhock an gewünscht, einmal dort oben entlangzubalancieren? Wozu sonst hatte man solche Galerien? Alles, was noch fehlte, war das Publikum, aber darauf würde ich gnädig verzichten. Ich wusste es besser, als meine Künste vor Rufus oder Violet vorzuführen. Nur für mich, und für mich alleine. Dieser Tag hatte so viel Schrecken gebracht und dann so viel Schönes, und wenn ich mich in mein Zimmer zurückstahl wie ein schuldbewusster Dieb, statt ihn zu einem glorreichen Abschluss zu bringen, tat ich allem unrecht, was Alan für mich auf die Beine gestellt hatte. Ein Fest sollte auch enden wie ein Fest.


  Genug gegrübelt. Ich stand oben an der Galerie, blickte hinunter auf die Halle, auf das rosige Licht, das durch die Fenster hereinfiel, und alle Angst und Zweifel waren wie fortgewischt. Um auf das Geländer zu kommen, musste ich mich an der Wand festhalten, doch dann stand ich oben, wartete einen Augenblick, dass der Schwindel wieder vorüberging, und schluckte den sauren Geschmack hinunter, der mir plötzlich in den Mund stieg. Nicht nach unten schauen, nur geradeaus. Bis zu der Stelle, wo die Treppe anfing und es abwärtsging, waren es vielleicht fünf, sechs Meter. Schätzen war nicht meine Stärke, aber darauf kam es auch gerade gar nicht an. Es war jedenfalls nicht zu weit zum Balancieren, und wenn ich mich gut anstellte, konnte ich dort eine kleine Pirouette machen und zurücklaufen. Wenn nicht, war es auch nicht schlimm. Ich konnte jederzeit wieder nach links runterspringen, der Abgrund war schließlich nur auf einer Seite – deswegen war es auch nur halb so gefährlich.


  In St. Margaret’s hatte ich das unzählige Male gemacht, und ich musste zugeben, dass ich Heimweh hatte – nicht nach dem Waisenhaus, Gott behüte, das war ein entsetzlicher Ort, aber danach, etwas zu tun, von dem ich wusste, wie es ging und was ich zu tun hatte. Etwas, in dem ich gut war. Alan konnte so stolz sein auf sich. Ich wollte auch endlich wieder einmal stolz auf mich sein. Was ich mit den Puppen machte, das war keine Kunst. Jede andere hätte das auch gekonnt. Aber zur Treppe und zurückbalancieren – das konnte nur ich. Ich atmete tief durch, überprüfte ein letztes Mal, ob meine Füße auch richtig standen, dann ließ ich vorsichtig die Wand los und streckte die Arme zu den Seiten aus. Und in dem Moment konnte ich es ganz deutlich fühlen. Meine Flügel waren wieder da, vielleicht waren sie immer bei mir gewesen, schon mein ganzes Leben lang. Ich hatte keine Angst. Wenn ich fiel, würden sie mich tragen.


  Ich wusste nicht, ob es am Wein lag, aber noch nie hatte sich das Balancieren so gut angefühlt. Um mich herum war eine Freiheit; ich fühlte mich, als ob ich auf Luft liefe. Ich schwebte, und jeder Schritt saß. Ich tänzelte, ich flog, ich warf Kusshände in mein Publikum – war mir eben noch schwindelig gewesen? Kaum vorstellbar. Elvira Madigan wäre so stolz auf mich gewesen, ihr Leutnant hätte sie glatt für mich sitzengelassen, so gut war ich, schön, leicht. Es machte eben doch einen Unterschied, ob man in dem strengen dunkelblauen Kleid eines Waisenmädchens auf dem Seil tanzte oder in luftigem Weiß … Den Applaus hatte ich mir verdient. Es war kein wildes, frenetisches Klatschen, sondern langsam, anerkennend –


  Und der Moment, in dem ich mich fragte, wer da klatschte, in dem ich den Fehler beging, mich umzublicken, war der, in dem ich das Gleichgewicht verlor und stürzte. Und ich konnte nicht einmal sagen, ob ich nach links fiel, wo der Fußboden keinen Meter entfernt war und ich mir höchstens ein paar blaue Flecken holen würde, oder nach rechts, wo es Meter um Meter in die Tiefe ging. Der Schwindel packte mich, wirbelte mich durch die Luft, dass ich nicht mehr wusste, ob es nach oben ging oder nach unten. Alles drehte sich, ich mittendrin, um mich herum nur Schwärze. Einen Moment lang wunderte ich mich nur – ich fühlte mich wie Alice, als der Kaninchenbau unter ihr verschwand, und fragte mich, wohin meine Flügel plötzlich verschwunden waren. Dann kam die Angst. Dann kam das Nichts und verschlang mich.


  Und dann, als hätte ich in einem Buch versehentlich ein paar Seiten zurückgeblättert, stand ich wieder am Fuß der Treppe, unversehrt, ohne eine Schramme oder auch nur die kleinste Prellung; nur übel war mir, dass ich schlucken musste, um meinen Mageninhalt nicht doch noch von mir zu geben. Eigentlich hätte ich mich freuen müssen, dass ich in Sicherheit war. Aber Sicherheit sah anders aus. Sicherheit bestand nicht aus einem Rufus, der vor mir stand und mir den Weg nach oben versperrte.


  »Was machst du hier, Mädchen?«, fragte er scharf.


  Ich zuckte zusammen, versuchte mechanisch zu knicksen, und musste mich am Treppengeländer festhalten, um nicht hinzufallen. Hatte er mich aufgefangen? Oder hatte ich doch nur im Stehen geträumt? Ich entschied mich für Letzteres und tat besser so, als wäre nichts geschehen. Vielleicht kam ich damit durch. »Ich bin auf dem Weg in mein Zimmer, Sir«, nuschelte ich. Nach dem, was Alan gesagt hatte, wagte ich es nicht mehr, meine Zähne auseinanderzubringen – ich wollte nicht, dass Rufus den Wein roch. Aber der Grund, warum ich mich vor ihm hüten musste, war der, dass man ihn nicht unterschätzen durfte.


  »Was ist mit dir?«, fragte er. »Hast du getrunken?«


  Mir wäre vermutlich alles Blut ins Gesicht geschossen, hätten meine Wangen nicht auch so schon geglüht. Ich starrte auf meine Füße und sagte lieber gar nichts mehr.


  »Du warst im Garten«, sagte Rufus. Auch das noch, wenn ich es geschafft hatte, wieder ein Kleid zu ruinieren … »Und du warst nicht alleine. Wer war bei dir?«


  Ich schwieg tapfer. Alan hatte versprochen, mein Geheimnis nicht zu verraten, und ebenso würde ich mich hüten, Alan jetzt zu verpetzen. Er konnte seine Stelle verlieren, auch ohne dass jemand erfuhr, was ich ihm erzählt hatte. Rufus konnte versuchen, die Wahrheit aus mir hinauszuprügeln, ich würde standhaft bleiben …


  Doch Rufus dachte nicht daran. »Geh in dein Zimmer«, sagte er kalt. »Schlaf deinen Rausch aus. Wir reden ein andermal darüber.« Ich atmete auf, erleichtert, doch so einfach davongekommen zu sein. Bis zum nächsten Tag konnte ich mir eine Ausrede ausdenken, und vielleicht schaffte ich es dann auch, einen Sündenbock zu finden, der mir weniger lieb war als Alan. Aber mein Herz sackte mir in die Knie, als Rufus hinzufügte: »Ich werde Mr. Trent fragen, wer heute seinen freien Tag hatte.«


  Damit entließ er mich. Und ich ahnte, dass ich Alan zum Abschied vielleicht doch besser umarmt hätte. Denn als ich am anderen Morgen aufwachte, mit brummendem Schädel und einem üblen säuerlichen Geschmack im Mund, war der Hausbursche verschwunden. Alan war fort. Und ich konnte nur noch daran denken, dass es meine Schuld war.


  Neuntes Kapitel


  Das Frühstück an jenem Morgen war sicherlich das Schlimmste, seit ich nach Hollyhock gekommen war, und selbst wenn ich so weit zurückdachte, wie ich konnte, fiel mir keines ein, das dieses an Beklommenheit übertroffen hätte. Mir war schlecht – nicht einmal so sehr, weil ich am Tag zuvor zu viel getrunken hatte, sondern vor allem wegen meiner Gewissensbisse und der Ungewissheit, was aus Alan geworden war. Ich wusste, es war meine Schuld. Ich hatte zu viel verraten, viel zu viel, und nüchtern betrachtet, hätte ich wohl doch besser ein geheimes Tagebuch geführt, um meine Sorgen loszuwerden, als ausgerechnet meinen besten Freund in die Geheimnisse dieses Hauses einzuweihen. Aber jetzt war es geschehen und konnte nicht rückgängig gemacht werden …


  Mir schwirrte der Kopf, wenn ich an die möglichen Konsequenzen für ihn und für mich dachte, und das machte das eigentliche Katergefühl aus. Das Schlimmste aber war, dass ich nicht darüber sprechen konnte und entsprechend auch keine Fragen stellen. Rufus und Violet saßen still da und taten so, als wäre nichts geschehen. Rufus war bleich und schweigsam wie immer und rührte nichts von den aufgetischten Süßigkeiten an, Violet nippte an ihrem Tee, und keiner von beiden hielt es auch nur für nötig, mich zu schelten für mein ungebührliches Verhalten vom Vortag, bis ich es über mich gebracht hatte, meinen Siruptoast hinunterzuwürgen, und mir wünschte, doch lieber stattdessen die dreifache Menge an Tee haben zu dürfen. Ich wollte mich gerade verabschieden, als Rufus abrupt sagte: »Du wirst von nun an die Mahlzeiten mit uns einnehmen.«


  Ich schwieg lieber. Es war nicht so, dass ich mich über diese Aussicht sehr freute – aber unten in der Küche zu essen und mit jedem Bissen daran erinnert zu werden, dass meinetwegen Alans Platz leer blieb, war genauso schlimm.


  Ich hatte als Erstes nach dem Aufstehen versucht, nach ihm zu sehen und mich sicherheitshalber für den Vortag zu entschuldigen – und ihn zu warnen, dass ich Rufus in die Arme gelaufen war. Aber alles, was ich fand, war der Schrank, in dem tagsüber sein Bett verschwand, und sein Wandschirm, und Mrs. Arden, die mich anschnauzte und sagte: »Wenn du den Jungen suchst, der ist nicht mehr hier.«


  Ich starrte Mrs. Arden an und fragte: »Wie, nicht mehr hier?«, und sie sagte: »Na, weg, fort, was glaubst du, was ›nicht mehr hier‹ bedeutet?«


  Aber dann wollte sie mir keine Fragen mehr beantworten und blieb unnachgiebig, mochte mir keine Adresse verraten und nichts, womit ich Alan hätte finden können – ich wollte ihm doch wenigstens einen Brief schreiben und mich vergewissern, dass mit ihm alles in Ordnung war, auch wenn er vielleicht mit einem Brief wenig anfangen und ihn auch nicht allein beantworten konnte. Irgendwo im Grunde meines Herzens fürchtete ich, dass Alan, da, wo er jetzt war, vermutlich nicht einmal Briefe empfangen konnte … Doch mit Sicherheit wusste ich nichts. Und bis zu dem Moment, in dem Rufus ankündigte, dass ich künftig mit ihnen essen würde, hatte ich noch gebangt und gehofft zugleich, dass dieses Thema überhaupt nicht mehr angesprochen werden würde.


  »Wir haben festgestellt, dass diese Personen kein Umgang für dich sind«, sagte Rufus. »Bald kommt unsere Nichte an, und du sollst dich als ihre Gesellschafterin nicht mit dem Küchenpack verbünden.« Er blickte kalt durch mich hindurch. »Du glaubst, dass du straffrei davonkommst nach dem, was gestern geschehen ist?«


  Ich schluckte. War das seine Art, mich erst frühstücken zu lassen und in Sicherheit zu wiegen, bevor er mich seinen finsteren Zorn spüren ließ? Vor meinem inneren Auge erschienen dunkle, modrige Verliese, in denen ich angekettet wurde, aber ich ahnte, dass die Wirklichkeit noch viel, viel schlimmer sein konnte. Alans Warnung schoss mir wieder in den Kopf, und ich hatte Angst, was mit ihm geschehen sein mochte.


  »Du fragst dich, was aus dem Jungen geworden ist?«, fragte Rufus, als könne er meine Gedanken lesen, und ich betete, dass mir das nur so vorkam. »Wir hatten keine Wahl, als ihn zu entlassen. Wir bemühen uns, als Hausherren unserer Verantwortung nachzukommen und unser Personal gerecht zu behandeln; nichts ist verwerflicher als die Willkür eines Herrschenden gegenüber seinen Untergebenen, aber dieser Junge hat uns bestohlen. Er hat zugegeben, dass er dir ein Festmahl bereitet hat aus Dingen, die er zuvor entwendet hatte. Und dass wir ihn nur aus dem Haus gejagt haben und nicht auch noch nach der Polizei gerufen, liegt nur daran, dass wir ihm und uns den Skandal ersparen wollten – bald wird ein zartes, unschuldiges Geschöpf in diese Mauern einziehen, und dann soll kein dunkler Schatten über Hollyhock liegen. Hast du verstanden?«


  Ich leckte mir über die plötzlich trockenen Lippen und nickte. »Es tut mir leid«, sagte ich. »Ich wusste nicht, dass das Essen gestohlen war. Wir hatten nur einen netten Nachmittag –«


  »Ich will keine Entschuldigungen hören«, unterbrach mich Rufus. »Meine Schwester und ich sind sehr enttäuscht von dir. Aber was sollten wir auch erwarten von einem Findelkind ohne Manieren –«


  Er brach ab, als ihn ein scharfer Blick von Violet traf. »Ich denke, das genügt«, sagte sie sanft. »Florence kann nichts für ihre Herkunft. Wenn wir sie hätten darüber entscheiden lassen, hätte sie auch lieber unser Leben gewählt als das, mit dem sie gestraft wurde. Es entschuldigt nicht für das, was sie getan hat, aber sie wird es nie wieder tun, dessen bin ich mir sicher. Und wir dürfen nicht vergessen, wie jung sie noch ist. Sie hat in gutem Glauben gehandelt, sie ist nicht die Diebin, die es zu bestrafen gilt – und ich denke, sie hat ihre Lektion gelernt.«


  Ich nickte dankbar. Wenn man mir gesagt hätte, dass es einen Moment geben würde, in dem ich mich über Violets aufgesetzte Zuckrigkeit freuen würde, ich hätte es nicht für möglich gehalten, aber dass sie Rufus in diesem Moment über den Mund gefahren war – allein dafür liebte ich sie. »Es wird nie wieder vorkommen«, flüsterte ich. Wie auch, ohne Alan? Es gab niemanden mehr in diesem Haus, mit dem ich mir so einen schönen Nachmittag vorstellen konnte – außer Lucy, vielleicht, aber Lucy war kein Junge … Jetzt war ich ohne Freund – war es am Ende das, worum es ging? War es völlig egal, dass Alan Wein und Pasteten gestohlen hatte, dass ich ihm mein Herz ausgeschüttet hatte, war nur, weil ich ihn mochte, aber stattdessen frei sein sollte für diese ominöse Nichte, die mir immer verdächtiger wurde, je öfter Rufus oder Violet sie erwähnten? »Und was Alan angeht«, sagte ich vorsichtig, aber ich kam nicht weit.


  »Du wirst nicht mehr von ihm sprechen«, sagte Rufus. »Freu dich, dass wir nicht auch dich aus dem Haus gejagt haben. Du wirst diesen Jungen vergessen. Sofort.«


  Ich schloss instinktiv die Augen, als ob er mir sonst jede Erinnerung an Alan aus dem Kopf hätte wischen können. Aber nichts dergleichen geschah, und ich atmete erleichtert auf. Hatte ich mich schon so sehr an die Zaubereien und das Übernatürliche gewöhnt, dass ich es für selbstverständlicher nahm als die Normalität?


  »Und jetzt«, sagte Rufus, »geh an die Arbeit. Wir wollen nichts mehr davon hören.«

  



  Die folgende Zeit fühlte sich kalt und einsam an. Ich vermisste Alan noch mehr, als ich gedacht hätte, und ich konnte noch nicht einmal mehr Trost bei Lucy finden, die ich doch als so etwas wie meine Freundin ansah. Es war mir verboten, die Küche zu betreten, und selbst wenn ich versuchte, mich hinunterzuschleichen, würde mich Mrs. Arden doch früher oder später erwischen, und dann war es noch nicht einmal ich, die mit Ärger rechnen musste, sondern die arme Lucy. Ich hatte schon Alan in Schwierigkeiten gebracht; wenn er mich jetzt hasste, war das sein gutes Recht – da durfte ich nicht auch noch Lucy das Leben schwermachen. So nahm ich mein Abendessen jetzt wieder zur Abendstunde ein, wie es sich gehörte, im Kreise von Rufus und Violet, die diese Gelegenheit nutzten, die gleiche drückende Stimmung zu verbreiten wie beim Frühstück.


  Natürlich, das Essen war viel besser als das, was das Personal bekam, aber dafür fiel es mir schwer, satt davon zu werden. Es war eine Sache, mir den Teller vollzuhauen, wenn ich zwischen hungrigen Burschen und Mädchen saß, die den ganzen Tag über zu arbeiten hatten – eine andere, mit zwei bleichen Herrschaften zu speisen, die über den Appetit von Spatzen nicht hinauskamen. Unter Rufus’ Blick wagte ich nicht, viel mehr zu essen als er oder Violet, und so nahm ich mir von den Köstlichkeiten immer nur ein paar Bissen und sah am Ende mit blutendem Herzen zu, wie die Mädchen das restliche Essen wieder davontrugen, wortlos und ohne Regung des Bedauerns in ihren leeren Gesichtern. Ich wusste jetzt, dass die Reste an die Schweine gingen, und ich wünschte mir, dass derjenige, der nun Alans Arbeiten verrichtete, genauso umsichtig war, einen Teil der guten Sachen für sich selbst abzuzweigen, damit zumindest einer das Ganze genießen konnte.


  Mein Hunger jedenfalls reichte aus, dass ich auch noch am Mittag mit den Dienstboten hätte essen können. Selbst im Waisenhaus war ich nicht so häufig mit knurrendem Magen zu Bett gegangen wie hier. Und dass es dafür zum Essen den guten Wein gab, war kein Trost – im Gegenteil: Das hieß, ich endete nicht nur hungrig, sondern auch durstig, denn mit dem Wein hielt ich mich jetzt gänzlich zurück. Violet trank von ihrem Glas immer nur einen Schluck und ließ den Rest zurückgehen, und auch Rufus trank nie mehr als ein Glas. Ich konnte und wollte mir auch keinen von beiden betrunken vorstellen, es sah ihnen einfach nicht ähnlich.


  Das einzig Gute an der neuen Essensregelung war, dass ich so einen weiteren Raum in Hollyhock kennenlernte. Das Abendessen wurde im Speisesaal eingenommen, einem riesigen Raum mit einer langen Tafel, die nicht dafür gedacht war, dass nur zwei oder drei einsame Esser an ihr saßen. Hier mussten Gesellschaften stattfinden, Festbankette, aber stattdessen saß ich an einem einsamen Ende des Tisches und wartete insgeheim darauf, dass Rufus und Violet wie Hutmacher und Märzhase um den Tisch herumrutschten, damit zumindest auf allen Stühlen einmal gesessen wurde. Dass bei diesen Mahlzeiten nicht mehr gesprochen wurde als beim Frühstück, war nicht verwunderlich – man wurde schlichtweg erschlagen von so viel Pracht, dem ganzen Marmor, Silber, Gold, Kristall …


  So waren die Puppen meine einzige echte Gesellschaft, und ich war fast froh, wenn ich wieder ihr Lachen hörte, wie es ab und an passierte, immer zu Gelegenheiten, an denen ich nicht damit rechnete. Keinmal konnte ich sagen, von welcher Puppe es kam. Aber wenigstens lachte da überhaupt mal jemand. Ich stellte mir vor, dass am Ende gar nicht die Puppen selbst lachten, sondern ein Geist mit mir im Zimmer saß – die alte Miss Lavender, die nach ihrem Tod wieder das Kind geworden war, das sie im Herzen ihr ganzes Leben lang hatte sein wollen … Aber ich konnte nicht entscheiden, ob das jetzt ein wie auch immer beruhigenderer Gedanke war, als wenn doch die Puppen selbst gelacht hätten. Ich sah jedenfalls nie einen Geist, aber auch das hatte nichts zu heißen. Schließlich hütete ich mich davor, noch einmal das Puppenzimmer bei Nacht zu betreten.


  Als ich dann das erste Mal ein Kind weinen hörte, nahm ich es gelassener, als ich selbst von mir erwartet hätte. Es war kein schönes Geräusch, und ich war froh, dass es nur ein einzelnes kurzes Aufschluchzen war und kein langes Wimmern oder Heulen, aber ich hatte damit gerechnet, dass eines Tages so etwas passieren würde, und schlimmer als das Lachen war es auch nicht. Vielleicht hätte ich noch etwas lieber gewusst, von wem es kam, um diese arme Puppe, diesen Geist, was auch immer, trösten zu können. Es war ein trauriger Laut, der mich in meinem Innersten berührte, aber ich hatte gelernt, das nicht an mich heranzulassen. Ich lernte schnell. Ich hatte St. Margaret’s überstanden, indem ich abstumpfte gegen das ganze Elend und gegen die Zurückweisungen, wenn Eltern zur Adoption kamen, um ein anderes Kind mitzunehmen, und mich daließen, und mich in meine Zirkusträume geflüchtet. Jetzt machte ich mich stumpf gegen die Stimmen der Puppen, und wieder waren es Träume, die meinem bleichen Leben ein paar Farben verliehen, aber was für Träume das waren!

  



  In einem gab es einen großen Baum, und in seinen Ästen war eine Tafel angerichtet, ein großer Tisch mit weißem Tischtuch, die Beine am oberen Ende verschnörkelt und mit Blattgold beschichtet, unten aber kamen sie direkt aus dem Baum herausgewachsen. Violet saß an diesem Tisch und trank Tee aus einer goldenen Tasse. Als sie diese sinken ließ, sah ich, dass sie einen Schnabel im Gesicht trug, wo Nase und Mund sein sollten, ein hübscher kleiner Singvogelschnabel, wie von einer Nachtigall. Aus ihrem Haar stachen Federn hervor, und auf ihrem Rücken trug sie ein paar Flügel, mehr die eines Falters denn eines Vogels, die Farben irgendwo zwischen Dämmerung und Mitternacht. Als ich näher heranflog, erkannte ich, dass der Baum keine Blätter trug. Stattdessen saßen unzählige Schmetterlinge in seinen Zweigen und bewegten sanft ihre Flügel, um mich willkommen zu heißen. Ich ließ mich bei Violet an der Tafel nieder – und dann war der Traum auch schon wieder vorbei.


  Die anderen waren ähnlich. Es waren schöne Träume, nichts in ihnen wirkte bedrohlich oder schrecklich, und doch machten sie mir ob ihrer Fremdheit Angst. Manche Motive kamen immer wieder vor, wie die Flügel und die Schmetterlinge, manchmal auch Kokons, Spinnweben und Seide. Ich wusste genau, dass ich früher niemals von solchen Dingen geträumt hatte, oder wenn, dann ohne mich daran so bunt und lebendig zu erinnern wie jetzt.


  Aber ich lernte dazu. Ich fing an, ein Tagebuch zu führen, um meine Träume aufzuschreiben, und was die Puppen anging, und Violet und Rufus. Natürlich hatte ich kein Journal, und ich konnte auch nicht sagen, dass ich eines haben wollte, wo sie mir verboten hatten, eines zu besitzen. Doch ich wusste längst, dass sich niemand für das interessierte, was ich in meine Kladde schrieb, all die Angaben zu Größe, Frisur und Haarfarbe der Puppen. Alles, wonach Violet und Rufus fragten, war nach Puppen, die sich anfühlten wie die eine, die verschwunden war, oder jene, die jetzt auf der Vitrine saß. Also nahm ich die Kladde, drehte sie um und schrieb auf den hinteren Seiten mein Tagebuch. Niemand würde es jemals merken. Schließlich lag es nicht in meinem Zimmer herum, das hieß, keines der Zimmermädchen konnte darüber stolpern; solange es im Puppenzimmer war, blieb es mein Geheimnis.


  Rufus und Violet würden keinen Blick hineinwerfen. Es wurde kein Katalog gebraucht, und es würde auch niemals eine Ausstellung geben oder eine Auktion oder sonst etwas. Ich verbrachte so viel Zeit wie zuvor mit den Puppen, auch wenn ich sie nicht mehr vermaß oder auszog – stattdessen konzentrierte ich mich darauf, wie sie sich anfühlten, aus der sicheren Entfernung von einem Zoll, die ich meine Hand über ihren Köpfen schweben ließ. Wenn ich eine fand, die von mir aufgenommen werden wollte, zögerte ich kurz, konzentrierte mich darauf, ob es ein gutes Gefühl war oder ein schreckliches, und kümmerte mich dann entsprechend darum.


  Diejenigen, die sich schlecht anfühlten, rührte ich nicht an, aber ich merkte mir ihre Gesichter. Irgendwann musste ich Waverly nach einem Paar grober Handschuhe fragen, wie man sie für die Gartenarbeit brauchte – selbst wenn es nur darum ging, eine Puppe zu nehmen und auf die Vitrine zu stellen, wollte ich sie doch nicht noch einmal mit der bloßen Hand anfassen müssen. Drei Stück musste ich dann doch gleich zu der anderen verbannten Puppe setzen, sie waren derart böse, dass ich Angst hatte, sie könnten die anderen um sie herum anstecken, wenn ich sie nicht ganz schnell in Quarantäne steckte. Fühlte sich eine Puppe hingegen warm und lebendig an, verriet ich es Violet und Rufus beim Abendessen, als wäre es das Normalste der Welt. Ich hatte mich längst daran gewöhnt, dass die Puppen nicht waren, was sie schienen – mir blieb keine andere Wahl, wenn ich nicht den Verstand verlieren oder vor Angst sterben wollte.


  So kam in mein Leben eine seltsame Routine, in der das Ungewöhnliche gewöhnlich wurde, während ich darauf wartete, endlich etwas Neues zu hören von der Nichte, die doch jeden Tag ankommen konnte. Ich war sehr skeptisch, was das anging, und das lag wieder einmal an Rufus. Daran, dass er mich nur selten beim Namen nannte und meistens schlicht mit »Mädchen« anredete, hatte ich mich ja gewöhnt, aber zumindest bei der eigenen Verwandtschaft sollte er doch wissen, wie eine Person hieß. Trotzdem, er sprach immer nur von seiner Nichte, als ob das Mädchen keinen Namen hatte – und das kam mir schon seltsam vor. Einen Reim konnte ich mir nicht drauf machen, also machte ich eine Notiz dazu in meinem Tagebuch. Was für ein diebisches Vergnügen, direkt unter Rufus’ Nase solche Mutmaßungen und Beobachtungen niederzuschreiben!


  Ich rechnete damit, dass es für das Mädchen einen großen Empfang geben würde, wie an dem Tag, als Rufus und Violet mich geholt hatten – die Nichte konnte ja schlecht zu Fuß aus London kommen, und wenn Rufus nicht persönlich hinfuhr, um sie abzuholen, würde er doch zumindest den Kutscher losschicken. Ich hoffte, weil ja immer die Rede davon war, dass ich eine Gesellschafterin für sie werden sollte, dass ich mitfahren dürfte – ich hätte mich sehr gefreut, wieder etwas Stadtluft zu schnuppern, manchmal fehlte mir doch der rauchige Nebel bei all der gesunden frischen Luft, die uns hier umgab. Selbst wenn es nur darum ging, das Mädchen am nächsten Bahnhof abzuholen, wäre ich liebend gerne mitgekommen. Ich mochte mein Hollyhock, aber ich musste auch irgendwann hinauskommen, und da es noch nicht einmal sonntags in die Kirche ging, saß ich wirklich fest in dem Haus. Wenn ich nicht ab und an mal etwas anderes zu sehen bekam, würde ich noch verrückt werden. Verrückter. So hing ich an Rufus’ Lippen, um nicht den Moment, in dem er das Eintreffen der Nichte ankündigte, zu verpassen, und war bereit, bittend und bettelnd auf die Knie zu gehen, um von diesem Abenteuer etwas abzubekommen.


  Umso enttäuschter war ich, eines Morgens zum Frühstück zu kommen und ein fremdes Mädchen auf meinem Platz zu finden, einfach so.


  »Ich möchte dir Blanche vorstellen«, sagte Rufus. »Sie ist heute Nacht angekommen.«


  Ich nickte und zwang ein Lächeln in mein Gesicht. In der Nacht, ausgerechnet! Ich hatte nichts gehört – wie auch, mein Zimmer war weitab vom Schuss. Es konnte ein Feuer im Haus ausbrechen, ich war die Letzte, die davon etwas mitbekam. Aber ein Feuer zu verpassen, hätte mir in diesem Moment weniger ausgemacht – ich hatte mich auf etwas gefreut, und was war daraus geworden? Nichts.


  »Blanche, dies ist Florence«, sagte Violet. »Wir haben dir von ihr erzählt.«


  Das Mädchen wandte sich zu mir um, und ich versuchte, in seinem Gesicht eine Ähnlichkeit zu Tante oder Onkel zu erkennen. Eines hatte Blanche auf jeden Fall mit beiden gemeinsam: Diese fast schon leblose Blässe, bei der noch nicht einmal ein Hauch von Rosa die Wangen zierte, hatte auch sie nicht verschont. Ich vermutete, dass die ganze Familie ziemlich blutarm sein musste, aber solange sie nicht versuchten, zum Ausgleich meines zu trinken, konnte mir das ziemlich egal sein. Und dann diese Augen … Unwillkürlich senkte ich den Blick. Ich wusste es besser, als einem Molyneux in die Augen zu schauen.


  Ansonsten war Blanche ein hübsches junges Ding. Sie musste in meinem Alter sein, irgendwo an der Grenze zwischen Kind und Frau, und auch wenn sie nicht Violets süße, vogelhafte Schönheit geerbt hatte oder Rufus’ steile Wangenknochen und edle Nase, war ihr Gesicht so fein und ebenmäßig, ihr Lächeln so zart, dass sie fast mehr an eine Puppe erinnerte als an einen lebenden Menschen. Das goldblonde Haar trug sie offen und in üppigen Locken, die ihr bis weit auf den Rücken hingen, und es war ein Glück, dass ich niemals um Schönheit gebetet hatte, sonst wäre ich jetzt wohl vor Neid im Boden versunken.


  Aber noch bevor Blanche den Mund aufmachte, wusste ich eines: dass nicht ich geboren war, um die Heldin in dieser Schauergeschichte zu werden, sondern sie. Das arme verwaiste Mädchen, das auf das unheimliche Landhaus des finsteren Onkels kam, um dort die entsetzlichen Geheimnisse aufzudecken …


  So herum ergab alles viel mehr Sinn. Die Heldin musste Abenteuer bestehen, ehe sie erfuhr, was hinter der verbotenen Tür lag – sie bekam nicht gleich am ersten Tag den Schlüssel dazu ausgehändigt. Meine Rolle war vermutlich die der verschrobenen oder garstigen Zofe, die selbst ein dunkles Geheimnis mit sich herumschleppte, zumindest, wenn es nach Mr. Collins ging, dessen Geschichten ich doch immer besonders geliebt hatte. Ein bitterer Geschmack stieg mir in den Mund; ich sollte mein Leben nicht wie einen Roman betrachten, aber wenn ich nicht die Heldin der Geschichte war, würde ich auch nicht am Ende meinen stattlichen Kerl bekommen, und sosehr ich darauf hoffen mochte, dass Alan eines Tages zurückkommen und alles gut werden würde, jetzt wusste ich, dass ich einem Gespenst nachjagte. Und wenn ich ehrlich mit mir war, vermisste ich ihn als Freund, und nur als Freund – ein gebrochenes Herz musste sich anders anfühlen …


  Blanche jedenfalls strahlte so eine süße Unschuld aus, dass ihr buchstäblich jedes Herz zufliegen musste. Ich hatte sie sofort gern, und das war etwas Neues für mich – normalerweise bildete ich mir eine Meinung über andere Menschen erst dann, wenn ich ein paar Worte mit ihnen gewechselt hatte. Was, wenn Blanche ein kleines Biest war oder dumm wie Brot? Doch ich sah sie und hatte sie einfach lieb. Sie lächelte, als sie mich anblickte – nicht sehr, aber gerade so, dass sich ihre Mundwinkel kräuselten, was sie ein bisschen listig und verschmitzt aussehen ließ. Vielleicht war es das, was mir gerade so an ihr gefiel.


  »Du bist das Mädchen, das den ganzen Tag lang mit Puppen spielt?«, sagte sie, und jetzt war endgültig klar, dass sie mit Rufus verwandt sein musste. Das war der gleiche ironische Klang, die gleiche Art, am Ende des Satzes mit der Stimme hochzugehen wie bei einer Frage, deren Antwort man lange schon kannte.


  Ich schüttelte den Kopf, würdevoll. »Ich spiele nicht«, sagte ich und spähte von Rufus zu Violet und zurück. Durfte Blanche von den Puppen wissen, einfach so? »Ich passe nur auf sie auf.«


  Blanche kicherte. »Du bist süß, Florence«, sagte sie. »Ich möchte gern einmal dabei sein, wenn du mit den Puppen nicht spielst – ich darf doch, Onkel, bitte?« Oh, dieser Augenaufschlag! Hätte man das Mädchen in ein Waisenhaus gegeben, sie wäre vom Fleck weg adoptiert worden. Manche Mädchen waren so. Sie blieben nicht mal lang genug, als dass man sie dafür hätte hassen können. Und ihr Kleid! Was immer Blanche bei ihrer Ankunft in der Nacht getragen haben mochte, jetzt war auch sie nach Violets Mode herausgeputzt. Ihr Kleid ähnelte meinem, nur war es rosa und mit noch viel mehr Rüschen und Schleifchen verziert, ein Kleid, mit dem sie sich von Rosenbüschen und Brombeeren fernhalten musste, denn es gab keinen Zoll daran, der nicht am erstbesten Dorn hängengeblieben wäre.


  Ich hatte keine Wahl, ich musste selbst den Augenaufschlag bei Rufus versuchen. Nicht, damit er Blanche erlaubte, mich in das Puppenzimmer zu begleiten, sondern damit er es ihr verbot. Sosehr ich mich auch freute, die Geheimnisse von Hollyhock in Zukunft mit einer Freundin zu ergründen, mit meinen Puppen wollte ich allein sein, vor allem, wenn ich damit rechnen musste, dass Blanche jedes Detail gleich an Onkel und Tante verraten würde – auch die Sachen, die ich lieber erst einmal für mich behielt. Und dann war da ja noch mein Tagebuch … Flehentlich und stumm leidend blickte ich Rufus an. Ich wusste, mit Blanche konnte ich nicht mithalten, aber vielleicht traf ich dafür Rufus’ Nerv. Und ich hatte Glück.


  »Du wirst dich von den Puppen fernhalten, Blanche«, sagte er unnachgiebig. »Ich untersage dir, sie jemals auch nur zu berühren. Glaubst du, deine kleinen Abenteuer sind nicht bis zu mir vorgedrungen? Die Geschichten von all den Dingen, die du in deiner Neugier beschädigt oder zerstört hast? Nein, die Puppen sind nicht für dich.«


  Ich atmete auf, selbst als ich sah, dass Blanche offenbar nicht daran gewöhnt war, dass ihr ein Wunsch versagt wurde. Sie schob die Unterlippe vor und schmollte, wie ich es zuletzt an einem fünfjährigen Mädchen gesehen hatte, und obwohl ich gerade nicht mehr glauben konnte, dass sie wirklich so alt wie ich sein sollte, hatte ich Mitleid mit ihr.


  »Ach, das ist sowieso eine ganz langweilige Sache«, sagte ich. »Aber wenn du willst, kann ich dir ein paar richtig spannende Dinge zeigen, die ich gefunden habe.«


  Ich sah Rufus’ Augen schmal werden – war das, weil ich ungefragt geredet hatte, oder wollte er wissen, was ich damit meinte, und ob ich vielleicht sogar seinem eigenen Geheimnis auf der Spur war? Schnell zwinkerte ich ihm zu, kaum merkbar, so dass Blanche es nicht sehen sollte: nur ein Ablenkungsmanöver, sollte das heißen.


  »Dann geh und zeige Blanche dein … Reich«, sagte er, und es bereitete ihm sichtliche Schwierigkeiten, sich auf ein Mädchenkomplott einzulassen. Ich wusste zwar nicht, wie alt er war – er konnte durchaus über 40 sein, was das betraf –, aber es reichte schon aus, dass er kein Mädchen war. Aber das konnte er getrost mir überlassen, ich wusste, was ich tat. Freundlich streckte ich Blanche die Hand hin. »Willst du mit mir kommen, oder möchtest du erst noch in Ruhe zu Ende essen?« Und was war mit mir und meinem Frühstück? Egal. Auf die drei Bissen sollte es auch nicht ankommen. Nicht mehr lange, und ich hatte Wangenknochen wie Rufus, und ich wusste nicht, ob die mir stehen würden.


  Blanche musste den Spatzenappetit ihrer Familie geerbt haben, denn sie zögerte nicht, stand auf und ergriff meine Hand. Was dann kam, war seltsam – nicht so seltsam wie das Gefühl, das die Puppen hervorriefen, aber doch irgendwie verstörend. Ihre Berührung war eiskalt, aber zugleich so vertraut, als hätten wir uns schon jahrelang gekannt. Dabei wusste ich genau, wenn ich schon einmal so einem schönen Mädchen begegnet wäre, hätte ich mich daran erinnert. Allein dieses Haar, diese satten Korkenzieherlocken, hatte ich noch nie an einem lebenden Menschen gesehen. Ich fragte mich, wer ihr das Haar machte – bestimmt auch Dawkins, die Zofe. Ob ich die dazu bringen konnte, sich auch mal meine Haare anzusehen?


  »Was ist?«, fragte Blanche. »Du machst so ein seltsames Gesicht.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ach, nichts …« Besser, sie fühlte sich vertraut an als fremd, vor allem, wenn wir jetzt so viel Zeit miteinander verbringen sollten. »Gehen wir.« Blanche ließ meine Hand nicht los, als ich sie in die Halle führte. »Was möchtest du sehen?«, fragte ich. »Soll ich dir die Bibliothek zeigen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Bücher sind langweilig.«


  Ich schluckte. Normalerweise, wenn ein Mädchen so etwas sagte, legte ich ihm vielleicht einen nassen Schwamm ins Bett, aber ich bemühte mich nicht mehr, ihm eine gute Freundin zu sein. »Wir können in den Garten gehen«, schlug ich vor. Aus so einer Sache konnte man auch Nutzen schlagen, und mit Blanche als Begleitung würde mich Mr. Trent bestimmt nicht mehr am Hinausgehen hindern.


  Wieder lehnte sie ab. »Nein, da wird man nur schmutzig.«


  Ich seufzte leise. »Was willst du dann?«


  Blanche strahlte mich an. »Ich will die Puppen sehen.«


  »Aber dein Onkel hat doch gesagt …«


  »Mein Onkel braucht es ja nicht zu erfahren.« Ihre Hand krallte sich um meine wie der Raubvogel um die Beute. »Du bist doch meine Freundin.«


  Das ging mir zu schnell. Ich war daran gewöhnt, meine Freunde selbst auszusuchen, und Blanche schien gleich mehrere Stufen zu überspringen. Ich blinzelte. Ich hatte Rufus Dinge herbeizaubern sehen aus der leeren Luft, und von Violet glaubte ich, dass sie manchmal Gedanken lesen konnte – war das jetzt auch so etwas wie Magie? Ich war mir nicht ganz sicher, aber es fühlte sich so an, als kitzelte etwas meinen Verstand, das da nicht zu kitzeln hatte. Versuchte Blanche, mich zu bezaubern, damit ich sie gernhatte und tat, was sie wollte? Besser, ich ließ es gar nicht so weit kommen. Ich war ein störrisches Ding und nicht leicht zu verzaubern, das sollte sie besser gleich erfahren.


  »Wenn du Ärger mit deinem Onkel willst, ist das deine Sache«, sagte ich. »Du kannst dir das vielleicht erlauben. Aber ich weiß es besser, als mich mit ihm anzulegen.«


  Blanche presste die Lippen zusammen und sah aus, als wolle sie gleich wieder schmollen wie ein kleines Kind. »Aber wenn ich doch deine Freundin bin!«, sagte sie kläglich. »Was ist, hast du Angst? Vor meinem Onkel? Warum nicht vor mir?«


  Ich lächelte sie an. »Weil dein Onkel größer ist als ich«, sagte ich dann. »Und weil ich einen Vorgeschmack hatte von dem, was er kann.«


  »Oh, ich kann auch einiges«, sagte Blanche und versuchte, mich beiläufig in die Richtung des Puppenzimmers zu ziehen. Dafür, dass sie erst in der Nacht angekommen war, schien sie sich schon bemerkenswert gut in Hollyhock auszukennen, und ich fragte mich, wie viel Sinn darin steckte, sich ihr jetzt zu widersetzen – dann besorgte sie sich nur heimlich den Schlüssel und brachte mir alles durcheinander, wenn ich nicht da war, und wer bekam dann den Ärger? Bestimmt ich und nicht sie. Vielleicht, wenn ich sie nur schnell durch das Zimmer führte … Es musste ja niemand wissen … Und ich war doch gut darin, Geheimnisse vor Rufus und Violet zu haben, oder etwa nicht? Ich stand schon kurz davor, klein beizugeben, als ich sah, wie Blanche mich anstrahlte. Ich schüttelte den Kopf, um mich von dem Zauber zu befreien.


  »Du brauchst das gar nicht bei mir zu versuchen«, sagte ich. »Ich bin störrischer als jeder walisische Maulesel. Und ich kann auch einiges.«


  »So?« Blanche blickte mich skeptisch an, natürlich wusste sie genau, dass ich nicht dieselben Fähigkeiten meinen konnte wie die, über die sie, Rufus oder Violet verfügten, und ihr Blick wurde mitleidig. »Was denn?« In dem Tonfall hätte sie auch gleich sagen können: »Etwa nähen und stricken?«


  »Ich kann zum Beispiel auf dem Treppengeländer balancieren«, sagte ich vergnügt, und damit war ihre Neugier so weit geweckt, dass ich sie sanft in Richtung Treppe und nach oben ziehen konnte. Natürlich hatte ich nicht vor, jetzt für sie zu balancieren; ich würde so schnell nicht vergessen, was beim letzten Mal passiert war, ob nun in Wirklichkeit oder nur in meiner Einbildung. Letzteres war wahrscheinlicher, denn Rufus hätte sich sonst die Gelegenheit, mich dafür zurechtzuweisen, nicht entgehen lassen. Aber wenn ich Blanche einmal im ersten Stock hatte, konnte mir das egal sein. »Warum gehen wir nicht in dein Zimmer, und ich helfe dir, deine Sachen auszuräumen?«


  Jetzt schaute mich Blanche irritiert an. »Aber das haben die Dienstboten schon erledigt.«


  »Deine persönlichen Sachen meine ich, nicht deine Kleider. Du hast doch bestimmt Dinge mitgebracht, die dir am Herzen liegen? Die dich an deine Eltern erinnern?«


  Darauf hätte sie zornig oder traurig reagieren können, aber alles, was von Blanche kam, war weiteres Unverständnis. »Was soll mit meinen Eltern sein?«


  Ich trat einen vorsichtigen Rückzug an. Eigentlich hatte ich gehofft, auf diese Weise etwas mehr über die Verwandten der Molyneux’ erfahren zu können. »Na, ich dachte, deine Eltern sind gerade gestorben«, sagte ich und wusste, gröber und plumper konnte man eigentlich nicht vorgehen. »Mit mir kannst du über so etwas reden, ich bin auch ein Waisenkind.«


  »Bist du nicht!«, erwiderte Blanche schnippisch. »Mein Onkel hat es mir gesagt. Du hast auf einer Türschwelle gelegen, weil niemand dich haben wollte. Ich weiß alles über dich.« Dann lachte sie. »Aber keine Sorge, du sollst trotzdem meine Freundin sein, meine beste Freundin. Ich werde dich nicht schikanieren, nur weil du keine Familie hast.«


  Innerlich verdrehte ich die Augen. Es war nicht so, dass Blanche mich mit solchen Worten verletzte, ich war daran gewöhnt, und nicht erst seit Rufus; tatsächlich hatte ich genau so ein Verhalten von Blanche erwartet – und mir doch gewünscht, vielleicht vom Gegenteil überrascht zu werden.


  Immerhin, sie ließ sich jetzt doch die Treppe hinaufführen. »In einem Waisenhaus zu sein ist bestimmt nicht schön, oder?«


  Ich nickte. »Wo bist du gewesen?«, fragte ich dann.


  Wieder verstand sie die Frage nicht. »Wie, wo bin ich gewesen?«


  »Bevor du hierhergekommen bist. Warst du auch in einem Waisenhaus?«


  Jetzt schien sie einen Moment lang, wenn auch einen kurzen, nachzudenken. »Nein«, sagte sie dann. »Ich war … bei einem Notar. Er hat auf mich achtgegeben.« Sie strahlte wieder, als hätte sie Grund, stolz auf sich zu sein für eine gut erfundene Geschichte. Eigentlich war es völlig sinnlos, sie auszufragen. Alles, was ich sagte, perlte von ihrem Lächeln ab wie Regen von einem Apfel. »Aber ich will nicht von gestern reden«, sagte sie bestimmt. »Ich bin jetzt hier. Und du bist meine Freundin. Wollen wir nicht nach den Puppen sehen?«


  »Später«, sagte ich ausweichend. »Jetzt sind wir oben.« Dann kam mir in den Sinn, womit man doch bestimmt jedes reiche Mädchen stundenlang beschäftigen konnte. »Du hast so ein schönes Kleid an«, log ich. »Bestimmt besitzt du noch ganz viele solcher Kleider, oder? Möchtest du mir sie nicht zeigen?« Kurz fragte ich mich, warum sie keine Trauer trug – so ein kleines Kind war sie schließlich nicht mehr, dass sie das nicht betraf. Geschickt hätte sich das jedenfalls. Aber ich wusste nicht, wann genau ihre Eltern gestorben waren, und wer nicht in die Kirche ging, der konnte auch Rosa am Grab tragen.


  Blanches Augen begannen zu funkeln. »Willst du meine Kleider anprobieren?«, fragte sie und überschlug sich fast vor Begeisterung. »Genau. Ich will dir meine Kleider anziehen. Du bist so groß wie ich, was mir passt, passt auch dir.« Jetzt gab es kein Halten mehr. Sie zog mich zu einem Zimmer am Ende des Flurs, und damit sah ich zum ersten Mal, wie die Zimmer in diesem Stockwerk eingerichtet waren. Ich schaute mich um und staunte.


  Der Raum war wunderschön und geschaffen für ein Mädchen wie Blanche. Die seidene Tapete war altrosa mit eingewebtem Blumenmuster. Das Himmelbett, die Vorhänge, die große Frisierkommode – alles besaß die verspielte Note eines Zimmers für eine heranwachsende reiche Frau. Wann war es hergerichtet worden? Seit dem Zeitpunkt, an dem Rufus die Ankunft seiner Nichte angekündigt hatte, waren keine Handwerker im Haus gewesen und auch kein Tischler – es war eine Sache, dass Blanche mitten in der Nacht ankam, unbemerkt von mir, aber gleich ihre ganze Zimmerausstattung, Tapeten eingeschlossen? Das war nicht möglich.


  Natürlich konnte dies auch schon Miss Lavenders Zimmer gewesen sein, aber gerade das machte es für mich wieder etwas unheimlich. Wenn dies Miss Lavenders Schlafzimmer war, unverändert seit ihrer Zeit als Debütantin – das Reich einer Frau, die mit Puppen spielte und nicht erwachsen werden wollte … Und diese Dienerin, die ihr nicht von der Seite gewichen war bis zum Schluss, war vielleicht mehr ein Kindermädchen gewesen als eine Gesellschafterin für eine alte Dame … Ich schüttelte mich. Diese Vorstellung war mir zu traurig. Es gab sicher bessere Erklärungen für dieses Zimmer. Ich musste mir nicht noch künstlich Angst einjagen.


  »Du hast aber ein schönes Zimmer«, sagte ich. Das zumindest war nicht gelogen.


  Blanche nickte. »Und das hier ist mein Kleiderschrank.« Sie öffnete eine Tür, die in einen Raum voller Kleider führte. Zwei große Schrankkoffer standen in der Ecke. Die Zimmermädchen waren fleißig gewesen an diesem Morgen. »Willst du auch mein Badezimmer sehen?«, fragte Blanche, und ohne eine Antwort abzuwarten, riss sie eine andere schmale Tür auf. »Hier, ich habe einen eigenen Badeofen!«


  Mir gingen die Augen über. Ich wusste zwar, dass es wenn schon keinen Strom, dann doch zumindest fließendes Wasser im Haus gab, aber ich selbst besaß nur einen Krug und eine Schüssel, um mir das Gesicht und den Rest zu waschen, und hier gab es eine richtige kleine löwenfüßige Zinkwanne! Und noch etwas besaß Blanche, das ich mehr begehrte als all ihre Kleider, auch wenn sie das nicht so stolz herzeigen mochte: ein richtiges Wasserklosett. Und ich hatte nur meinen Nachttopf … Kein Wunder, dass die Herrschaften Alan nicht vermissten. Das Ausleeren unserer Nachttöpfe hatte jetzt Lucy übernommen, die an dem schweren Eimer arg zu schleppen hatte, aber so konnte ich sie zumindest manchmal außerhalb der Küche treffen. Doch das war nichts, worüber ich mit Blanche reden wollte.


  »Und jetzt«, sagte Blanche, »zieh dein Kleid aus.«


  Ich schüttelte den Kopf, vielleicht etwas zu hastig. »Ich will deine Kleider nicht anprobieren«, sagte ich. »Sie sind sehr schön«, fügte ich schnell hinzu, damit Blanche nicht beleidigt war, »aber ich habe Angst, ich mache etwas kaputt.«


  »Unsinn«, sagte sie, trat hinter mich, und ohne mich zu fragen, fing sie an, mein Kleid zu öffnen. Ich mochte zwar inzwischen Übung haben, allein hineinzukommen und alle Haken und Ösen zu schließen, aber das zu tun, während ein anderes Mädchen damit beschäftigt war, sie zu lösen, war vergebliche Liebesmüh.


  »Bitte«, sagte ich, »hör damit auf.«


  Blanche lachte vergnügt. »Du bist so süß«, sagte sie. »Hast du Angst, jemand hält dich für mich, wenn du eins meiner Kleider trägst, und du musst mein Leben leben, während ich in Zukunft deine Rolle spiele? So ähnlich sehen wir uns nicht.« Wir sahen uns überhaupt nicht ähnlich, von der ungefähren Größe einmal abgesehen. »Und ehrlich gesagt, ist es mir egal, ob du eines von meinen Kleidern anziehst, oder ob du überhaupt etwas trägst, aber ich will dein Kleid.«


  Ich errötete bei der Vorstellung, nackt zu sein, und dachte mir schnell, dass sie ja nur das Kleid wollte und nicht mein Leibchen, meinen Unterrock und meine Hosen. »Ich … ich habe das Kleid noch zweimal«, stammelte ich, bevor mir einfiel, dass das keine Alternative war. Das eine Kleid, das ich zum Picknick getragen hatte, war in der Wäsche – ich hatte mich endlich getraut, es Mrs. Arden zu überlassen –, während das dritte versteckt war, bis ich ganz offiziell wieder in den Garten durfte und diesen groben Schmutz damit erklären konnte, dass weißer Stoff im Freien eben nicht lange weiß blieb. Blanche jedenfalls durfte dieses Kleid ganz sicher nicht zu Gesicht bekommen. »Und überhaupt, deine Kleider sind viel schöner.«


  »Aber sie sind nicht weiß«, sagte Blanche, als ob das die Schuld der Kleider wäre. »Du trägst Weiß und ich nicht, das ist doch unsinnig! Ich müsste Weiß tragen, nicht du – und weißt du auch, warum?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Weil du blond bist?«, fragte ich. »Und wegen der Farbe der Unschuld?«


  Doch damit amüsierte ich Blanche nur noch mehr. »Es ist mein Name, Dummerchen«, sagte sie. »Meine Tante sagte schon, dass du von Namen so gar nichts verstehst. Blanche bedeutet weiß auf Französisch. Aber du kannst kein Französisch, oder?«


  »Noch nicht«, sagte ich und ärgerte mich. Das war mein wunder Punkt. Ich hätte sehr gern Französisch gekonnt, oder zumindest gewusst, was mein eigener Name bedeuten sollte. Irgendetwas mit Blumen? »Aber ich will es lernen.«


  »Oh, ich kann es dir beibringen«, sagte Blanche. »Aber erst will ich dein Kleid.« Ich fühlte kühle Luft an meinem Rücken und merkte, dass sie wirklich von oben bis unten alle Ösen gelöst hatte. »Nimm die Arme hoch!«


  Ich seufzte und gehorchte. »Dann nimm das Kleid, in Gottes Namen –«


  Blanche zischte zornig: »Den solltest du hier nicht anrufen.« Einen Moment klang ihre Stimme bedrohlich und gar nicht mehr wie die eines jungen Mädchens. Aber als ich endlich fragen wollte, was für ein Problem es in Hollyhock mit Gott gab, lachte Blanche schon wieder und sagte: »Eitelkeit ist eine Todsünde, weißt du? Er will bestimmt nicht, dass du ihn wegen eines Kleides belästigst.« Während sie sprach, zerrte sie mir das Kleid vom Körper. »Französisch willst du also lernen, soso. Ein strebsames Findelkind bist du!«


  Dann stand ich in Unterwäsche da. Und als ob das Blanche noch nicht genügte, faltete sie mein Kleid zusammen und legte es über den Fuß des Bettes, um sich als Nächstes an meinem Leibchen zu schaffen zu machen. Wieder fiel mir auf, wie unglaublich kalt ihre Hände waren – etwas, worüber ich immer noch lieber nachdachte als darüber, dass ich unter meinem Leibchen gar nichts mehr trug. Es war ein seltsames Gefühl – ich empfand weniger Scham als Verwundbarkeit. Ich hätte es vorgezogen, wenn sie wenigstens die Vorhänge geschlossen oder das Ganze nicht mitten in ihrem Zimmer stattgefunden hätte, sondern in der Kleiderkammer. Nicht, dass man von draußen hätte in den Raum hineinsehen können, aber trotzdem … Man konnte nicht jahrelang von Miss Mountford eingetrichtert bekommen, wie schändlich Nacktheit war, und dass wir auf keinen Fall unseren Körper betrachten durften, geschweige denn die der anderen Mädchen, und erst recht nicht anfassen, nur um dann zuzulassen, dass eine andere einem so ohne weiteres an der Unterwäsche herumwerkelte.


  Dann fing Blanche auch noch an zu singen. Doch ihre Stimme war so schön, dass ich alle Gegenwehr vergaß – ich war noch nie in der Oper gewesen, aber ich stellte mir vor, dass die da auch nicht besser sangen als Blanche in diesem Moment. Ich stand ganz still und lauschte, auch wenn ich kein Wort verstand. »Que donneriez-vous, la belle, pour avoir votre ami? Que donneriez-vous, la belle, pour avoir votre ami?« Ich vermutete, dass es Französisch war, so klang es zumindest, aber ebenso gut hätte es Russisch oder Chinesisch sein können. »Je donnerais Versailles, Paris et St. Denis –«


  Abrupt brach Blanche ab, und ich konnte mich wieder bewegen, wo ich eben noch gelähmt vor schierer Ergriffenheit war. War da etwas, oder jemand, vor dem sich Blanche erschrocken hatte? Nein, nichts in der Art – sie schien einfach nicht lange genug bei einer Sache bleiben zu können, selbst wenn es ums Singen ging.


  »Oh, du bekommst eine Gänsehaut im Nacken!«, rief sie begeistert, und als sie mit ihrem eiskalten Finger über meine Haut glitt, zog sich mir dieser Schauder über den ganzen Körper. »Hier, warte, ich helfe dir … Was ist das denn?«


  Einen kurzen Moment lang dachte ich, dass sie damit mein Hemd meinte oder meinen Nacken, bis ich einen schneidenden Zug am Hals spürte, als sich die Kette meines Medaillons in meine Haut eingrub. »Lass das los!«, flüsterte ich. »Das möchte ich nicht.« Jahrelang hatte ich das Medaillon getragen und zugleich erfolgreich vor den Blicken der anderen Mädchen verborgen – sie hätten nur versucht, damit herumzuspielen oder es aufzubrechen. Als ich nun begriff, dass dieses Medaillon gerade schutzlos in Blanches Hand lag …


  »Florence«, sagte Blanche leise, ohne loszulassen. »Liebe, süße Florence, was hast du denn da für ein hübsches Ding?« Während sie sprach, löste sie die Kette von meinem Hals. Ich nahm das Medaillon niemals ab, außer zum Baden, und auch dann nur, damit die anderen Mädchen es nicht sahen; ich versteckte es dann zwischen meiner Wäsche. Aber hier stand Blanche und nahm es sich einfach, als ob es ihr gehörte.


  Ich wollte mich losreißen, aber ich konnte mich nicht rühren. Wenn ich ein Wort hatte für das, was ich fühlte, war es Entsetzen, nacktes, blankes Entsetzen – nicht wie in dem Moment, als ich die verfluchte Puppe berührt hatte, und doch war es mir, als hätte Blanche direkt in mein Herz hineingelangt und es mit ihrer kalten sanften Hand angehalten. »Das kannst du nicht haben«, flüsterte ich. »Bitte. Lass das los.«


  »Oh, aber ich will dir das nicht wegnehmen«, sagte Blanche, und dann hörte ich ein leises Klicken. »Hier.«


  Auf ihrer flachen Hand hielt sie mir das Medaillon hin, die feine Silberkette zusammengerollt wie eine Schlange im Gras. Aber ich konnte nur auf den Anhänger starren, und auf den deutlichen Spalt, wo die beiden Hälften auseinanderklafften. Ganz von alleine öffnete sich das Medaillon.


  Zehntes Kapitel


  Ich schnappte nach Luft, während ich mich fühlte, als ob mir etwas den Hals zuschnürte. Blanche stand da, lächelte und streckte mir das Medaillon hin, ohne noch ein Wort zu sagen. Ich wollte die Hand danach ausstrecken, es an mich reißen, aber noch nicht einmal das brachte ich in diesem Moment fertig. Als ich wieder einigermaßen bei Atem war, würgte ich hervor: »Wie hast du das gemacht?«


  Blanches Augen waren groß und so undurchdringlich, dass ich noch nicht einmal sagen konnte, welche Farbe sie hatten. »Was habe ich gemacht?«, fragte sie unschuldig.


  Ich schluckte. Wenn ich ihr verriet, dass noch kein Mensch in 14 Jahren das Medaillon hatte öffnen können, würde sie zu neugierig werden und es erst einmal wieder selbst untersuchen wollen, und das durfte ich nicht zulassen. Ich musste den ersten Blick hineinwerfen, am besten allein. Aber ich hatte Angst. Wirklich Angst, Bammel, Schiss, wie immer man es nennen wollte – ich hatte keine Ahnung, was mich erwartete. Plötzlich wollte ich es gar nicht mehr wissen. So viele Gedanken hatte ich mir in den Jahren gemacht, hatte mir vorgestellt, es wäre eine Miniatur darin, eine verblichene Photographie einer Frau, die meine Mutter sein konnte, in Sepia oder Grau, eine einzelne Haarlocke, ein Schlüsselchen, das winzige Bild eines Hauses – alles war möglich, aber sobald ich nachsah, würde der Traum enden. Wollte ich wirklich wissen, wer ich einmal gewesen war oder wo ich herkam? Reichte es nicht, dass ich jetzt war, wer ich war, und da hinging, wohin mein Weg mich trug?


  »Was ist?«, fragte Blanche. »Jetzt nimm es doch endlich.«


  Ich nickte, und meine zitternden Finger schlossen sich endlich um das Medaillon, ganz vorsichtig, um nichts von seinem Inhalt zu verlieren. Es war kalt geworden von Blanches Fingern, kälter, als ich es auf meiner Haut spüren wollte, und auch in meiner Hand wurde es nicht sofort wieder warm. Aber es tat sich auf wie eine Blüte in der Morgendämmerung, ganz ohne mein Zutun klafften die Hälften auseinander, dass ich sehen konnte, was darin war, ob ich wollte oder nicht. Oder was nicht darin war. Das Medaillon war leer.


  Ich schluckte, aber das reichte nicht, um gegen dieses Gefühl von plötzlicher Verzweiflung, Enttäuschung, Verrat anzukommen. All die Jahre über hatte ich das Medaillon gehütet wie den größten Schatz der Welt, es vor so vielen Augen verborgen, dass noch nicht einmal Miss Mountford mehr davon wusste und versuchen konnte, es mir fortzunehmen, alles für – nichts? Nur ein kleines bisschen Staub rieselte auf meine Handfläche, winzige Körnchen, die mir keine Geschichte erzählten. Ich rührte mich nicht, konnte den Dreck nicht einmal fortblasen, ohne sofort in Tränen auszubrechen. Langsam gelang es mir, die Faust um das Medaillon zu ballen, von mir aus auch um den Staub, und ich fühlte, wie ich wütend wurde, als wäre ich gerade um mein Erbe betrogen worden. Aber es war niemand anderes da, gegen den dieser Zorn sich richten konnte, als Blanche.


  »Du warst das!«, schrie ich sie an. »Du hast es mir weggenommen! Gib mir das, was drin war! Mir ist egal, ob du zaubern kannst wie dein Onkel, aber ich lasse mich nicht bestehlen!«


  Blanche starrte mich an wie ein Kind ohne Verstand, und ihre Augen wurden immer größer. Vielleicht war es das erste Mal, dass jemand es wagte, sie anzubrüllen, aber hätte ich mich nicht mit aller Kraft beherrscht, ich hätte auch noch auf sie eingeschlagen wie von Sinnen. »Was meinst du?«, fragte sie, und ihre Stimme zitterte leicht. »Ich habe dir nichts gestohlen.«


  Zornig streckte ich ihr das Medaillon hin, und nur der Umstand, wie sehr ich immer daran gehangen hatte, hielt mich davon ab, es ihr ins Gesicht zu schleudern. »Da!«, schrie ich. »Es ist nichts drin!«


  Blanche beugte sich vor. Was wollte sie schon sehen? Es war ein Medaillon wie tausend andere mit zwei kleinen Fächern, in die man winzige Bildchen tun konnte, das Metall innen geschwärzt, und nichts darin als Luft. »Aber es ist doch gar nicht leer«, sagte sie, und dann lachte sie vergnügt und blies mir den feinen Staub ins Gesicht. »Siehst du«, sagte sie dann triumphierend. Sie musste unglaublich stolz darauf sein, dass sie es in dem Moment meiner größten Niederlage geschafft hatte, mich noch weiter zu demütigen. »So schöner Staub. Ganz silbern. Das ist Feenstaub.«


  Mehr ertrug ich nicht. Mein Gesicht brannte vor Zorn und Tränen, die ich nicht mehr zurückhalten konnte. Ich stieß Blanche mit der freien Hand von mir, dass sie rückwärtsstolperte, dann stürmte ich aus dem Zimmer. Dass ich nur Unterwäsche trug, mein Leibchen aufgeknüpft war, konnte mir in diesem Moment egal sein. Ich rannte den Flur entlang, die Treppe hinauf in mein Zimmer, dann warf ich mich auf das Bett und heulte.


  Aber noch nicht einmal da hielt ich es aus. Ich wollte mich eingraben, wo ich alleine war und es auch bleiben würde, wo niemand mich finden konnte – und der einzige Ort, an dem das ging, war das Puppenzimmer. Immer noch drückte sich das eiskalte Medaillon in meine Handfläche; ich wollte es nicht loslassen, aus Angst, es könnte sich dann genauso in Luft und Staub auflösen wie sein Inhalt. Mit dem Handrücken wischte ich mir die Tränen aus den Augen und sah, dass selbst an ihnen dieser silberne Staub klebte, was mich nur noch verzweifelter machte. Mein ganzes Leben lang war ich ein Waisenmädchen gewesen, ganz allein, ich hatte niemanden auf der Welt. Aber erst in diesem Moment fühlte es sich an, als wäre meine Familie gestorben, alle gleichzeitig, und ich würde sie niemals wiederbekommen.


  Ich versuchte, die Luft anzuhalten, um nicht laut zu schluchzen, und schlich mich aus meinem Zimmer, die Treppen hinunter, durch die Halle, durch den Flur, zum Puppenzimmer. Ganz leise, auf Zehenspitzen – ich wollte auf keinen Fall, dass Blanche mich hörte. Sie würde vielleicht bald kommen, um nach mir zu sehen, und dann wollte ich nirgendwo sein, wo sie mich finden konnte. Im Puppenzimmer, und nur da, konnte ich mich einschließen. Immer noch war ich in Unterwäsche, mein einziges sauberes Kleid lag auf Blanches Bett, und das, was ich in St. Margaret’s getragen hatte, hatte ich seit meiner Ankunft nicht mehr gesehen. Vielleicht hatte Mrs. Arden es verbrannt wie einen alten Lumpen, schade war es jedenfalls nicht darum. Aber da ich ohnehin nicht vorhatte, irgendeinen Menschen zu sehen, konnte es mir egal sein. Den Schlüssel hatte ich so oder so bei mir, den trug ich im Strumpfband, und meine Strümpfe waren das Einzige, an das Blanche nicht Hand angelegt hatte.


  Das Klicken, als ich die Tür aufschloss, war das erste Geräusch, das ich seit einer kleinen Ewigkeit wieder wahrnahm, und ich erlaubte mir, einmal zu atmen, nur ganz kurz schnappte ich nach Luft, um sie sofort wieder anzuhalten – laut heulen konnte ich immer noch, wenn ich drinnen war und die Tür hinter mir abgeschlossen. Verstohlen, wie es kein Dieb besser gekonnt hätte, schob ich mich in das Zimmer, ein schmaler Spalt reichte mir. Ich zog die Tür hinter mir zu und versperrte sie, und dann ging ich da, wo ich gerade stand, zu Boden, als hätte mir etwas die Beine unter dem Körper weggezogen, barg mein Gesicht zwischen den Knien und weinte, lautlos.


  Alle Lügen meines Lebens brachen über mir zusammen. Von wegen, meine Herkunft war mir egal! Sie war mir wichtiger als alles andere. Ich musste nicht wissen, wer oder was meine Eltern waren oder gewesen waren, nur, dass sie mich liebten. Dass sie mir ein letztes Zeichen mitgegeben hatten, das mich an sie erinnern sollte, wenn ich alt genug war, um es zu verstehen. Ein Pfand, das mir sagte: »Schau, du bist nicht allein, wir sind bei dir.« So hatte ich das Medaillon immer behandelt, nicht wie etwas, das ich liebte, sondern wie etwas, das mich liebhatte, wo es sonst niemand tat. Und jetzt war all das fort.


  Wie lange ich da saß, konnte ich nicht sagen, ich spürte nur die Einsamkeit und nicht die Zeit, aber langsam, sehr langsam bekam ich das Gefühl, dass etwas nicht stimmte – und vor allem, dass ich eines nicht war: allein.


  Es war nicht so, dass ich jemanden im Zimmer hörte oder sah oder roch, oder dass ich die Vibrationen fremder Schritte auf dem Fußboden spürte. Aber ein anderer Sinn, einer, der keinen Namen hatte, wusste, dass noch jemand im Raum war außer mir. Ein Gefühl von Kälte, Wärme, Angst kroch über mich. Ich hatte mich im Zimmer nicht umgeschaut, als ich hereinkam, und jetzt traute ich mich erst recht nicht – so lange, bis die Angst vor der Angst vor dem Unbekannten schlimmer war als das Unbekannte selbst. Dann endlich blickte ich auf, und wünschte mir im gleichen Augenblick, ich hätte es nicht getan. Es waren die Puppen. Nur, dass es keine Puppen mehr waren.

  



  Zuerst erinnerte es mich an ein Bild aus einem meiner Träume, dass ich mir einen Moment lang nicht mehr sicher war, ob ich wachte oder schlief. Als wäre eine große Spinne gekommen und hätte alle Puppen mit ihrem seidenen Faden eingesponnen, waren sie auf den ersten Blick nichts anderes als große Kokons. Aber ich schlief nicht. Das wusste ich genau – ich hatte keine Flügel. In allen meinen Träumen konnte ich fliegen. Trotzdem fühlte es sich seltsam unwirklich an. Ich sah die verpuppten Gestalten und doch gleichzeitig immer noch die Umrisse der Puppen. Es erinnerte mich an dieses Spielzeug, bei dem sich eine Holzscheibe drehte mit einem Bild auf jeder Seite – beide waren wirklich für das Auge, und doch befanden sie sich in verschiedenen Welten: die Puppen, wo sie auch saßen oder standen, und die seidenen Gespinste an der gleichen Stelle. Ich zwinkerte und blinzelte, aber davon ging es nicht weg, und ich begriff, dass ich immer noch nicht das ganze Bild sah. Diese Holzscheibe hatte nicht zwei Seiten, sondern drei. Und das Dritte war …


  Ich wusste es nicht. Ich hatte keine Worte dafür. Es war lebendig. Es hatte Augen, mit denen es mich beobachtete, aber kein Gesicht. Es saß in jeder Puppe, in jedem Kokon, und es konnte nicht erwarten, hinauszukommen. Ein jedes war anders. Manche waren schwach und klein, manche leuchteten vor lauter Kraft, die Augen groß und glühend und tief. Es hatte keinen Namen. Es war nicht Mensch und nicht Tier, es war rohes, unfertiges Leben, das noch nicht wusste, was es einmal werden wollte, eingesperrt in scheinbar harmlosen Puppen, doch es ließ sich nicht ewig festhalten, irgendwann war es groß genug, um hinauszukommen …


  Mit einer Mischung aus Angst, Entsetzen und Faszination ließ ich meinen Blick über das Zimmer wandern, von Puppe zu Puppe, Kokon zu Kokon, Augenpaar zu Augenpaar. Ich versuchte, klar zu denken, dem Ganzen einen Namen zu geben und einen Sinn – und dann sah ich die Puppen, die ich oben auf die Vitrine hatte setzen müssen, die eine, die ich Rufus gezeigt hatte, und die drei anderen, die ich danach gefunden hatte. Ich sah, was sie in Wirklichkeit waren. Ich glaubte noch, mich schreien zu hören. Danach wusste ich nichts mehr.

  



  Vielleicht träumte ich. Ich wusste es nicht. Es fühlte sich nicht an wie ein Traum. Ich lag auf dem Rücken, und mein Körper war zu kraftlos, um mich aufzusetzen. Meine Haut brannte und juckte, doch auch dagegen konnte ich nichts tun. Ich fühlte Ungeziefer auf mir herumkriechen, doch ich war zu schwach, zu schwach für alles, ich konnte nicht einmal schreien, nicht meine kleinen Arme heben. Alles, was ich denken konnte, war Hunger, Durst, aber ich hatte noch nicht einmal Worte dafür. Ich konnte nur noch lautlos weinen, sonst nichts, und auf das Ende warten. Niemand war da. Niemand würde kommen. Niemand half mir. Ich hörte die anderen jammern und weinen, aber das machte mich nicht weniger allein und verlassen als zuvor. Sie konnten sich nicht mehr helfen als ich mir. Ich war verloren. Wir waren alle verloren.


  Das Einzige, was mir noch Hoffnung gab, war das unbestimmte Wissen, dass dies nicht mein eigener Traum war. Oder war er es doch?

  



  Als ich zu mir kam, lag ich auf Violets Sofa, ohne zu wissen, wie ich dorthin gekommen war. Um mich herum war es warm. Ich fühlte den glatten Plüsch unter meiner Haut kitzeln, an meinen nackten Armen und Beinen, und über mich hatte jemand eine Wolldecke gebreitet. Bis fast zur Nasenspitze zugedeckt, musste ich selbst aussehen wie in einem Kokon … Wie ein Kokon … Trotz der Hitze begann ich zu zittern.


  »Sie wird wach«, hörte ich eine Stimme sagen, fremd und zugleich vertraut. Es konnte Rufus sein, aber er klang so freundlich – geradezu besorgt … Da lagen so viele Gefühle in seiner Stimme, dass ich ihn gar nicht wiedererkannte. Ich traute mich nicht zu blinzeln, aus Angst vor dem, was meine Augen erwartete. Die ganze Welt war aus den Fugen geraten, als könne ich plötzlich nicht mehr den Schein der Dinge sehen, sondern nur noch ihre wahre Gestalt, und die war schrecklicher als alle Fassade.


  Eine Hand fuhr mir über die Stirn, kühl und sanft, und strich ein paar Haarsträhnen beiseite. Dann wurde von hinten mein Kopf gestützt, und etwas Hartes, Kaltes berührte meine Lippen, stieß gegen meine Zähne, bis ich unwillkürlich den Mund öffnete. Eine Flüssigkeit lief hinein, und ich schluckte – scharf, gleichzeitig irgendwie süß und dabei so seltsam vertraut, dass ich begriff, dass man sie mir schon zuvor eingeflößt haben musste, ehe ich wieder zu mir kam. Die Wärme, die meinen Gaumen umkoste, war nicht unangenehm, und als sie mir den Hals hinunterglitt und dann meinen Magen in eine kleine Sonne verwandelte, gefiel mir auch das. Aber es half nichts gegen die Bilder, die ich immer noch vor mir sah – die Puppen … und die Kokons … und … das andere. Der Schrecken kam zurück.


  »Ruhig«, sagte Rufus. »Du musst keine Angst haben. Öffne deine Augen.« Etwas lag in seiner Stimme, das mich gehorchen ließ, auch wenn ich mir am liebsten die Decke über den Kopf gezogen und mich ganz tief darin vergraben hätte, in eine Dunkelheit, in der alles schwarz war und in der man nichts fürchten musste. Aber ich fühlte Vertrauen, wie ich es noch nicht kannte – jedenfalls nicht Rufus gegenüber. Wider besseres Wissen schlug ich die Augen auf.


  Vor mir standen Rufus und Violet, und ich atmete erleichtert auf, als sie noch genauso aussahen wie zuvor. Die Vorstellung, an ihrer Stelle etwas anderes zu sehen, machte mir immer noch Angst, und ich starrte beide lange an, ohne etwas zu sagen, als erwartete ich, dass ihre Gesichter durchsichtig würden und den Blick freigaben auf das, was dahinter lag. Aber nichts passierte. Es waren die gleichen schönen, kalten Gesichter, die ich kannte, und die gleichen schönen, entsetzlichen Augen. Doch jetzt, zum ersten Mal überhaupt, gelang es mir, ihre Blicke zu erwidern – vielleicht, weil ich etwas so Schreckliches gesehen hatte, dass sie mir keine Angst mehr einjagen konnten. Endlich verstand ich, dass es gar nicht die Augen waren, die mich verstörten, sondern das, was aus ihnen hinausblickte, und ich wusste im gleichen Moment, dass sie keine Menschen waren – doch es machte mir nichts mehr aus. Es war nur die Bestätigung von etwas, das ich schon längst geahnt hatte, lange noch bevor mich Alan vor den beiden gewarnt hatte. Doch ich wusste auch: Sie waren nichts, das ich fürchten musste.


  »Gut«, sagte Rufus. »Nun bist du also wieder da. Weißt du, warum du hier bist?«


  Ich sah mich um: Wie ich schon anhand des Sofas geahnt hatte, war ich in Violets Morgenzimmer, die Kerzen brannten, und durch die Fenster konnte ich auf den Himmel blicken, der sich rötlich verfärbte. Wie viel Zeit vergangen war, vermochte ich nicht zu sagen, und auch nicht, wie ich dorthin gekommen war. So schüttelte ich den Kopf.


  »Wir haben dich schreien gehört, Liebes«, sagte Violet. »Du bist im Puppenzimmer ohnmächtig geworden. Erinnerst du dich nicht?«


  »Doch …«, sagte ich zögerlich. Dass ich das Bewusstsein verloren haben musste, konnte ich mir zusammenreimen, aber ich ahnte, dass sich Violets Frage mehr auf das bezog, was davor geschehen war. »Wo ist Blanche?«, fragte ich dann. Es hörte sich sicher seltsam an, wenn ich das sagte, aber ich war fest davon überzeugt, dass Blanche an allem schuld war, was an diesem Tag mit mir und um mich herum passiert war.


  »Das sollte gerade nicht deine Sorge sein«, sagte Rufus, und fast war ich erleichtert, dass die alte Schärfe wieder in seiner Stimme mitschwang. »Erzähl uns lieber, was du gesehen hast.«


  »Die Puppen –«, fing ich an und brach ab. Etwas gesehen zu haben, war eine Sache – es in Worte fassen eine andere. Ich schüttelte den Kopf.


  »Früher oder später würdest du es herausfinden, das haben wir erwartet«, sagte Rufus. Er klang nicht so, als wäre ich auf ein finsteres Geheimnis gestoßen, das mich nun den Kopf kosten sollte, sondern vielmehr, als wäre ich einfach etwas langsamer von Begriff als andere Leute. Es half ein bisschen, mir vor Augen zu rufen, dass sowohl Rufus als auch Violet ganz genau wussten, was es mit den Puppen auf sich hatte. Jetzt nahmen sie mich ernst – sie würden mich nicht auslachen, mich nicht verrückt nennen, und das tat gut. »Jetzt beschreib genau, was du gesehen hast.«


  Ich kaute auf meiner Unterlippe herum. Es klebte noch ein bisschen von der süßscharfen Flüssigkeit daran, und auf dem kleinen Tisch sah ich ein Glas stehen, dessen Inhalt golden glänzte. Einen Moment lang wünschte ich mir, ich könnte noch mehr davon bekommen – nicht weil ich besonders versessen darauf gewesen wäre, noch einmal betrunken zu sein, aber weil ich mich an dem Glas hätte festhalten können und meinen Mund nicht zum Reden benutzen musste, solange ich trank. »Die Puppen«, sagte ich noch einmal, ganz langsam, während ich nach Worten rang, »in ihnen steckt etwas Lebendiges.« Ich konnte mir Zeit lassen. Rufus gab mir mit einem Nicken zu verstehen, dass er mich nicht hetzen würde – auch das kannte man so nicht von ihm. »Und es hat sich verpuppt«, murmelte ich. Sollten sich die beiden selbst einen Reim darauf machen; wenn sie wussten, was es mit den Puppen auf sich hatte, bestätigte ich vielleicht nur das, was sie ohnehin schon so oft gesehen hatten … Langsam fügte sich Steinchen für Steinchen in meinem Kopf zusammen, einzelne Bilder, kurze Momente: Kein Wunder, dass weder Rufus noch Violet jemals eine der Puppen anfassen wollten. Ich würde in Zukunft auch nach Ausreden suchen, meine Arbeit nicht fortsetzen zu müssen, und bei der Vorstellung, wie oft ich diese Dinger in der Hand gehalten, herumgetragen, bewegt hatte, wurde mir übel.


  Ich versuchte, mir vor Augen zu führen, wie wirklich sie sich angefühlt hatten, das kühle Porzellan ihrer Köpfe, die Körper etwas wärmer, die lackierte Masse mit den feinen Rissen, die sich wie ein Spinnennetz über Arme und Beine zogen, kaum zu sehen und schon gar nicht zu ertasten – das waren richtige Puppen. Schwer wie Puppen. Fest wie Puppen. Meine Augen konnten sich vielleicht täuschen, aber auch meine Finger? Die Kokons, die ich gesehen hatte, mussten weich sein und viel, viel leichter – wie konnten das ein und dieselben Dinger sein? Es ergab keinen Sinn …


  »Das ist richtig«, sagte Rufus leise. »Verstehst du jetzt, warum wir dir verboten haben, jemals zu irgendeinem Menschen von den Puppen zu sprechen?«


  Ich nickte stumm. Auf meiner Zunge brannte der Drang, ihm zu verraten, dass ich Alan alles erzählt hatte, aber ich hütete mich – gerade war Rufus einmal nett, aber wenn ich ihn jetzt zornig machte, würde mich nichts mehr retten. Und Alan auch nicht, was das betraf. »Waren sie immer so?«, flüsterte ich. »Oder haben sie sich gerade verwandelt?«


  »Schon immer«, antwortete Violet. »Seit Miss Lavender sie gesammelt hat. Oder besser, sie gerettet hat. Du weißt, was sie sind?«


  Ich schüttelte den Kopf. Wenn ich ein Wort gehabt hätte für das, was in den Puppen lebte, für dieses seltsame Glühen und Zittern … Fast hätte ich es Geister genannt, aber unter einem Geist stellte ich mir etwas von der Gestalt eines Menschen vor, durchscheinend und mit wehendem Gewand, wie die weiße Frau auf dem Kupferstich in einem Roman. Nicht wie ein Paar Pupillen ohne Augen, wie ein Leuchten ohne Licht, wie ein Leben ohne … ohne Leben. Ich schauderte. Ein Wort, ein Name, und die Bilder würden vielleicht verschwinden. Aber bis dahin …


  »Es sind Seelen«, sagte Violet sanft, als gäbe es nichts Normaleres. »Sie sind kostbar. Du musst auf sie achtgeben.«


  Ich schluckte. Ich würgte. Plötzlich fühlte ich mich verraten. Violet hatte es die ganze Zeit über gewusst, und Rufus auch – sie hatten mich benutzt, mich belogen, mir gesagt, ich sollte mich um ein paar Puppen kümmern – und wozu? Wofür brauchten sie mich? Es war einfacher, darüber nachzudenken als über das, was Violet gerade gesagt hatte: Seelen. Was wollten die Geschwister mit einem Zimmer voller Seelen? Ich hatte zu lange nicht gebetet und war mehrere Sonntage nicht in der Kirche gewesen, aber dadurch vergaß ich nicht, was man mir jahrelang eingebleut hatte. Gute Seelen kamen in den Himmel. Böse Seelen kamen in die Hölle. Alle dazwischen rösteten im Fegefeuer. Aber niemand hatte mir jemals etwas von Seelen erzählt, die sich in Puppen verwandelten. Es ergab keinen Sinn. Und wenn doch einer dahintersteckte, wollte ich ihn nicht kennen.


  »Es macht dir Angst, nicht wahr?«, redete Violet weiter. »Du hast sie gesehen, in ihrer wahren Gestalt. Niemand hat dich vorgewarnt. Es tut mir leid, dass du es auf diesem Weg erfahren musstest, aber wir hatten keine Wahl.«


  »Warum nicht?«, fragte ich. Das war es, was mich umtrieb: Warum hatten sie es mir nicht einfach gesagt? Ich hätte ihnen doch geglaubt … vielleicht … irgendwie …


  »Es ging nicht«, antwortete Rufus schroffer, als ich es in dem Moment vertragen konnte. Ich hatte auf eine Antwort von Violet gehofft, auf weiche, sanfte Worte, aber stattdessen war es ihr Bruder, der wieder das Wort ergriff: »Keiner von uns konnte sagen, wann du erwachen würdest. Dieses Wissen ist gefährlich, wir können nicht zulassen, dass ein Schläfer auch nur ein Wort davon erfährt, geschweige denn ein Mensch –« Rufus brach ab. Ich zwinkerte. »Du verstehst es noch nicht einmal jetzt«, sagte er. »Wie hättest du es dann gestern verstehen sollen, oder an irgendeinem anderen Tag?«


  Ich konnte nur den Kopf schütteln. Seine Worte sickerten langsam in meine Ohren und gruben sich von dort durch die Windungen meines Gehirns, aber bis sie einen Sinn ergaben, waren sie schon fast auf der anderen Seite wieder heraus. Ein Schläfer. Ein Mensch. Ich wusste nicht, was Rufus damit meinte. Mich? Und was war er?


  »Du wirst es noch verstehen«, sagte Violet, und diesmal war ich mir sicher, dass sie meine Gedanken gelesen hatte. »Nicht heute und nicht morgen – du beginnst gerade erst zu erwachen, aber es dauert seine Zeit.«


  »Vor allem«, sagte Rufus grimmig, »weil sie nicht von sich aus erwacht ist. Sie hat sie geweckt.«


  »Ich dachte, das war ihre Aufgabe?«, fragte Violet, und ich wusste, sie sprachen von Blanche. Blanche, die mein Medaillon geöffnet und mir silbernen Staub ins Gesicht geblasen hatte … Feenstaub …


  »Sie sollte vorsichtig vorfühlen, wann es so weit sein könnte. Dann, wenn sie zu erwachen beginnt, sanft nachhelfen. Nicht sie packen und ins kalte Wasser schleudern.« Langsam begriff ich, warum Blanche gerade nicht bei uns im Salon war.


  »Sie ist jung«, sagte Violet. »Sie steckt in einem Kinderkörper, weil sie im Geiste ein Kind ist. Du musst klare Worte finden, wenn du ihr einen Auftrag gibst. Du kannst nicht erwarten, dass sie es von sich aus versteht. Sie hatte Mitleid mit dem Mädchen, sie wollte Florence auf die Sprünge helfen.«


  Rufus schwieg. Von meiner Position auf dem Sofa konnte ich Violet gerade nicht sehen, sie musste hinter mir stehen, also konzentrierte ich mich auf Rufus’ Gesicht, auf seine Reaktion, seine Regungen. Er sah zornig aus, aber seine Wut richtete sich gegen Blanche, nicht mich. Endlich schien ihm aufzugehen, dass ich auch noch da war, dass ich alles, was sie sagten, hören konnte, und wenn es auch stimmte, dass ich kaum ein Wort davon verstand, würde ich mir doch alles merken und mir so lange das Hirn zermartern, bis es einen Sinn ergab. Endlich rührte Rufus sich, nahm das Glas, das einsam auf dem Tisch stand, und reichte es mir.


  »Trink das, Mädchen«, sagte er. »Es wird dir helfen zu schlafen, und du musst viel schlafen in der nächsten Zeit.« Er hob die Mundwinkel zu einem seiner kargen Lächeln. »Schlafen, um zu erwachen. Wenn du begreifst, was damit gemeint ist, hast du den schlimmsten Teil hinter dir.«


  Ich wollte nicht schlafen. Ich wusste, ich würde von den Puppen träumen, und von den Seelen – ich wollte nie mehr schlafen. Aber ich gehorchte, nahm das Glas und trank es aus. Mein Gegner war der Traum, nicht der Schlaf. Und ich musste ihm begegnen, um ihn bezwingen zu können.

  



  Als ich wieder erwachte, lag ich in meinem eigenen Bett. Es ging mir gut. Jemand war so freundlich gewesen, mir mein Nachthemd überzuziehen. Ich registrierte das mit einem Lächeln. Und schlief wieder ein.


  Anschließend hätte ich mich in den Hintern beißen können. Das wäre die Gelegenheit gewesen, endlich einmal Antworten zu bekommen auf alle Fragen, die mir auf der Seele brannten; ein einziges Mal hatte ich Rufus und Violet da, wo sie mir Dinge erzählten, statt mir immer nur neue Geheimnisse vorzusetzen, aber anstatt das auszunutzen, hatte ich den Schwanz eingekniffen und war davongerannt, hatte mich in den Schlaf geflüchtet … Selbst schuld. Die Chance würde sicherlich so schnell nicht wiederkommen. Und im Grunde meines Herzens war ich froh darum.


  Ja, ich hätte fragen können, es gab so viel, was ich wissen wollte. Woher kamen die Puppen? Wer war Miss Lavender, und was war mit ihr geschehen? Was waren Rufus und Violet? Wo war Alan? Hunderte von Fragen, vielleicht Tausende.


  Aber die Wahrheit war, ich hätte nicht auch nur eine weitere Antwort verkraftet. Vielleicht war das der Grund, warum wir acht Jahre lang zur Schule gingen und nicht alles an einem Tag eingetrichtert bekamen. Ein Gehirn konnte pro Tag, Woche, Jahr nur soundso viel vertragen. Was mich anging, so hatte ich in wenigen Minuten genug erfahren, dass es eigentlich für einen ganzen Monat reichen sollte. Spätestens in dem Moment, als Violet das Wort »Seelen« ausgesprochen hatte, war irgendwo in meinem Inneren eine Tür zugeschlagen, um mich zu schützen. Ich wollte das alles nicht wissen – durfte es nicht, und mit Rücksicht auf meinen Verstand, den ich gerne behalten mochte, wollte ich es auch nicht. Es war alles nur ein Traum. Nur ein böser Traum …


  Ich saß in meinem Bett, wusste nicht, wie ich dort hingekommen war, und fühlte, dass etwas nicht stimmte. Um mich herum, in meinem Zimmer … irgendetwas war anders als vorher. Es machte mir Angst. Fast traute ich mich nicht, mich umzublicken. Ich fürchtete mich davor, dass noch mehr Dinge um mich herum ihre Maske fallen ließen und ihr wahres Gesicht zeigten, aber dann sah ich etwas Buntes im Augenwinkel, das zuvor nicht da gewesen war – eine Blumenvase auf meinem Waschtisch. Sie war so klein, dass sie in meine Hand gepasst hätte, und ich versuchte zu erkennen, was für Blumen darin waren. Veilchen und Maiglöckchen und noch ein grünes Kraut, das ich nicht erkennen konnte; ich hätte aufstehen müssen und näher herangehen, aber mir kamen Zweifel. Sollten die Maiglöckchen nicht längst verblüht sein? Natürlich, mir war schon so oft aufgefallen, dass im Garten von Hollyhock einfach alles blühte, ob es gerade der richtige Monat dafür war oder nicht, aber das war dort draußen, nicht in der Sicherheit meines eigenen Zimmers. Ich starrte die Blumen an, wartete, dass sie sich vor meinen Augen in etwas ganz Schreckliches verwandelten, doch nichts geschah. Es blieben Veilchen und Maiglöckchen.


  Wer hatte sie wohl dorthin gestellt? Und warum? Ich schüttelte den Kopf, dachte einen Moment lang, ich wäre im Schlaf herumgelaufen, um Blumen zu pflücken. Es konnte ebenso gut die Wahrheit sein. Ich erinnerte mich nicht. Die Träume, vor denen ich mich so gefürchtet hatte – keine Spur von ihnen. Nicht, dass mich das beruhigt hätte; es war, als ob sie es jetzt nicht mehr nötig hatten, mich im Schlaf heimzusuchen, wenn sie ebenso gut in mein Wachen eindringen konnten. In diesem Moment hätte ich keinem von ihnen standhalten können. Aber es ergab mehr Sinn, wenn jemand mir die Blumen gebracht hatte. Ein freundliches, ein mitleidiges Wesen … In diesem Moment ging die Tür auf, und Blanche schob sich ins Zimmer, rückwärts.


  »Da bist du ja«, sagte sie fröhlich, als sie sich zu mir umdrehte. »Und wach bist du auch. Wie geht es dir? Was machen die Träume?«


  Ich starrte sie nur an. Blanche trug einen Vogelkäfig, bestimmt halb so groß wie sie selbst, und blickte sich nach einem Platz um, wo sie ihn hinstellen konnte. Sah sie nicht, wie klein mein Zimmer war? Es war nicht wie ihres, wo man einfach so einen Käfig ans Fenster stellen konnte oder neben das Bett. Nach einigem Hin und Her schob Blanche meine Waschschüssel beiseite und setzte den Vogelkäfig auf den Waschtisch. Er war zu groß dafür, ein Teil stand über, und ich hatte Angst, dass mit einer falschen Bewegung alles herunterfallen konnte. War da etwa ein Vogel drin? Die Neugierde ließ mich endlich aus dem Bett steigen. »Was tust du hier?«, fragte ich.


  Blanche strahlte mich an. »Ich zeige dir, dass es mir leidtut, was sonst?«, fragte sie, aber in ihrer Stimme klang keine Spur von Bedauern. »Ich mache es dir schön, schließlich ist es meine Schuld, dass es dir gerade schlechtgeht.«


  Mir kam in den Sinn, was Rufus über sie gesagt hatte – und wie zornig er dabei war. Ich musste fast lächeln bei der Vorstellung, wie er sich Blanche vorgeknöpft hatte. »Hast … hast du die Blumen gepflückt?«, fragte ich.


  Stolz nickte Blanche. »Die weißen, das bin ich«, sagte sie in verschwörerischem Tonfall. »Die Veilchen, das ist natürlich Violet. Aber für Rufus habe ich keine passenden Blumen gefunden, tut mir leid.«


  Ich grinste, obwohl mir eigentlich nicht danach zumute war, zu viel war geschehen. »Ich habe auch noch nie von schwarzen Blumen gehört«, sagte ich.


  »Schwarz?« Da war es wieder, dieses völlige Unverständnis in Blanches Stimme. »Rufus’ Blumen sind nicht schwarz. Sie sind rot, natürlich.« Sie lachte leise. »Aber du verstehst wirklich nichts von Namen … noch nicht.«


  Mir fiel auf, dass auch sie plötzlich nur noch von Rufus und Violet sprach, ohne ihre Titel zu benutzen, und ich fragte vorsichtig: »Er ist nicht wirklich dein Onkel, oder?«


  Blanche antwortete nicht. Sie legte nur einen Finger an ihre Lippen, dann machte sie sich wieder an dem Vogelkäfig zu schaffen. »Hier, den sollst du haben, du brauchst ihn gerade dringender als ich. Ich hole dir auch gleich den Ständer, an dem er aufgehängt wird, dann kannst du ihn besser sehen.«


  Endlich konnte ich am Boden des Käfigs den Vogel ausmachen. Er war winzig und unscheinbar, nicht bunt und prachtvoll, sondern von einem einfachen Braun, und er blickte mich aus seinen schwarzen Äuglein so keck an, als begreife er nicht, dass er auch nur ein Gefangener war. »Was ist das?«, fragte ich. »Eine kleine Nachtigall?« Ich konnte Spatzen erkennen und Amseln und Buchfinken, aber die meisten Vögel kannte ich nur von den Bildern im Almanach, und da diese nur schwarz und weiß waren, half mir das nicht wirklich weiter, wenn es um die Bestimmung von Arten ging. Aber Nachtigallen, das wusste ich, waren schlicht und braun, und doch hielt man sie in Käfigen, weil sie so schön sangen …


  Blanche lachte mich aus. »Was denkst du denn?«, rief sie. »Das ist mein Zaunkönig! Und jetzt ist es deiner. Er soll dich glücklich machen.«


  Der Vogel sah nicht aus, als ob er von seiner Aufgabe etwas ahnte, und ich war mir nicht sicher, ob ich den riesigen Käfig wirklich in meinem Zimmer haben wollte. »Hör mal, Blanche«, sagte ich. »Das ist alles furchtbar lieb von dir – aber wirklich, mir wäre es lieber, du würdest mir einfach nur verraten, was du da mit mir gemacht hast, vorhin.«


  »Vorgestern«, verbesserte mich Blanche.


  Das konnte ich ihr nicht glauben. Weder dass ich zwei Tage am Stück geschlafen haben sollte, noch, dass ich diese Zeit über ohne Essen oder Trinken ausgekommen war, ohne jetzt vor Hunger umzufallen. Aber ich wollte ihr nicht widersprechen, wenn sie mir dafür jetzt erzählte, was überhaupt mit mir los war. »An dem Tag, als du mein Medaillon aufgemacht hast«, sagte ich. »Das warst du doch, oder? Das ist nicht von allein passiert?«


  Blanche lächelte. »Es ist passiert, weil es an der Zeit war. Wäre ich nicht da gewesen, hätte es vielleicht noch eine Woche gedauert oder einen Monat oder ein Jahr, was weiß ich, aber so war es jedenfalls jetzt. Und du hast dich doch gefreut, oder? Du wolltest doch, dass es aufgeht, du wolltest wissen, was darin ist!«


  »Aber es war nichts drin«, sagte ich dumpf. Die Enttäuschung saß immer noch tief. »Nur ein bisschen Staub.«


  »Das bisschen Staub«, erwiderte Blanche, »ist mehr, als alle deine kleinen Waisenhausfreundinnen in ihren Medaillons haben, das verstehst du doch, oder?«


  Ich biss mir auf die Lippen. Sollte ich jetzt etwa auch noch dankbar sein? Andere Mädchen bekamen eine Haarlocke oder eine Miniatur ihrer Eltern, ich bekam Staub, der mich Dinge sehen ließ, die ich nicht sehen wollte. Und selbst wenn ich ohne Blanche niemals darangekommen wäre: Es war mein Staub, mein eigener, und ich hätte selbst entscheiden müssen, was mit ihm geschah. Stattdessen hatte Blanche ihn mir, als gäbe es nichts Komischeres, ins Gesicht geblasen, und jetzt war nichts mehr davon übrig. Das Medaillon war leer und tot und verriet mir nicht seine Geschichte, und meine erst recht nicht.


  »Ich finde jedenfalls«, sagte Blanche, »dass du jetzt genug geschlafen hast. Lass uns runtergehen und nachsehen. Nach den Puppen, meine ich.«


  »Dein Onkel«, fing ich an, und weil es keinen Sinn mehr machte, diese Charade aufrechtzuerhalten, sagte ich stattdessen: »Rufus hat dir verboten, das Puppenzimmer zu betreten.«


  »Jaaa«, sagte Blanche und dehnte das Wort so lang, dass es unmöglich ernst gemeint sein konnte, »daran halte ich mich auch. Aber es muss doch jemand auf dich aufpassen, wenn du da wieder hineingehst. Schau mal, du bist in Ohnmacht gefallen, als du das letzte Mal in dem Zimmer warst, und wenn du nicht daran gedacht hättest, dabei zu schreien wie von Sinnen, hätte dich nie im Leben jemand gefunden. Ich will nur sichergehen, dass du dir beim nächsten Mal nicht auch noch den Kopf anstößt.« Sie rüttelte etwas am Vogelkäfig, um den armen kleinen Vogel darin tüchtig in Angst zu versetzen – vielleicht erwartete sie, dass er dann für uns singen würde, aber der Zaunkönig hatte nichts dergleichen im Sinn.


  »Ich geh da nicht mehr hin«, sagte ich fest.


  Blanche lachte. »Oh, ich habe gewusst, dass du das sagen würdest! Aber das gilt natürlich nicht. Du bist wegen der Puppen hier, da kannst du nicht einfach kneifen, nur weil du dich einmal vor ihnen gegruselt hast.«


  Ich schüttelte den Kopf. Gegruselt hatte ich mich vor den Puppen zu anderen Gelegenheiten. Was sie zuletzt getan hatten, war, mich schier um den Verstand zu bringen. Und die Gelegenheit wollte ich ihnen nicht noch einmal bieten.


  »Schau mal«, sagte Blanche, setzte sich auf meine Bettkante und begann, auf und ab zu wippen, dass die altersschwachen Bettfedern jämmerlich quietschten und ächzten. »Was soll denn passieren? Du hast dich erschrocken, weil du nicht darauf vorbereitet warst. Jetzt weißt du, was die Puppen in Wirklichkeit sind. Sie haben dir doch nichts getan, oder? Also. Und überhaupt, es kann sein, dass der Feenstaub nur einen Tag lang gehalten hat und du in Wirklichkeit überhaupt noch nicht am Erwachen bist. Das wäre natürlich dumm für uns, und für dich auch, glaub mir. Du willst ganz sicher erwachen, auch wenn du das noch nicht verstehst. Aber jedenfalls würdest du dann die Puppen wieder so sehen wie vorher, dumme, langweilige Puppen … Das würde mich wirklich interessieren, dich nicht auch?«


  Aber ich wollte mich nicht umstimmen lassen. Ein Zimmer voller Puppen, von mir aus. Ein Zimmer voller lachender und weinender Puppen ohne Spiegelbild, das ging noch gerade so eben. Aber ein Zimmer voller verpuppter Seelen, die nur darauf warteten, auszuschlüpfen? Da brachten mich keine zehn Pferde mehr hinein.


  »Das ist aber schade«, sagte Blanche bedauernd und verzog das Gesicht wieder zu einem süßen kleinen Schmollmund. »Da habe ich wirklich versucht, nett zu dir zu sein und dich zu nichts zu zwingen, sondern richtige Argumente anzuwenden, wie ihr sie doch immer so gerne habt … Aber wenn du nicht anders willst, bitte.« Und dann sagte sie mit einer Stimme, die mir durch Mark und Bein ging: »Ich befehle dir, mit mir in das Zimmer der Puppen zu gehen.«


  Wie an einer Schnur gezogen, stieg ich aus dem Bett.


  Elftes Kapitel


  Blanche hatte mich ausgetrickst, diesmal richtig, aber ein Umstand rettete mich: Ich hatte nichts an. Es war eine Sache, in Nachthemd oder Unterwäsche im Bett zu liegen, oder zur Not auch auf Violets Sofa – wobei ich im Nachhinein errötete bei der Vorstellung, dass auch Rufus mich so gesehen hatte. Aber um jetzt bei vollem Bewusstsein durch das Haus zu marschieren, ob mit Blanche im Schlepptau oder ohne, brauchte ich Kleidung. Selbst wenn die Zimmermädchen und Lakaien sich bei einer Begegnung im Flur zur Wand drehten und taten, als sähen sie mich nicht, würde Mrs. Arden doch einiges Getuschel zu unterbieten haben, wenn mich am Ende ausgerechnet Tom oder Guy im Hemd durchs Haus laufen sahen. Und das sah sogar Blanche ein.


  »Warte, ich helfe dir beim Anziehen«, sagte sie, vielleicht, damit es schneller ging, und vielleicht auch, weil sie doch irgendwie nett sein wollte. Schon stand sie hinter mir mit meinem Kleid, und ich roch Seife und Stärke als Zeichen dafür, dass die große Wäsche endlich fertig war und ich wieder ein oder zwei frische Kleider zu tragen hatte. Es gab also auch etwas Gutes daran, zwei Tage und Nächte durchzuschlafen. »Nimm die Arme hoch!«, befahl Blanche, und ich gehorchte.


  Im nächsten Moment stieg ein Grinsen in mir auf, das ich mir nur mit Mühe verkneifen konnte. Blanche hatte, ohne es zu merken, sich selbst überlistet. Vielleicht konnte sie immer nur einen Befehl an mich aufrechterhalten, so mächtig war ihre Zauberei also doch nicht, und mit dem letzten Kommando hatte sie das, was sie mir zuvor befohlen hatte, kurzerhand überschrieben. Ich spürte, wie dieser Zwang von mir abfiel, während sie mir das Kleid über die folgsam hochgereckten Arme zog – aber Blanche brauchte das erst einmal nicht zu wissen. Sonst hätte sie den Befehl einfach nur erneuern müssen …


  Ich war von Haus aus keine schlechte Schauspielerin, und manchmal, in besonders kühnen Momenten, fragte ich mich, ob nicht die Bühne als Ersatz für das Hochseil taugte, wenn es gerade keinen Zirkus gab, mit dem ich durchbrennen konnte. Jetzt konnte ich dieses Talent endlich einmal gebrauchen – vor Rufus, oder auch vor Violet, traute ich mich nicht zu schauspielern, ich wusste, dass sie mich sofort durchschauen konnten. Aber Blanche, das war etwas anderes. Man merkte, dass sie jünger war als diese beiden, die vorgaben, ihre Familie zu sein. Sie war nicht so mächtig.


  Aber zumindest verstand Blanche etwas vom Anziehen. Ich war noch nie so schnell in meinem Kleid gewesen wie jetzt, komplett verschnürt mit allen Ösen und Schleifchen. Und allen Protesten Blanches zum Trotz, dass nur ihr diese Farbe zustünde, war ich es, die das weiße Kleid trug, und sie diejenige mit dem rosafarbenen. Vielleicht verstand sie mehr als ich von Namen und Kleidern, aber meins war meins.


  »Du hattest bestimmt viel Zeit, dich hier in Hollyhock umzusehen, während ich geschlafen habe«, sagte ich im leisen Plauderton, als wir die Treppen hinunterstiegen. »Es ist wirklich großartig hier, findest du nicht?«


  Blanche schüttelte den Kopf. »Ich habe es mir nicht angesehen«, sagte sie. »Rufus hat mir befohlen, in meinem Zimmer zu bleiben, bis du wieder aufwachst, damit ich mich bei dir entschuldigen kann und nicht noch mehr Unheil anrichte.«


  Ich freute mich. Mein Plan würde aufgehen. Blanche sollte ruhig denken, dass ich sie in das Puppenzimmer führte, sie kannte sich in Hollyhock nicht halb so gut aus wie ich.


  Bis in die große Halle stimmte der Weg noch, und dann in den Korridor, der an seinem einen Ende ins Puppenzimmer mündete, damit Blanche keinen Verdacht schöpfte. Aber statt nach rechts ging ich, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt, nach links. Ich hoffte, dass die Tür, auf die wir zuhielten, nicht verschlossen war, und dass sie wirklich in die Bibliothek führte. Irgendwohin würde sie schon gehen. Ich hatte ein Dienstmädchen an der Tür gesehen, und so merkwürdig still und folgsam die Mädchen hier auch sein mochten, sie konnten sich nicht in Luft auflösen.


  »Warte, ich muss noch aufschließen«, sagte ich, zog den Schlüssel hervor – nach dem Aufwachen hatte ich ihn unter meinem Kopfkissen gefunden und mich zum ersten Mal gefragt, wie die Molyneux’ mich im Puppenzimmer hatten finden können, wo doch der Schlüssel von der Innenseite steckte, bis mir eingefallen war, dass Rufus selbst von Ersatzschlüsseln gesprochen hatte. Ich tat so, als würde ich die Tür aufsperren: Ein klein bisschen Zauberei musste auch ich einmal praktizieren dürfen. Es konnte ja nicht sein, dass ich nur von Tricksern und Scharlatanen umgeben war, ohne mir das eine oder andere selbst abzuschauen. Blanche jedenfalls ahnte nichts.


  Die Tür schwang lautlos auf, und vor mir sah ich eine hölzerne Wand. Ich wollte schon enttäuscht umkehren und fragte mich, wie ich Blanche noch überlisten sollte, als mir ein Riegel auffiel; so ging mein Schwindel einfach in den nächsten Akt über: Vorhang auf für »Das muss so sein!«. Das war schon immer so. Das schützte die Puppen nur doppelt vor neugierigen Blicken …


  Und so traten wir zwischen zwei Bücherregalen hervor und standen in der Bibliothek.


  »Was soll das?«, fauchte Blanche. »Wohin führst du mich?« Weiter kam sie nicht.


  »Ah, Blanche«, sagte Rufus. »Und ich sehe, die Schläferin ist auch aufgewacht?«


  »Ich wollte Blanche die Bibliothek zeigen, Sir«, piepste ich. »Sie sagte mir, dass sie Langeweile hat, und ich dachte mir, da gibt es keinen besseren Ort als die Bibliothek.«


  Rufus, der mit seiner Times im Lesesessel saß, blickte mich scharf an; er wusste genau, dass ich log, und warum, und wohin Blanche eigentlich wollte. Er lächelte, und ich bildete mir ein, dass es endlich einmal anerkennend war. »Das ist sehr umsichtig von dir«, sagte er und legte die Zeitung beiseite. »Nichte, lass mich dir zeigen, was wir an erbaulicher Literatur haben, die den Geist eines heranwachsenden Mädchens erfreuen und erleuchten soll.«


  »Aber … aber Onkel!«, protestierte Blanche noch, doch es war zu spät. Sie wusste nur zu gut, dass die Puppen für sie verbotenes Terrain waren.


  Ich schob mich ein Stück weit an Rufus’ Zeitung heran, um einen Blick darauf zu erhaschen, was in der Welt los war. Vielleicht hatten sogar die Olympischen Spiele schon angefangen, ich hatte längst alles Gefühl dafür verloren, wie viel Zeit vergangen war – aber alles, was ich sehen konnte, waren die Todesanzeigen. Wenn Rufus sonst keine Interessen hatte … Ich wusste immer noch nicht, womit er sein Geld verdiente, aber vielleicht hatte er vor der Erbschaft wirklich als Bestatter gearbeitet, wo er schon wie einer aussah. Neben der Frage, was er war, wenn kein Mensch, war das ganz in den Hintergrund getreten, aber jetzt war ich gerne bereit, mich an so etwas festzubeißen, wenn ich mich so davor drücken konnte, mir über alles, was mit meinem Erwachen zu tun hatte, Gedanken machen zu müssen.


  »Und du, Mädchen, kannst dich entfernen«, sagte Rufus gewollt beiläufig. Ich ahnte, dass es jetzt für Blanche eine Standpauke setzen würde, die zu viele Details enthielt, welche ich noch nicht erfahren durfte, und nutzte die willkommene Gelegenheit, wieder durch die Regaltür zu verschwinden. Sogar an den kleinen Riegel dachte ich, damit Blanche mir nicht einfach folgen konnte. Aber jetzt – wohin? Wo Rufus mich gerne haben wollte, wusste ich: bei den Puppen. Wo ich nicht hinwollte, wusste ich auch: nämlich zu den Puppen. Aber das war der eine Raum, in den Blanche mir nicht nachlaufen konnte. Kehrte ich in mein Zimmer zurück, würde Blanche nur eine halbe Stunde später wieder in der Tür stehen, mit ihrer Befehlsstimme und vermutlich wütend. Nein, das war sinnlos. Jetzt wäre die perfekte Gelegenheit gewesen, Alan um Rat zu fragen. Nur, Alan war nicht mehr da. Aber ich machte mich trotzdem auf den Weg in den Keller.

  



  Ehe ich die Tür zur Küche aufstieß, fühlte ich einen Moment lang wieder diese Angst. Was, wenn mein Erwachen hier unten seine Fortsetzung nahm und ich anstelle der Köchin oder ihrer Mädchen irgendetwas anderes zu sehen bekam? Ich schüttelte den Kopf. So durfte ich nicht denken, sonst konnte ich mir gleich einen Strick nehmen.


  Vielleicht hätte ich doch noch einmal nach den Puppen sehen sollen. Blanche konnte recht damit haben, dass die Wirkung des Staubes auch wieder verfliegen könne, ohne dass ich endgültig erwachen musste … Aber ich traute mich nicht. Noch nicht. Und als ich die Köchin durch die Tür hindurch keifen hörte, nickte ich mir selbst aufmunternd zu und trat ein.


  »Einen Löffel Senf hab ich gesagt!«, fauchte Mrs. Doyle die arme Evelyn an. »Kein halbes Pfund!« Die Kopfnuss für das Mädchen war so heftig, dass ich sie hören konnte, und schon vor lauter Mitleid bekam ich Kopfschmerzen, aber dann war ich an der Reihe. »Was suchst du denn hier?«


  »Ich will mithelfen«, antwortete ich mit dümmlichem Augenaufschlag. »Ich ertrage es nicht, wenn ich nichts zu tun habe.«


  »Ha!«, machte Mrs. Doyle. »Ha! Das hast du dir so gedacht, was? Wochenlang bekommen wir deine vorwitzige Nase nicht zu Gesicht, und jetzt tauchst du plötzlich auf und denkst, du kannst hier alles durcheinanderbringen, was? Na, deinen feinen Schatz haben sie ja schon aus dem Haus gejagt, und du kommst auch bald dran!«


  Es versetzte mir einen Stich, wie sie von Alan sprach, aber ich musste auf so etwas gefasst sein. Das war ja nicht mein erster Zusammenstoß mit einer Köchin. »Ja, Ma’am«, sagte ich artig. »Und nein, Ma’am. Ich weiß, dass Lucy viel von Alans Arbeit hat übernehmen müssen, und darum bin ich jetzt hier, um ihr zu helfen. Alles andere wäre nicht gerecht, oder?«


  »Ach was?«, schnaubte die Köchin. »Von mir aus kannst du Pfannen schrubben, bis deine feinen Fingerchen bluten, aber dass du mir die Lucy nicht von der Arbeit abhältst!«


  »Auf keinen Fall, Ma’am«, sagte ich, und hinter ihrem Rücken zwinkerte ich Lucy zu, die in ihrer Ecke saß, über ihren Scheuerzuber gebeugt, und sich kaum traute, auch nur meinen Blick zu erwidern. Es kam mir vor, als ob sie noch schmaler geworden war, seit ich sie das letzte Mal gesehen hatte, und blass um die Nase. Aber davon abgesehen waren alle drei Personen im Raum ganz normale Menschen, sonst nichts, und ich freute mich, sie alle wiederzusehen, sogar Mrs. Doyle, aber es war Lucys Anblick, bei dem mein Herz einen Hüpfer machte. Langsam gewöhnte ich mich daran, dass die Welt wieder war, was sie sein sollte, oder zumindest, wie ich sie gerne hatte.


  »Mrs. Doyle?«, flüsterte Lucy heiser, als ich mich neben sie setzte. Sie roch nach Küche und Wärme und Mensch, und erst da fiel mir auf, dass Blanche nur nach Puder roch und Parfüm und sonst nach nichts. »Kann Florence … Kann Florence mir mit dem Eimer helfen, und ich trage die Abfälle raus? Mein Wasser ist sowieso kalt geworden, und bis das neue heiß ist, kann ich nicht viel machen.«


  Prompt fing sie sich eine Backpfeife ein. »Ich hab dir gesagt, kümmer dich rechtzeitig um dein Wasser!« Einen Moment lang spürte ich tiefe Dankbarkeit Rufus gegenüber. Das wäre mein Schicksal gewesen, hätte er mich nicht aus dem Waisenhaus geholt. »Aber von mir aus schnappt euch den Kübel. Passt nur auf, dass du Missy hier nicht ihr schönes Kleid schmutzig machst!«


  So kam ich wieder darum herum, Töpfe zu schrubben, und schleppte stattdessen zusammen mit Lucy einen Eimer voller Küchenabfälle hinaus. Ich sah Knochen, welke Rübenblätter und Kartoffelschalen, aber das Ganze war mit etwas Undefinierbarem, Fiesem gemischt, dass mir davor grauste, es auch nur an die Schweine zu verfüttern. Und schwer war der Bottich! Für Alan mit seinen kräftigen Armen sollte das kein Problem gewesen sein, aber Lucy war so rappeldürr, ich konnte ihr mit einer Hand um den Arm greifen, und die Vorstellung, dass sie sich sonst ganz allein mit dem schweren Kübel abmühen musste, tat weh.


  »Danke«, flüsterte Lucy, als wir mit unserer unappetitlichen Fracht aus dem Dienstbotenausgang traten. »Und schön, dass du wieder da bist. Ich hab mich schon gefragt, was wohl aus dir geworden ist, wo du jetzt mit den Herrschaften isst.«


  »Ein hungriges Mädchen«, antwortete ich. »Glaub mir, unten bei euch habe ich besser gegessen.«


  Lucy nickte. Eine Weile schleppten wir schweigend. Wir kamen nur langsam voran, und der Eimer war sehr voll – ich hatte Angst, das Zeug könnte mir auf die Füße kleckern, und auch wenn ich sonst nicht zimperlich war, das musste wirklich nicht sein. Ich hatte gerade erst wieder ein sauberes Kleid bekommen; das sollte noch eine Weile vorhalten. Schließlich fragte Lucy: »Du, Florence … kannst du ein Geheimnis bewahren?«


  Ich nickte. »Das verspreche ich«, sagte ich, aber sie schien mir nicht so recht zu glauben, also trug ich noch etwas dicker auf: »Ich schwör es dir, beim Grab meiner Mutter.« Es schmeckte wie eine Lüge. Wie sollte ich bei etwas schwören, von dem ich nicht wusste, ob es das überhaupt gab? Aber ich hatte nichts Größeres, bei dem ich schwören konnte, und so vertraute Lucy mir wenigstens.


  »Ich hab nämlich was gefunden«, sagte sie so leise, als ob sie Angst hätte, dass es selbst weit weg vom Haus, auf dem halben Weg zum Schweinekober noch jemand hören könnte. »Ich hab es versteckt, ich hab mich nicht getraut, es mit ins Haus zu bringen … Das war richtig gruselig!«


  Während sie sprach, lief mir eine Gänsehaut über den Rücken. Ich wusste nicht, was Lucy meinte, aber ich ahnte, dass es nichts Gutes sein konnte. Es machte mich wütend. Mit mir konnten die Molyneux’ meinetwegen anstellen, was sie wollten, aber wenn sie jetzt auch noch Lucy mit hineinzogen, ihr Angst einjagten … Das würde ich nicht zulassen! Ich hatte schon Alan verloren. Ich würde mir nicht auch noch Lucy nehmen lassen, und wenn man mir zehn Blanches dafür gab.


  Kurz vor dem Schweinekober blieb Lucy stehen und nickte mir zu, damit wir den Eimer absetzten. Die Schweine würden ihr Fressen noch bekommen, aber erst einmal gab es etwas, das Lucy mir zeigen wollte. Sie lief, nicht ohne sich dabei dreimal umzusehen, zu einem Busch mit dichtem Grün und vielen weißen Beeren, die aussahen wie Kichererbsen, und streckte den Arm tief hinein. Dann winkte sie mir, zu ihr zu kommen. »Hier!« Sie bewegte nur noch die Lippen, sprach es kaum aus. »Das habe ich auf dem Müll gefunden. Ist das nicht schrecklich?«


  Ich sah hin, wo sie die Zweige des Busches teilte, und dann blieb mir fast das Herz stehen. Lucy hielt eine meiner Puppen in der Hand. Janet. Oder das, was von ihr übrig war.


  »Gib das her!«, fuhr ich sie entgeistert an, und ohne eine Antwort abzuwarten, riss ich Lucy die Puppe aus der Hand und zog sie aus dem Gebüsch. Kälte griff nach mir, und ich fühlte mich, als ob mich jemand würgte. Die blauen Augen starrten genauso leer und blicklos wie früher aus dem Porzellangesicht, aber ein breiter Riss trennte das eine vom anderen, schob sich an der Nase vorbei und spaltete den Kopf in zwei Hälften. Oben verschwand er unter dem Haaransatz. Janets einstmals makellose Locken waren jetzt wirr und schmutzig, aber sie hielten zumindest den Kopf zusammen. Jenseits des Halses setzte sich der Riss fort. Der Körper des nackten Puppenkindes war aufgebrochen, als hätte ihn etwas von innen heraus gesprengt wie ein zu enges Kleid. Zerbrochen und dann auf den Müll geworfen – ich hätte mir nie träumen lassen, dass ich einmal um eine Puppe weinen würde, aber jetzt stiegen Trauer und Zorn in mir hoch, und nur Lucys Anwesenheit verhinderte, dass ich in Tränen ausbrach.


  »Das ist schlimm, nicht?«, fragte die Scheuermagd. »Sie war bestimmt einmal wunderschön. Wer macht so was?« Zärtlich zupfte sie der Puppe eine Haarsträhne frei, die sich im Riss verfangen hatte, und das machte es nur noch schlimmer. Ich konnte Lucy nicht sagen, dass ich diese Puppe nach ihr benannt hatte. Und auch nicht, dass es Violet gewesen sein musste, die sie zerstört hatte. Alles nur wegen eines Namens! So nickte ich und tat, als wisse ich von nichts.


  »Die … die kann schon lange da gelegen haben«, sagte ich und konnte mir dabei nicht vorstellen, dass Lucy sich tief durch einen alten Müllhaufen gewühlt haben sollte. Falls sie mir nicht glaubte, war sie zu höflich, sich das anmerken zu lassen. »Vielleicht hat sie der alten Miss Lavender gehört, als die noch ein Mädchen war.« Ich hatte Lucy lieb, aber ein wenig einfach oder zumindest ungebildet war sie schon; sie würde sich mit Puppen nicht mehr auskennen als mit allem anderen, und noch nicht einmal ich wusste, wie alt die Puppen in Wirklichkeit waren. »Wollen wir sie nicht doch mit ins Haus nehmen?«


  Lucy schüttelte den Kopf. »Ich würde ja, aber ich darf nicht. Wenn Mrs. Arden erfährt, dass ich irgendwelchen Müll ins Haus schleppe, dann setzt es was – oder sie werden sagen, ich hätte die Puppe gestohlen. Ich teil mir doch das Zimmer mit Evelyn, und wenn die das sieht, sie tät mich glatt verpetzen, und dann bekomme ich Ärger.«


  »Ich meine, wenn ich sie mit ins Haus nehme, nicht du.« Janet war kaputt, aber ich wollte nicht, dass eine von meinen Puppen hier draußen lag und vergammelte. Jetzt, wo der Körper entzwei war, sah man richtig, was ich schon vermutet hatte: nämlich dass der Körper nicht aus Porzellan war, sondern aus einer Art schweren Pappmachés, dicker und massiger, als Porzellan gewesen wäre, aber dafür robuster. Janet hatte das nicht gerettet. Sie sah aus, als hätte der Blitz in sie eingeschlagen. Ich erinnerte mich noch, wie freundlich sie sich angefühlt hatte, wie warm und lebendig, wie sie umarmt und gedrückt werden wollte – von allen meinen Puppen war sie die Letzte, der ich dieses Schicksal gewünscht hätte …


  Und dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Kokons. Ich konnte nicht mehr so tun, als wären die Puppen einfach nur Puppen, mit denen ein Kind spielen sollte. Ich hatte die Kokons gesehen, und ich hatte das gesehen, was in ihnen steckte. Jetzt sah ich nur noch die zerstörte Hülle von dem, was einmal meine Janet gewesen war, aber ich wusste es besser, als ernsthaft zu glauben, dass Violet dahintersteckte. Das war kein Werk von Menschenhand. Wer eine Puppe zerstören wollte, würde vielleicht ihren Kopf zerschmettern oder ihr die Arme und Beine herausreißen, aber das hier, das war von innen gekommen. Und der Grund, warum sich von allen Puppen ausgerechnet diese so warm und lebendig angefühlt hatte, war ganz einfach: Sie stand ganz kurz davor zu schlüpfen. Und in der Zwischenzeit war genau das geschehen.


  Ich hätte nicht gedacht, dass ich mich über das Wissen, was die Puppen in Wirklichkeit waren, einmal freuen würde, doch nun war ich erleichtert. Ich musste nicht mehr um meine Janet weinen, sie war an einem besseren Ort, dort, wo sie hingewollt hatte … Ich wusste nicht, wie es aussah, wenn eine Puppe schlüpfte, oder was dabei herauskam, aber wenn es so ähnlich ablief wie bei einem Schmetterling, dann war doch alles gut …


  »Weißt du was?«, sagte ich zu Lucy. »Lass sie uns begraben. Dann musst du keine Angst haben, dass sie jemand findet, und sie liegt nicht mehr so mitleiderregend und tot herum. Wie findest du das?«


  Lucy starrte mich an wie jemanden, der nicht ganz bei Trost war. »Ich habe keine Schaufel«, sagte sie. »Und das … Ich hätte Angst, wenn ich sie begrabe, dass sie da wieder rausgekrochen kommt, kannst du dir das vorstellen?«


  Ich schluckte bei dem Gedanken und dachte, dass ich meine Träume nicht wirklich mit Lucys tauschen wollte. Das Mädchen hatte wohl als Kind von der Großmutter oder den Schwestern zu viele Schauergeschichten gehört. »Entscheide du«, sagte ich. »Du hast sie gefunden, und was mich betrifft, gehört sie dir. Ich kann versuchen, sie für dich zu reparieren, wenn du willst.« Genau. Reparieren. Hatte ich begraben gesagt? Ich war wohl nicht ganz bei Verstand gewesen.


  »Ich tu sie erst mal wieder in den Busch zurück«, sagte Lucy, »bis mir eingefallen ist, was ich mit ihr tun will. Vielleicht bringe ich sie ja auch auf den Müll zurück, wo ich sie gefunden habe.« Jetzt lachte sie ein bisschen. »Ich bin doch zu alt, um mit Puppen zu spielen, noch dazu mit kaputten.« Sie nahm den Eimer wieder auf, und ich tat es ihr schnell nach. »Aber gruselig ist das schon«, fügte Lucy noch hinzu, und damit war die Sache für sie wohl erledigt.


  »Hör mal«, sagte ich. »Du sagst, es ist dein Geheimnis – und das muss es auch bleiben. Dass du mit mir drüber gesprochen hast, ist gut, aber sonst darfst du es keinem sagen, verstehst du? Wenn irgendjemand von der Puppe erfährt …«


  Lucy sah mich an, als hätte ich sie gerade schwachsinnig genannt. »Das weiß ich doch selbst«, sagte sie leise. »Meinst du, ich habe geglaubt, dass Alan einfach so verschwunden ist? Oder dass er etwas gestohlen hätte? Ich hab zwar keine Ahnung, was hier los ist, aber dass etwas nicht stimmt, das sieht ein Blinder.« Sie klang so grimmig in diesem Moment, und doch konnte sie keine Ahnung haben, in welcher Gefahr sie tatsächlich schwebte. Ich verriet es ihr nicht, ich nickte nur. Und danach sprachen wir nicht mehr darüber.


  Stattdessen versuchte ich, mich darüber zu freuen, dass ich endlich die Hollyhock-Schweine kennenlernte. Es war nicht so, dass ich keine Schweine kannte, auch in St. Margaret’s mästete man eines im Hinterhof. Es waren sicherlich nicht die schönsten oder nettesten Tiere. Aber zu sehen, dass es bei all den seltsamen Dingen, die sich hier ereigneten, auch so etwas Normales wie drei dicke Schweine gab, die fröhlich im Matsch wühlten, tat gut. Der Geruch, der Lärm, das war eine echte Wohltat, und ich vergaß einen Moment lang mein weißes Kleid und meine sauberen Hände und versuchte, eines von den Tieren an der borstigen Stirn zu kraulen. Aber dann half ich doch lieber Lucy, den schweren Eimer in den Trog zu entleeren. Und so widerlich die Mischung für mich auch aussehen mochte, die Schweine freuten sich drüber.


  »Was ist das für ein Zeug?«, fragte ich und rümpfte die Nase. »Außer den Kartoffelschalen, meine ich, die erkenne ich, aber diese schleimige Brühe …«


  »Das ist das Spülwasser«, sagte Lucy, als wäre das selbstverständlich. »Das obere Wasser gießen wir weg, aber unten sammeln sich die ganzen guten Sachen aus den Töpfen und von den Tellern, und die Schweine freuen sich drüber. Die fressen alles.«


  Ich nickte. Eigentlich sollte ich mir über das Spülwasser weniger Sorgen machen als über die Knochen – hieß das, die Schweine bekamen da gerade ihre eigenen Vorgänger vorgesetzt? Es war gut, dass ich gerade trotz des langen Schlafes keinen Hunger hatte. Sonst wäre mir jetzt mit Sicherheit der Appetit vergangen.


  »Nun müssen wir uns aber sputen«, sagte Lucy, »sonst regt sich Mrs. Doyle nur wieder auf.«


  Ich nickte abwesend. An die Köchin mochte ich gerade gar nicht denken, andere Sachen waren wichtiger. Es machte mir Spaß, Lucy zu helfen, ganz abgesehen davon, dass es dem Mädchen das Leben vielleicht etwas erleichterte. Aber mein Platz war nun einmal nicht in der Küche. Und nachdem ich die Überreste von Janet gefunden hatte, war es unabwendbar, dass ich endlich wieder nach den Puppen sah.


  So nutzte ich die Küche nur noch, um mir unter Mrs. Doyles zornigen Blicken schnell die Hände zu waschen, in dem neuen Wasser, das jetzt dampfend heiß war und nur darauf wartete, dass Lucy die nächste Ladung Pfannen darin scheuerte. Dann verabschiedete ich mich und kehrte zurück in meine eigene Welt, in mein eigenes Reich, zu meinen Puppen. Was immer sie sein mochten – ich war bereit.

  



  Diesmal zögerte ich an der Tür nicht. Ich nahm meinen Schlüssel und sperrte auf, schlüpfte hindurch und schloss von der anderen Seite ab, so wie ich es jeden Tag tat. Dann zündete ich die Kerzen an und blickte mich um. Die Puppen waren Puppen. Ich atmete erleichtert auf, aber irgendwie war ich nicht zufrieden. Spätestens seit ich Janet gefunden hatte, wusste ich ganz genau, dass ich mir die Kokons nicht eingebildet hatte, und es hätte mir nichts mehr ausgemacht, die Puppen noch einmal so zu sehen. War das alles nur das Werk des Feenstaubs gewesen, oder besaß ich doch eine Gabe, die mich zu etwas Besonderem machte? Mein ganzes Leben hatte ich es insgeheim geahnt, ich war anders als die übrigen Mädchen und stolz darauf. Wenn die Puppen jetzt nur Puppen waren, und blieben, war das doch eine Enttäuschung.


  Ich baute mich vor dem Kaminsims auf wie Miss Mountford, wenn sie die Reihen der Waisenmädchen abging und kontrollierte, dass wir alle auch blankgeschrubbte Fingernägel hatten, und starrte die Puppen so streng an, dass sie kein Geheimnis vor mir verbergen konnten. Dann, ich wusste selbst nicht, wie ich es tat, ließ ich meinen Blick langsam auseinanderdriften. Es war ein wenig wie schielen, und im Schielen war ich immer schon gut; kaum eine schnitt so gute Grimassen wie ich, dass ich immer noch ein Clown werden konnte, wenn gerade keine Seiltänzerinnen gebraucht wurden. Die Welt glitt zur Seite wie ein Vorhang, und dahinter, als hätte ich sie schon tausendmal gesehen und wüsste genau, was ich tat, lag die andere Welt. Wenn ich die Puppen auf diese Weise betrachtete, waren es Kokons, in denen etwas lebte. Wenn ich anders schaute, waren es Puppen. Hin und her, ich wechselte schneller von einer Welt in die andere, als ich die Seiten eines Buches umblättern konnte. Puppen. Kokons. Puppen. Kokons. Ich konnte bestimmen, was sie waren. Es machte mir keine Angst mehr. Ich wusste, was ich zu erwarten hatte, und das bekam ich auch.


  Erst leise, dann immer lauter, begann ich zu lachen und konnte nicht mehr damit aufhören. Ich wusste nicht, was da in meinem Innersten aufstieg und meine Kehle hinaufperlte, vielleicht ein hysterischer Anfall, und von einem Mädchen, das kreischte und einfach in Ohnmacht fiel, konnte man nichts anderes erwarten. Aber es fühlte sich an wie ein Anfall von Glück.


  Ich hatte mein Reich erobert, und jetzt eroberte ich mich selbst. Es war eine Gabe, aber keine, die mich beherrschte, ich selbst war es, die das Sagen hatte. Herrin meines Körpers, meines Herzens, meines Verstandes – und meines Glücks. Ich wollte vor lauter Freude das Rad schlagen, aber dafür war zu wenig Platz im Raum, irgendein dummer Mensch hatte ein Sofa mitten hineingestellt. Also machte ich stattdessen Purzelbäume, wo es niemand sehen konnte und niemand mich auslachte. Ich drehte mich im Kreis mit ausgebreiteten Armen, bis mich der Schwindel von den Füßen riss und ich auf den Teppich fiel, wo ich mich weiterdrehte wie ein glücklicher kleiner Kinderkreisel. Ich wusste, die Puppen schauten mir zu, aber sollten sie nur, es kümmerte mich nicht. Ich war endlich erwacht. Nur als was, das wusste ich noch nicht.


  Ich verbrachte fast den ganzen Tag mit den Puppen, als müsste ich mich erst wieder mit ihnen bekannt machen – es war lächerlich, die Puppen kannten mich schon längst, aber ich wollte sie mir ansehen, eine jede von ihnen, und mich daran gewöhnen, dass in jeder von ihnen eine Seele schlummerte, die nur darauf wartete, groß und stark zu werden und hinauszubrechen in die Welt. Langsam begann ich, sie zu verstehen. Manche waren fast so reif wie Janet, dass sich ihr Kokon zu rühren begann und zitterte von der Macht, die sich aus seinem Inneren ins Freie arbeiten wollte wie ein Küken, das an seiner Eierschale pickte und pickte, bis es ein Loch geschaffen hatte, und damit eine Tür zur Welt. Bei diesen Fällen konnte man es der Puppe schon anmerken, dass sie bald bereit war. Sie fühlte sich lebendig an, warm und freundlich.


  Andere Seelen waren nur ein kleiner Funken, der ruhig schlief und noch lange brauchen würde, bis er so weit war. Ich wusste nicht, wie lange es dauerte, bis eine Seele reifte – natürlich, ein Kind kam nach einem Dreivierteljahr auf die Welt, das hatte ich schon in vielen tragischen Romanen gelesen, in denen arme Mädchen erst schändlich verführt wurden, um dann neun Monate später Schande über ihre Familie zu bringen. Aber das hier waren keine Babys, in den Kokons wuchs eine andere Form von Leben heran, und wenn die alte Miss Lavender so viele Jahre lang die Puppen gesammelt hatte, wie ich glaubte, dann brauchte eine Seele viele Jahre, um zu reifen. Sie hatten Glück, dass ausgerechnet jetzt, wo die ersten schlüpfen wollten, ich für sie da war. Ob sie mich dann für ihre Mutter hielten, wie die Amselküken, die aus dem Nest gefallen waren und dann – selbst wenn man sie zurücksetzte – kläglich verhungerten, weil ihre richtigen Eltern sie nicht mehr erkannten? Ich lachte bei der Vorstellung. Ich lachte über alles.


  Vielleicht war es aber auch die Wiege der Menschheit, vielleicht kamen alle Seelen in Wirklichkeit aus solchen Kokons? Vielleicht glaubten die Leute in Hollyhock deswegen nicht an Gott, weil sie es besser wussten? Ich erschrak bei diesen Gedanken; hätte ich sie jemals ausgesprochen, ich wäre nackt durch das Dorf getrieben worden, ausgepeitscht und im Teich ertränkt …


  Ich schüttelte mich, doch immer noch vor Lachen. Ich konnte nur dann damit aufhören und nach Luft schnappen, wenn ich an überhaupt nichts mehr dachte, aber dafür waren um mich herum einfach zu viele Seelen.


  Nur wenn ich in Richtung Vitrine schaute und nicht daran dachte, rechtzeitig den Blick abzuwenden, packte mich einen Moment lang wieder das kalte Grauen. Die Puppen, die sich böse angefühlt hatten für ein dummes Mädchen, das nicht wusste, mit was sie es in Wirklichkeit zu tun hatte – sie waren wirklich böse. Es gab gute, freundliche Seelen, rein und weiß, und es gab … die anderen Seelen. Sie waren so finster, dass es durch ihre Hülle hindurchzuschimmern schien. Die Kokons waren immer noch aus feiner weißer Seide, aber was dahinter lag, war schwarz wie Teer. Ich ertrug den Anblick nicht, und ich fürchtete den Moment, da eine dieser Seelen ausbrechen würde. Ich fühlte Hass, kalten Hass, der in mich hineinkriechen wollte und mich vergiften, allein vom Hinschauen. Einmal, zweimal gelang es mir noch, mich wieder auf andere Gedanken zu bringen, aber Gedanken kamen und gingen, die Puppen jedoch blieben. Jetzt lachte ich nicht mehr, sosehr ich mir auch wünschen mochte, einfach wieder damit anfangen zu können. Und als ich glaubte, da oben eine Regung zu bemerken, hätte ich fast noch einmal geschrien. Hastig stellte ich meinen Blick wieder um auf die unschuldigen Puppengesichter, aber selbst die erschienen mir jetzt verzerrt von all dem Hass in ihrem Inneren.


  Es half alles nichts. Ich musste mit Rufus reden. Die erste Erkenntnis hatte ich hinter mir: Ich wusste, dass es Seelen waren. Aber jetzt, wo ich mich damit abgefunden hatte, reichte mir das nicht mehr. Ich musste wissen, wer sie waren und warum es sie gab, was aus ihnen wurde, wenn sie herangereift waren. Rufus, Violet und auch Blanche, sie alle drei kannten die Wahrheit, aber von ihnen würde mir Rufus die knappste und treffendste Antwort geben, schon um mich schnell wieder los zu sein, und genau das brauchte ich jetzt. Das Geheimnis der Puppen, schnell und schonungslos. Rufus hatte mich eingeladen, zu ihm zu kommen, wenn ich erwacht war, und erwachter als jetzt konnte ich kaum mehr werden.


  Aber als ich in die Bibliothek trat – ich nahm die Abkürzung, es war so viel geheimnisvoller, hinter einem schmalen Brett zwischen zwei Bücherregalen hervorzutreten, als sich in der Halle mit Mr. Trent anzulegen –, war Rufus nicht da. Schlimmer noch: Ich traf stattdessen auf Blanche. Ich fürchtete, dass sie wütend auf mich war, aber stattdessen stürmte sie auf mich zu, warf sich mir an die Brust und erdrückte mich fast mit ihrer Umarmung. »Florence! Du kommst, um mich zu retten!«


  »Äh …«, sagte ich, »eigentlich nicht. Eigentlich suche ich Rufus.«


  »Er ist nicht da!« Blanche begann zu schluchzen. »Er hat mich hier eingeschlossen! Schon den ganzen Tag lang!«


  Ich konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen. In St. Margaret’s hätte Blanche keine drei Tage durchgehalten. Sie ahnte gar nicht, was für ein Glück sie hatte, hier gelandet zu sein statt in einem Waisenhaus … Aber die ganze Waisengeschichte kaufte ich ihr ohnehin nicht mehr ab. »Warum hast du nicht diese Tür hier genommen?«


  »Die war doch abgesperrt, bis du sie geöffnet hast!«


  »Du hättest auch aus dem Fenster klettern können.« Ich wünschte, Blanche würde mich langsam wieder loslassen, aber sie hielt mich weiter fest und drückte mich und schmiegte ihren lockigen Kopf an meine Schulter, dass mich Mitleid überkam. »Ich bin ja jetzt da, von mir aus komm mit, ich bringe dich in dein Zimmer.« Etwas spitzer fügte ich hinzu: »Aber nur, wenn du mir versprichst, dass du nicht schon wieder versuchst, mich zu etwas zu zwingen, das ich nicht will.«


  »Das tue ich nie wieder, ich verspreche es!« Ich ahnte schon, was dieses Versprechen wert war … »Aber bitte, lass mich raus aus dieser entsetzlichen Bibliothek! Nichts als Bücher und Bücher überall.«


  »Aber es stehen schöne Geschichten darin!«, versuchte ich noch ein letztes Mal, das, was ich liebte, zu verteidigen. Gut, ich liebte die Bücher längst nicht so sehr, wie ich gedacht hatte, ich musste nicht mehr lesen, um Abenteuer zu erleben, und vielleicht hätte es mir jetzt auch gereicht, mir wie Rufus die Todesanzeigen anzuschauen, aber trotzdem, Bücher waren Bücher, und Bücher waren kostbar. Immer. »Märchen und so.«


  Der Blick, den Blanche mir zuwarf, als sie endlich von mir abließ, war kalt. »Wir brauchen keine Märchen«, sagte sie. »Märchen sind etwas für … für gewöhnliche Leute.« Es kam mir vor, als habe sie erst etwas anderes sagen wollen. Menschen, vielleicht? Ich fragte nicht nach. Stattdessen entließ ich Blanche aus ihrem Gefängnis und machte die Geheimtür, die nur von einer Seite eine war, wieder hinter uns zu.


  Als wir die Treppe zum ersten Stock hinaufstiegen, wusste ich, dass ich Blanche jetzt bis auf weiteres wieder am Hals hatte. Mit Rufus sprechen? Das konnte ich erst einmal vergessen. Am nächsten Tag vielleicht, oder wenn Blanche schlief oder es mir gelang, sie in den Kleiderschrank zu sperren. Das würde ich tun, wirklich, ich schreckte vor nichts zurück. Und ich ahnte, dass Blanche sich dort deutlich wohler fühlen würde als in der Bibliothek.


  »Ich kann dir ein Geheimnis verraten, wenn du mir auch etwas verrätst«, sagte ich in verschwörerischem Ton. Ich hatte nicht vor, Blanche irgendwas zu erzählen, was sie nicht schon längst wusste, aber ich wollte sie dazu bringen, dass sie mir sagte, was ich hören wollte. Vielleicht vergaß sie darüber mein eigenes Angebot einfach wieder. Man durfte doch wohl noch hoffen …


  Zumindest schien Blanches Blase deutlich solider zu sein als meine, oder das Mädchen hatte den ganzen Tag über nichts getrunken. Als ich damals in der Bibliothek eingesperrt war, hatte ich nichts Besseres zu tun gehabt, als mich hinterher auf dem schnellsten Weg zu erleichtern, aber Blanche, trotz ihres feudalen Wasserklosetts, ließ sich vor ihrem Spiegel nieder und fing an, sich das Haar zu richten. Von mir aus. Dann nahm ich eben so lange ihr Klosett.


  »Was willst du denn wissen?«, fragte Blanche, als ich zurückkam. »Ich erzähle dir alles, wahre Freundinnen haben keine Geheimnisse voreinander.« Ihr Lächeln war ebenso süß wie falsch, und ich wusste, sie würde den Teufel tun und mir die Wahrheit verraten über sich, Rufus, Violet, die Puppen – aber vielleicht konnte ich sie auf dem falschen Fuß erwischen.


  »Weißt du, warum Violet so empfindlich auf den Namen Janet reagiert? Und auch auf Margaret?« In dem Moment, als sie mich ohrfeigte, hatte mich Violet ein einziges Mal hinter ihre Maske blicken lassen, und ich ahnte, dass hierin der Schlüssel lag, die ganze Geschichte zu lösen. Kurz hatte ich Angst, dass auch Blanche bei den Namen die Fassung verlieren würde, aber sie lachte nur.


  »Ach, das ist nur eine dumme alte Geschichte! Violet hatte einen Mann, mit dem … Nun, an dem ihr Herz sehr hing, du weißt schon, wie ich das meine. Und diese beiden Hexen – Schwestern waren das, eine schlimmer als die andere – haben Violet ihren Tam … ihren Tom weggenommen. Das ist alles. Darum mögen wir ihre Namen nicht mehr hören. Es ist schon lange her, aber es hat Violet das Herz gebrochen.«


  »Das Heim, aus dem ich komme, heißt St. Margaret’s«, sagte ich.


  »Und ich wette, sie hat keinen Fuß hineingesetzt, hab ich recht?« Blanche lachte so silbrig, dass man nicht sagen konnte, ob es nun echt war oder gespielt. »Aber wenn du vor Violet in Sicherheit sein willst … sprich diese Namen nie wieder aus.«


  Ich seufzte und nickte. Es hing also nicht mit den Puppen zusammen. Irgendwie schade, dass es zu dem Rätsel so eine banale Auflösung gab. Ich versuchte, mir Violet als junge Frau vorzustellen, und fragte mich, wie lang das her sein mochte. Ich hatte keine Ahnung, wie alt sie war. Aber das würde ich sie ganz bestimmt auch nicht fragen.

  



  Nachts lag ich dann in meinem Bett, und vielleicht weil ich mich wunderte, wie es sein konnte, dass ich schon wieder den ganzen Tag nichts gegessen hatte, hatte ich einen Traum, in dem ich splitterfasernackt unter einem Schleier aus Gaze lag, und Blanche kam und fütterte mich mit grünen Trauben. Sie waren groß wie Pflaumen und süß und berauschten stärker als Wein, und trotzdem konnte ich nicht aufhören, davon zu essen, und verlangte eine nach der anderen. Während mein Verstand davonschwamm, dass er fast am anderen Ende des Traumes herauskam, hatte ich wieder dieses seltsame Gefühl, Blanche schon gekannt zu haben, lange bevor sie mir vorgestellt worden war. Es war etwas an der Art, wie sie mich umarmte. Wie konnte mir diese Berührung nur so vertraut sein, als hätte ich sie eben noch an meinem Herzen gespürt?


  Und dann, ob im Traum oder schon wieder im Wachen, fügte sich ein Stein zum anderen. Janet. Blanche war Janet. Ihre Seele war geschlüpft und hatte die Puppe als leere Hülle zurückgelassen. Und jetzt war sie in Blanche –


  Die Gaze zerriss. Das Mädchen mit den Trauben verschwand. Aber der Traum endete nicht. Er fing gerade erst an. Und er wurde zu dem schlimmsten Alptraum, den ich jemals hatte.


  Zwölftes Kapitel


  Ich erwachte in Eiseskälte. Mein Bettlaken und meine Decke waren klatschnass von Schweiß und dabei so kalt, dass ich darauf lag wie auf einem zugefrorenen See. Und so fühlte ich mich auch, steif gefroren, dass ich mich nicht rühren konnte. Vielleicht war es eine Gnade, dass ich mich nicht mehr an alles aus meinem Traum erinnerte, aber so vieles war mir jetzt klar … Im Grunde meines Herzens hatte ich es die ganze Zeit über gewusst, aber erst jetzt begriff ich, wie sich die einzelnen Puzzlestückchen zusammenfügten: Rufus, der nach London fuhr. Alan, der den ganzen Tag lang Eis in den Keller schaffen musste. Blanche, bleich und kalt. Rufus, der nichts als die Todesanzeigen in der Times las. Die Seele einer Puppe, frei seit vielleicht einer Woche, im Körper eines Mädchens, das 14 Jahre alt sein sollte – alles ergab plötzlich einen Sinn. Und ich wusste mit Bestimmtheit, dass ich keinen Tag länger in Hollyhock bleiben durfte.


  Ich stieg aus dem Bett und trat ans Fenster, mit schmerzenden Knochen und Muskeln, die ich kaum rühren konnte. Draußen war es finster und still. Ich stand da, zitterte und atmete die Nachtluft ein, während die dünnen Vorhänge mich umflatterten wie ein stiller Geist, doch ich spürte die Kälte nicht mehr. Wie spät es war, konnte ich nicht sagen. Der Himmel war verhangen, zeigte mir weder Mond noch Sterne, und Nebel kroch langsam aus dem Boden. Ich hielt mich an der Fensterbank fest, um langsam wieder zur Ruhe zu kommen, und versuchte zu denken.


  Es war nicht nur Blanche. Wenn Blanche den Körper einer Toten hatte, dann waren Rufus und Violet das Gleiche, ihre Gesichter fahl, ihre Haut kalt wie Eis: Ich wusste nicht, was sie waren, böse Geister, lebende Puppen, und ich wollte es auch nicht mehr wissen. Ich wollte nur weg von hier, einfach nur weg. Aber ich würde nicht alleine gehen.


  Als Erstes nahm ich den Vogelkäfig, der immer noch meinen ganzen Waschtisch blockierte, weil Blanche natürlich völlig vergessen hatte, dass sie mir auch noch den Ständer dafür hatte bringen wollen, aber den brauchte ich jetzt auch nicht mehr. Ich stellte den Käfig ans Fenster, schob es so weit hoch, wie es nur irgendwie ging, und öffnete die Käfigtür. »Los!«, flüsterte ich dem Zaunkönig zu. »Flieg! Du bist frei!«


  Der Zaunkönig beachtete mich nicht. Er schlief auf seiner Stange und war nicht für die Freiheit zu begeistern, aber irgendwann würde er es merken. Ich ließ den Käfig auf der Fensterbank stehen, verkantete alles so, dass er stehen blieb und das Fenster offen, falls der Vogel es sich anders überlegte. Dann schlich ich aus dem Zimmer – ich suchte Lucy. Sie wohnte unter dem Dach, genau wie ich, aber ich wusste nicht, welches ihr Zimmer war. Ich durfte keinen Laut von mir geben, und ich betete, dass keine Tür quietschen, dass ich schon beim ersten Mal richtig raten würde.


  Mit angehaltenem Atem lauschte ich. Hier oben lagen die Räume aller Dienstboten, nur der Hausbursche musste unter der Kellertreppe schlafen, und ich hatte viele Möglichkeiten, den falschen zu erwischen. Hinter einer Tür hörte ich lautes Schnarchen von zwei Schläfern, hier vermutete ich Tom und Guy und machte einen Bogen darum. Ein einzelnes Schnarchen, und zwar von der wirklich fiesen Sorte, schrieb ich Mrs. Doyle zu, auch diese Tür rührte ich nicht an. Aber an einer Tür war es ganz still, und diese öffnete ich ganz vorsichtig. Lucy und Evelyn waren beides schmale, junge Dinger, die nicht viel Lärm beim Schlafen machen konnten. So langsam ich vermochte, schob ich die Tür auf und versuchte, etwas zu erkennen. Ich hatte kein Licht dabei, damit niemand mich sah, aber das hieß auch, dass ich selbst nichts sehen konnte. Von draußen fiel ein klein wenig Mondlicht herein, wann immer es ihm gelang, durch die Wolken und den Nebel zu dringen, aber selbst das machte keinen großen Unterschied. Es dauerte lange, bis ich die Umrisse ausmachen konnte und sehen, dass in diesem Zimmer nur ein einziges Bett stand. Es roch nach Talkum und Frauenschweiß, und ich vermutete, dass ich Dawkins gefunden hatte, die Zofe. So still, wie ich gekommen war, zog ich mich wieder zurück, froh, dass ich die Frau dabei nicht aufgeweckt hatte. Aber beim nächsten Zimmer, endlich, hatte ich Glück.


  Vorsichtig schlich ich mich hinein, und da lagen Lucy und Evelyn in ihren Betten, tief in Schlaf versunken, und hörten mich nicht. Ich wollte Lucy in Sicherheit bringen. Nachdem ich schon Alan verloren hatte – oder besser, mich darüber freuen sollte, dass er es mit heiler Haut von Hollyhock weggeschafft hatte –, würde ich Lucy nicht hier zurücklassen, das war ich ihr schuldig, und mir auch. Aber was war mit Evelyn? Ich hatte sie nicht halb so lieb wie Lucy, und irgendwo musste auch mal Schluss sein. Ich konnte nicht den halben Haushalt oder gleich den ganzen aus den Betten werfen und alle auf meiner Flucht mitnehmen. Zu zweit konnten wir es schaffen, unbemerkt davonzukommen, zu dritt würde das schon schwieriger werden. Es war nicht so, dass ich Evelyn nicht mochte, ich hatte nur wenig mit ihr zu tun, zu wenig, um wirklich eine Meinung über sie zu haben. Aber ich wusste, dass sie Lucy schon ein- oder zweimal Ärger bereitet hatte, und Ärger konnte ich auf meiner Flucht nun wirklich nicht brauchen. Und hätte Evelyn mir geglaubt? Also nur Lucy.


  Ich schlich zum Bett, in dem meine Freundin in tiefem Schlaf lag. So weit, so gut. Aber wie sollte ich jetzt das eine Mädchen wach bekommen, ohne dass auch das andere etwas davon mitbekam? Schließlich beugte ich mich über Lucy, hielt ihr eine Hand vor den Mund, dass sie nicht schreien konnte, und mit der anderen Hand rüttelte ich sie ganz sanft an der Schulter. Ich wollte nicht, dass sie einen Schrecken bekam, aber natürlich bekam sie den, und zwar gewaltig.


  Ich fühlte, wie ihr Körper ganz steif vor Angst wurde; sie riss die Augen auf, starrte mich an und hatte keine Ahnung, wer ich war. »Schscht«, hauchte ich mehr, als dass ich sprach, mit dem Mund ganz nah an ihrem Ohr. »Ich bin das, Florence! Sei ganz still, ich will Evelyn nicht wecken. Verstehst du mich, dann nick einmal, aber sag nichts!«


  Es dauerte einen Moment, dann fühlte ich Lucy nicken, dass ihr Mund sich unter meiner Hand hin und her bewegte. Es tat gut, nach den schlimmen Träumen die Wärme eines Menschen zu spüren. Ganz langsam ließ ich los, bereit, ihr jederzeit wieder den Mund zuzuhalten, sollte sie Anstalten machen, auch nur einen Mucks von sich zu geben.


  »Wir müssen hier weg«, flüsterte ich, »heute Nacht noch. Schnapp dir dein Kleid und komm in mein Zimmer – nein, warte, hast du vielleicht noch ein zweites? Kannst du mir das leihen?« Meine Flucht war nicht gut geplant, ich war noch viel zu aufgewühlt von meinem Traum und dem, was ich begriffen hatte, aber in jedem Fall war das schlichte Kleid eines Dienstmädchens besser dafür geeignet als ein weißes Ding mit Schleifen und Rüschen. Wenn es nur nicht zu viel Lärm machte, etwas Passendes zu finden!


  Wieder nickte Lucy, und ich bedeutete ihr, dass ich jetzt in mein Zimmer gehen und da auf sie warten würde, wo wir zumindest miteinander tuscheln konnten, ohne Angst haben zu müssen, das halbe Haus zu wecken. Ich ließ meine Zimmertür einen Spalt weit offen; dann wartete ich, hörte mein Herz hämmern und versuchte, irgendwie einen Plan zustande zu bringen. Ich saß auf dem Bett, ich stand am Fenster, ich strich wie ein Tiger hin und her, voller Unruhe und Angst.


  Endlich tauchte Lucy auf, schob sich ins Zimmer und machte die Tür zu. Sie war im Nachthemd, hatte noch ihr Schlafhäubchen auf, und über dem Arm trug sie tatsächlich zwei Kleider. Das eine streckte sie mir hin. »Ich konnte nicht an den Schrank gehen«, flüsterte sie. »Der knarzt so. Da habe ich Evelyns genommen, ich hoffe, das passt dir auch.«


  Ich wollte ihr schon sagen, dass sie es zurückbringen sollte, schließlich war es zu auffällig, der armen Evelyn das Kleid zu stehlen – aber auf der anderen Seite würde unsere Flucht am nächsten Morgen so oder so bemerkt werden, und dann kam es auf ein Kleid mehr oder weniger auch nicht an. Und wenn sie wollte, konnte Evelyn dann von mir aus gerne alle meine Sachen haben. Hauptsache, wir kamen so schnell wie möglich hier weg, damit wir einen ordentlichen Vorsprung hatten, wenn sie unser Verschwinden entdeckten.


  So half ich Lucy beim Anziehen, und sie half mir. Schließlich stand ich da in einem etwas zu großen Baumwollkleid, farblich irgendwo zwischen Blau und Grau, mit einer Schürze und hellem Kragen. Ohne hinsehen zu müssen, flocht ich mir ein paar Zöpfe – meine Haare oder ich, nur einer von uns konnte frei sein. Aber auf die Haube verzichtete ich. Die trug man bei der Arbeit, nicht auf der Landstraße, da hätten wir Hüte gebraucht, und Mäntel, und warme Sachen, aber es half nicht, eine Flucht war wild und planlos. Ich wollte erst einmal raus aus dem Haus und dann weitersehen.


  Lucy stellte keine Fragen. Wenn überhaupt, schien sie erleichtert. Wir hielten einander im Arm wie Freundinnen, sprachen uns Mut zu, und dann begann die Flucht.

  



  Wäre ich allein gewesen, ich hätte gewusst, welcher Weg in die Freiheit der beste war: Mit dem Bettlaken aus dem Fenster abseilen, dann über das Dach des Anbaus balancieren und auf der anderen Seite herunter, dort, wo die hohen Sträucher wuchsen und man leicht hinunterklettern konnte. Aber von Lucy konnte ich nicht verlangen, dass sie über einen Dachfirst turnte. Erst, als ich darüber nachdachte, begriff ich, dass ich keine Ahnung hatte, wozu die Anbauten überhaupt dienten. Alle Zimmer, die ich kannte, lagen im Haupthaus. Aber das würde ich nun nicht mehr herausfinden; in diesem Moment, in dem ich wählen musste zwischen den Geheimnissen von Hollyhock und meinem eigenem Seelenheil, gab es kein Zögern.


  So ging es auf Zehenspitzen über den Flur und die Treppe hinunter. Wir blieben im Dienstbotentreppenhaus – normalerweise nahm ich ja den Weg durch das Erdgeschoss, an den Zimmern der Herrschaften vorbei und die große Treppe hinunter, schon weil ich es durfte, aber dieses Mal ging es direkt und ohne Umwege in den Keller. Wir wollten den Seitenausgang nehmen. Aber er war versperrt.


  »Oh«, sagte Lucy, »ich dachte, hier steckt immer der Schlüssel.« Aber da war keiner zu sehen. Es gab zwei schwere Riegel, die ich mit Müh und Not lösen konnte, aber davon kamen wir nicht ins Freie. Die Tür blieb zu.


  »Die Haupttür brauchen wir gar nicht erst zu versuchen«, antwortete ich. »Bei der weiß ich auch so, dass Mr. Trent sie verschlossen hält, und wir können schlecht bei ihm einbrechen und ihm die Schlüssel stehlen, das würde er sofort merken.« Da standen wir nun, großartige Ausbrecherinnen, die wir waren. Aber ich war nicht auf den Kopf gefallen, vor allem, wenn etwas auf dem Spiel stand, und ich war schon einmal aus diesem Haus hinausgekommen.


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Lucy. »Wir können wieder umkehren, noch hat ja niemand was gemerkt.«


  Ich grinste sie an, auch wenn sie das im Dunkeln nicht sehen konnte. »Wir steigen aus dem Fenster«, sagte ich. »In der Bibliothek, warst du da schon mal drin?«


  Lucy schüttelte den Kopf. »Keine Nachttöpfe«, sagte sie, und ich fragte mich, wie sie es schaffte, dabei ernst zu bleiben, »und nur Teppich auf dem Boden, deswegen muss ich da auch nicht schrubben.«


  »Sie hat ein schönes großes Fenster«, sagte ich. »Du wirst schon sehen.« Ich hoffte, dass Lucy zumindest ein bisschen vom Klettern verstand, aber ich war ja auch noch da, um ihr zu helfen.


  Um zur Bibliothek zu gelangen, mussten wir durch die Halle – egal, ob wir durch die Haupttür kamen oder die geheime. Wir schlichen über die Fliesen, als könne jeder Schritt uns verraten: Beide waren wir schon einmal mit einem plötzlich auftauchenden Mr. Trent zusammengestoßen, und selbst wenn es gerade mitten in der Nacht war, Mr. Trent war der Nächste im Haus, der aufstehen würde, und wer wusste, auf welche Uhrzeit er seinen Wecker gestellt hatte? Aber der Mann war nirgendwo zu sehen. Unsere Schuhe machten kein Geräusch, wir atmeten leise, alles war perfekt – und dann ließ etwas uns zusammenfahren. Keine Schritte. Nur ein seltsam verzweifeltes Brummen … Bis wir herausfanden, dass da am Fenster ein einsamer Nachtfalter herumschwirrte und immer wieder gegen das Glas schlug, vergingen bange Momente, in denen wir uns nicht rührten und die Luft anhielten. Danach atmeten wir erleichtert durch, betraten die Bibliothek, und dann war es ein Leichtes, das Fenster zu öffnen, durch das wir in die Freiheit klettern wollten. Ehe jemandem auffiel, dass die Bibliothekstür nicht mehr abgeschlossen war, waren wir schon längst über alle Berge.


  Ich kletterte aus dem Fenster, als hätte ich mein Leben lang nichts anderes getan, aber dann saß Lucy auf der Fensterbank, blickte bang hinunter und hatte offensichtlich doch mehr Angst vor dem Sprung, als ihr Hollyhock selbst und seine Bewohner einjagen konnten.


  »Ich …«, fing sie an, und dann sagte sie: »Geh du allein, Florence, ich bleibe doch hier, ich will dich nicht in Schwierigkeiten bringen, ich halte dich nur auf.«


  »Unsinn!«, rief ich, fast eine Spur zu laut. »Wir gehen beide, oder wir gehen gar nicht. Solange ich weiß, dass du noch hier im Haus bist, werde ich keine Nacht mehr ruhig schlafen. Lass dich fallen, ich fang dich auf.« Ich hatte keine Ahnung, ob ich das konnte, ich hatte so etwas nie zuvor getan, aber Lucy sah aus, als wäre sie nur Haut und Knochen, und konnte wirklich nicht viel wiegen. Ich musste ihr noch ein bisschen zureden, doch dann ging sie auf die Knie, hielt sich mit beiden Händen am Fensterrahmen fest und ließ vorsichtig ihre Beine nach hinten hinunter, dass ich nur an sie herantreten und sie vorsichtig von der Wand pflücken musste wie eine reife Birne. Sie war schwerer als gehofft, aber ich hielt sie sicher in meinen Armen und fühlte ihre Muskeln unter der Haut, das Zeugnis harter Arbeit. Sie war so warm und lebendig, was für ein Unterschied zu Blanche, die weich war und kalt – am liebsten hätte ich sie gar nicht mehr losgelassen!


  »Siehst du, jetzt hast du es geschafft!«, sagte ich, als wir endlich beide im bleichen Licht vor dem Haus standen. Irrte ich mich, oder wurde es schon langsam hell? Ich wusste nicht, wie viel Uhr es war, wie viel Zeit wir vertrödelt hatten, aber wir mussten schleunigst zusehen, dass wir Land gewannen. Der mit Kies bestreute Weg schien zu leuchten, als wolle er uns freundlich den Weg weisen, und ich freute mich schon, dass ich jetzt endlich die Auffahrt hinauflaufen konnte und sehen, wie Hollyhock von weitem durch die Bäume schien. Dann schüttelte ich den Kopf, ich hatte wirklich Besseres zu tun.


  »Es ist so dunkel hier«, sagte Lucy. »Ich dachte, draußen wäre es heller als drinnen, aber ich seh ja gar nichts.«


  Der Weg, was war mit dem? Aber ich fragte nicht nach. Wer Kokons und Seelen anstelle von Puppen sehen konnte, der sah vielleicht auch im Finsteren einen Weg, als wäre er aus Silber geflochten. Wenn zumindest eine von uns etwas erkennen konnte, sollte mir das recht sein. »Komm, nimm meine Hand«, sagte ich und freute mich wieder, wie gut sich ihre Hand anfühlte, warm und kräftig wie Alans, aber schmaler und kleiner, dass sie noch besser in meine zu passen schien. »Ich kann gerade für uns beide sehen, und wenn wir einmal auf der Straße sind, kommt vielleicht auch der Mond heraus.«


  Wir trauten uns nicht zu rennen. Lucy ging vorsichtig, setzte einen Fuß vor den anderen und tastete mit der freien Hand vor sich, und ich begriff, dass sie wirklich gar nichts sehen konnte. In Hollyhock war es vielleicht nicht viel besser gewesen, aber da kannte sie sich aus, wusste, wie sich das Haus unter ihren Füßen anfühlen musste. Es war vertraut. Hier draußen war sie eine Fremde. Aber ich fühlte, wie eine gute Aufregung von mir Besitz ergriff. Auf der einen Seite war ich vollkommen ruhig, auf der anderen wusste ich, dass die ganze Welt mir gehörte, wenn ich nur bereit war, sie mir zu erobern.


  »Wohin gehen wir jetzt?«, hörte ich Lucy fragen mit einem unsicheren Zittern in der Stimme, das mir verriet, dass ihre Träume keinen Zirkus beinhalteten.


  »Erst mal zum Tor«, sagte ich, »und dann weißt du doch bestimmt, wie der nächste Ort heißt, und wie wir dahin kommen, du bist doch von hier, oder?«


  Lucy nickte. »Das ist Malvern, aber bis dahin sind es acht Meilen, und wenn wir da auftauchen …«


  »Bei deiner Familie?«, sagte ich. »Glaubst du nicht, dass sie uns helfen?« Meine Vorstellung von Familie war, dass man sie hatte, damit sie in genau so einem Moment helfen konnte.


  »Ich kann doch nicht einfach so wieder angelaufen kommen«, sagte Lucy kläglich. »Sie waren so stolz, als mich Mr. Molyneux in Anstellung genommen hat; jetzt werden sie doch denken, er hätte mich aus dem Haus gejagt.«


  Ich musste nur kurz überlegen, endlich halfen mir meine Schauerromane einmal weiter. »Du bist ein hübsches Mädchen«, sagte ich. »Wenn wir sagen, Mr. Molyneux hat sich dir genähert, dich geschändet –«


  »Nein, das können wir nicht machen!« Jetzt überschlug sich Lucys Stimme vor Panik. »Dann denken sie, ich habe ihn verführt, ich bin selbst schuld. Niemand glaubt einer Scheuermagd! Wir konnten froh sein, dass Mr. Molyneux so was nicht tun würde, wirklich, sie waren doch immer gute Herrschaften …«


  »Aber sie sind keine guten Menschen«, sagte ich. »Dann sagen wir, er hat mich geschändet, ich trage seine Frucht, und er will mich töten. Darum hilfst du mir, von dort zu entkommen.« Das war schon in so vielen Geschichten vorgekommen, es musste doch auch mal in Wirklichkeit passieren. Aber die Geschichte fühlte sich falsch an. Es gab so viele Dinge, die ich Rufus hätte vorwerfen können – keine Verbrechen zwar, nichts, wofür man ins Gefängnis kam, aber dass er tief in seinem Inneren etwas Böses war –, aber ausgerechnet etwas zu erfinden, das so gar nicht zu ihm passen wollte … Was immer Rufus sein mochte, er blieb ein Gentleman, und er hätte sich nie mir oder jemand anderem unsittlich genähert. Trotzdem, wir brauchten etwas, um es der Familie zu erzählen, wenn sie uns helfen sollten, uns Unterschlupf, etwas zu essen oder vielleicht sogar Geld geben sollten. Ich ging davon aus, dass Lucys Familie arm sein musste, und vermutete, dass es noch einen ganzen Stall voller Kinder gab, aber irgendetwas würden sie schon für uns tun können. Wenn wir nur heil dort ankamen!


  »Weißt du, wie lang diese Auffahrt noch ist?« Ich hatte kein Gefühl, wie weit wir schon gegangen waren. Lucy, auch wenn ich ihr das nicht sagen durfte, hielt mich wirklich auf, so langsam ging sie, aber ich durfte nicht nur an mich denken. Ich war froh, sie bei mir zu haben. Der Weg schlängelte sich zwischen Baumgruppen hindurch. Wer immer ihn angelegt hatte, verstand etwas von Gärten und Parks, und wer ihn in Auftrag gegeben hatte, war kein ungeduldiger Mensch gewesen, sondern jemand, dem es nichts ausmachte, stundenlang in Serpentinen über sein Anwesen zu fahren, statt auf dem schnellsten Weg ans Ziel zu kommen.


  Lucy zuckte die Schultern. »Bei Nacht sieht alles so anders aus«, flüsterte sie, »aber wir müssten gleich zum Kutscherhaus kommen.«


  »Ist der Kutscher da?«, fragte ich. Den hatte ich nie beim Essen gesehen, aber wenn er so weit vom Haupthaus weg wohnte, wollte er vielleicht einfach seine Ruhe haben. Schon auf meiner Anreise war er mir etwas unheimlich vorgekommen, und da er auch derjenige war, der Rufus mitten in der Nacht nach London fuhr und zurück, verstand er vielleicht als Einziger genau, was hier vor sich ging – wir sollten uns vor ihm hüten. Als ich das Haus durch die Büsche auftauchen sah, fiel mir im oberen Geschoss ein Licht auf, und ich blieb kurz stehen. Wenn der Mann bereits auf war, um die Pferde zu versorgen, mussten wir besonders vorsichtig sein. Überhaupt, die Pferde – sie hatten viel feinere Ohren als wir. Wenn die uns hörten und dann unruhig wurden … Falls der Kutscher auf uns aufmerksam wurde, hatte er uns im Nu wieder eingefangen. »Und hat er eigentlich eine Frau?«


  »Er heißt Dodgeson«, sagte Lucy, »oder Hodgeson. Eine Frau hat er keine, warum?«


  Ich deutete in Richtung des beleuchteten Fensters. »Ich glaube, da bewegt sich etwas.« Das hätte ich besser nicht gesagt. Jetzt umklammerte Lucy meine Hand, als ob wir schon so gut wie erwischt waren. »Nein, das ist gut«, sagte ich schnell. »Wenn er gerade da oben ist, kann er nicht gleichzeitig unten bei den Pferden sein. Von oben bemerkt er uns nicht.« Ich sagte das so zuversichtlich, als glaubte ich selbst daran. »Wir schleichen uns am Haus vorbei, und dann sind wir bestimmt bald am Tor. Es wird nichts passieren.«


  Luft anhalten. Bücken, um kleiner zu sein, und dabei das Licht nicht aus den Augen lassen. Ich wusste nicht, ob das ein Fenster war oder nur eine offene Heuluke, aber dort bewegte sich in jedem Fall ein Mensch, und wer sollte es sein, wenn nicht der Kutscher? Mit gespitzten Ohren, jederzeit bereit, uns im nächsten Gebüsch zu verstecken, schlichen wir am Haus vorbei wie nächtliche Diebe. Als das Gebäude hinter uns lag, atmete ich erleichtert auf – uns war nichts geschehen. Und der silbern glänzende Weg musste auch bald an sein Ende kommen …


  Und das tat er auch. Direkt vor einer Mauer.


  Erst dachte ich noch, dass wir uns verlaufen hätten, dass der silbrig leuchtende Weg, dem ich in der Dunkelheit so eifrig gefolgt war, in Wirklichkeit gar kein Weg war, sondern etwas anderes. Am Ende war ich einer Täuschung aufgesessen, die mir die Schleimspur einer dicken Schnecke als etwas Großartiges zeigte, während ich den echten Weg links liegenließ und ihn genauso wenig sehen konnte, wie Lucy das tat. In jedem Fall standen wir vor einer Mauer. Sie war hoch und mit dornigen Rosen bewachsen, aber als ich mich vorsichtig vorwärtstastete, fühlte ich das Gestein, die Blätter und die Stacheln, und ich roch die Süße der Blüten, so sanft und schön, als wollte sie uns verhöhnen. Weit und breit war kein Tor zu sehen, keine Öffnung, kein Durchgang.


  »Was ist das?«, fragte Lucy. »Warum ist hier kein Tor?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte ich und scharrte mit den Füßen – aber unter mir war Kies, den ich mir nicht einbildete; meine Füße hätten es gemerkt, wenn sie in Wirklichkeit über Gras oder etwas in der Art gewandert wären. Zur Sicherheit fragte ich noch einmal nach: »Aber du hast doch auch das Gefühl, dass wir über die Auffahrt gelaufen sind, nicht über die Wiese, oder?«, und Lucy nickte still.


  »Also gut«, sagte ich. »Wir dürfen uns jetzt nicht ins Bockshorn jagen lassen. Das ist eine Mauer, gut, aber irgendwo muss auch ein Tor sein. Wir finden schon noch den Ausgang.« Das war zwar alles sehr seltsam und auch sehr ärgerlich, aber eigentlich hätte ich mit so etwas rechnen müssen. Es war wie der Irrgarten, der mich seinen Eingang nicht hatte finden lassen, aber trotzdem war ich hineingekommen, weil Alans Augen sahen, was ich nicht sehen konnte. Jetzt war es meine Verantwortung, den Schein zu durchschauen und Lucys Augen zu sein. Erst versuchte ich, einfach durch die Wand hindurchzugehen – wenn ich fest daran glaubte, dass dort ein Tor sein musste, vielleicht war es das dann auch? Aber stattdessen marschierte ich mit dem Gesicht voran in die Rosen, und das war wirklich keine Freude.


  Danach ließ ich meine Hand an der Mauer entlanggleiten. Die Dornen stachen mich dabei immer wieder, und ich fühlte die dicken Stämme dahinter. Diese Wand konnte nicht erst vor einer Woche errichtet worden sein und die Rosen nicht in drei Tagen gewachsen. Es machte mir Angst – nicht, weil die Mauer da war, aber weil es hieß, dass wir von Hollyhock nicht wegkamen. Ohne die Rosen hätte ich ja noch einfach versuchen können, hinüberzuklettern und Lucy auf die andere Seite zu helfen, aber selbst, als ich versuchte, die Pflanzen von der Wand zu reißen, ging es nicht; die Blumen krallten sich ins Gestein und wollten nicht weichen. Ich konnte nur einzelne Blätter abreißen oder die eine oder andere Blüte knicken – es half nichts, die Wand wurde davon nicht überwindbarer. Wir hatten keine andere Wahl, als sie entlangzuwandern – im Dunkeln, Hand in Hand und mit immer größer werdender Angst, je heller der Himmel über uns wurde. Bald kam der Morgen, dann würden sie unser Verschwinden bemerken, und wir standen vor der Mauer wie Hänsel und Gretel, die nicht aus ihrem Wald herausfanden.


  »Lass uns zurückgehen, bitte!«, flehte Lucy. »Wir kommen hier nicht raus, und vielleicht bekommen wir dann keinen Ärger.«


  »Dafür ist es schon zu spät«, sagte ich. »Wir können nicht zurück. Und ich werde jetzt nicht vor einer dummen Mauer klein beigeben.« Ärgerlich trat ich dagegen, aber auch das war dem Stein egal. Es war keine Täuschung, die Mauer so wirklich, wie sie nur sein konnte, und sie schien uns auszulachen.


  So gingen wir weiter, sahen uns immer wieder um, ob vielleicht jemand käme, der uns entdeckt hatte, aber als sie dann wirklich auftauchten, hörte das keine von uns beiden. Nur ein leises Geräusch, wie ein Knacken, doch als ich herumfuhr, war niemand da. Trotzdem, ich war aufgeschreckt. Ich wusste, dass ich meinen Augen nicht trauen durfte.


  »Pass auf!«, zischte ich Lucy zu. »Ich glaube, da ist –« Und dann merkte ich, dass sie nicht mehr da war. Eben hatte ich Lucy noch an der Hand gehalten, nur kurz losgelassen, als ich mich umgedreht hatte – und jetzt stand ich allein vor der Mauer. Meine Freundin war nirgendwo zu sehen, nirgendwo zu hören. Ich war allein, auch wenn ich das Gefühl nicht loswurde, dass ich genau das eben nicht war. Wieder vernahm ich so ein Knacken, hinter mir …


  Ich stand wie versteinert da, versuchte noch, mir einen Reim zu machen auf das, was gerade geschah, als mich etwas am Arm streifte und dann über mein Gesicht fuhr wie eine Hand mit Fingern aus Eis. Der jähe Schreck brachte wieder Leben in mich, ich fuhr herum, wollte wegrennen – aber ich war nicht schnell genug. Ich bildete mir noch ein, ich würde Rufus sehen, der ein Stück entfernt auf der Wiese stand und ganz ruhig zu mir hinüberblickte, aber alles ging unter im Geruch einer Blume, süß, verführerisch, betäubend, der mir die Nasenlöcher hinaufkroch, selbst als ich versuchte, die Luft anzuhalten – und danach weiß ich nichts mehr.

  



  Als ich wieder zu mir kam, fühlte es sich vollkommen anders an als nach meiner Ohnmacht im Puppenzimmer. Ich lag nicht, sondern saß, meine Augen waren offen, und ich war wach – nur mein Bewusstsein, das war fort bis zu dem Moment, da ich mich wieder als Herrin meiner selbst fand. Was dazwischen lag, vermochte ich nicht zu sagen, aber irgendwie musste ich dorthin gekommen sein: Ich saß auf meinem Platz an der Tafel im Speisesaal, und ich trug wieder mein weißes Kleid. Was aus Evelyns geworden war, ob sie es wiederbekommen und wer mich angezogen hatte – nichts, ich hatte keinerlei Erinnerung daran. Alles, was ich wusste, war, dass ich jetzt an diesem Tisch saß, an einem Ende, und am anderen saßen Rufus, Violet und Blanche und schauten mich an, so erwartungsvoll, als wüssten sie genau, dass ich ab diesem Augenblick wieder in der Lage war, mich zu verteidigen, oder auch, mir ihre Vorwürfe anzuhören. Und dass sie böse auf mich waren, alle drei, sah ich auch über eine acht Meter lange Tafel hinweg. Vor allem Blanche starrte mich so feindselig an, wie ich sie noch nie gesehen hatte.


  »Das war unklug von dir, sehr unklug«, sagte Rufus leise und bedrohlich – er musste nicht schreien, damit seine Stimme in meinen Ohren stach. »Es ist eine Sache, wenn du versuchst, davonzulaufen – wirklich, ich hatte schon viel früher damit gerechnet, und wie du gesehen hast, haben wir Vorkehrungen dagegen getroffen. Es ist erstaunlich, wie lang du trotzdem durchgehalten hast. Aber deine fatale Neigung, dich mit dem Personal zu verbünden … Musstest du unbedingt das Mädchen mit hineinziehen? Kannst du dir nicht vorstellen, was du ihr damit angetan hast?«


  Ich biss mir auf die Lippe und kämpfte mit mir, um überhaupt wieder Wörter zu finden. Mein Mund war angefüllt mit einem Geschmack, den ich nicht beschreiben konnte: Auf der einen Seite war er wie die fremden Blumen, die ich in der Nacht gerochen hatte, auf der anderen böse und stechend, und je mehr ich darauf achtete, desto übler wurde mir davon. Aber ich musste nicht mehr jedes Wort auf die Goldwaage legen, um ja nicht das Falsche zu sagen. Es war zu spät, den Molyneux’ noch das brave, folgsame Mädchen vorzuspielen. Wir konnten alle unsere Masken fallen lassen. »Ich wollte sie nicht hier zurücklassen«, sagte ich. »Nicht, nachdem ich herausgefunden hatte, was Sie sind.«


  »So?«, fragte Rufus glatt. Oh, er wollte seine Maske behalten, ich wusste es genau. »Und was hast du der Kleinen gesagt? Alles?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nur, dass sie mit mir fliehen muss. Und dass es hier schlechte Leute gibt.«


  Rufus nickte. »Etwas in der Art habe ich mir gedacht«, sagte er und lächelte. »Und so machst du eine unschuldige Küchenmagd zu einer Komplizin, die zu viel ahnt, um jetzt noch in ihr altes Leben zurückzukehren … oder überhaupt ins Leben.«


  Ich fühlte, wie alles Blut aus meinem Körper wich. Lucy! Wenn die ihr etwas angetan hatten – oder antun würden … Einen Moment lang war ich starr vor Entsetzen, dann kochte die Wut in mir hoch, dass ich von meinem Stuhl hochschoss: Ich wusste nicht, was ich Rufus antun wollte, aber ich musste Lucy verteidigen, schon weil es meine Schuld war, was mit ihr geschehen sollte. Aber ich kam nicht weit. Violet machte nur eine kleine Geste, eine Bewegung mit ihrer Hand wie ein leichtes Winken, ein Lächeln auf ihren Lippen – und mich drückte es in den Stuhl zurück. Als wären eiserne Bände um meine Arme, meine Beine und meine Brust gelegt, konnte ich mich nicht mehr rühren.


  »Du wirst sitzen bleiben«, sagte Violet, »bis wir es dir gestatten, aufzustehen.«


  »Aber, Lucy …«, brachte ich hervor, unter Schmerzen, weil ich kaum mehr atmen konnte. »Was ist mit ihr, haben Sie sie umgebracht?«


  Jetzt war es wieder Rufus, der lächelte. »Das fragst du noch? Sagtest du nicht, du hättest uns durchschaut?«


  »Sie dürfen ihr nichts tun!«, schrie ich. »Sie kann nichts dafür. Sie wollte noch umkehren, ich habe sie dazu gezwungen –«


  »Das weiß ich alles«, sagte Rufus, »und darum geht es nicht. Es geht nur darum, dass ein Mädchen jetzt mehr weiß, als es wissen darf. Hat dir die Lektion mit dem Burschen nicht gereicht? Wie vieler Dienstboten müssen wir uns noch wegen dir entledigen, bis du …«


  Mein Kopf schwirrte, ich hörte die Worte kaum noch. Alan! War Alan … Ich zitterte hilflos. Aus dem Haus gejagt, das hatten sie gesagt, aus dem Haus gejagt, und ich hatte ihnen geglaubt … Ich fing an zu weinen, mehr konnte ich nicht tun, stiller Zorn und wilde Trauer, alles in mir wütete durcheinander, ich brachte kein Wort mehr heraus.


  »Du solltest deine Zuneigung nicht mit der Gießkanne verteilen«, sagte Violet mit ihrer Honigstimme, als habe nichts von dem, was Rufus gerade gesagt hatte, eine Bedeutung. »Nun also ein Mädchen … Sag, Florence, angelst du auf beiden Seiten des Baches?«


  Ich konnte sie nur anstarren und versuchen, langsam die Beherrschung zurückzugewinnen, zumindest was meinen Verstand anging, mein Körper ließ sich immer noch nicht bewegen, und ich fühlte, wie er langsam von den Zehen bis zu den Fingerspitzen taub wurde. »Wenn ihr sie umgebracht habt …«, hörte ich mich krächzen, »wenn ihr sie beide umgebracht habt –«


  »Beruhige dich!« Rufus’ Worte trafen mich im Gesicht wie eine kalte Peitsche. »Denkst du, wir haben nichts Besseres zu tun, als Menschen zu töten, wo wir gehen und stehen? Für wie dumm hältst du uns? Wir wollen keine Aufmerksamkeit auf uns ziehen. Wir leben hier zurückgezogen und friedlich. Wenn wir eines nicht wollen, dann, dass ein zorniger Mob von Menschen über uns hereinbricht, uns Mörder nennt und mit seinen eisernen Mistgabeln Jagd auf uns macht wie in den alten Zeiten. Nur deine Idiotie, Mädchen, bringt uns immer wieder in Gefahr – und dich auch.«


  Ich schüttelte den Kopf. Das wollte ich alles nicht hören. Und ob Rufus oder Violet jetzt in Gefahr schwebten, war mir herzlich egal. Ehe ich nicht wusste, was mit Lucy war, würde ich auf nichts von dem, was sie mir sagen mochten, eingehen. »Was haben Sie mit Lucy gemacht?«, fragte ich hartnäckig. »Ich gehe hier nicht weg, bis ich das weiß.« Es war lächerlich, ich hätte nicht gehen können, und wenn ich es zehnmal wollte, aber Hauptsache, meine Stimme blieb fest.


  »Wie du willst«, sagte Rufus. »Überzeuge dich selbst mit deinen eigenen Augen, dass wir dem Mädchen kein Haar gekrümmt haben.«


  »Soll ich nach ihr rufen lassen?«, fragte Violet, doch Rufus schüttelte den Kopf.


  »Nein, ich will dieses schmutzige Geschöpf nicht hier oben haben. Sie bringt allen Gestank der Küche mit sich. Blanche soll Florence nach unten begleiten.« Offenbar trauten sie mir nicht mehr weit genug, als dass ich mich noch allein durchs Haus bewegen durfte. So stand Blanche, welche die ganze Zeit über kein Wort gesagt hatte, auf und kam zu mir hinüber. Sie packte mich beim Arm und zog mich grob hoch, was mir weh tat, weil ich mich noch immer nicht rühren konnte. Violet machte eine zweite Handbewegung und erlöste mich.


  »Komm mit!«, zischte Blanche.


  Ich nickte und erhob mich mit wackeligen Knien, auf der einen Seite erleichtert und unsicher auf der anderen. Es fühlte sich an wie eine Falle, als solle ich in den Keller geführt werden und nie wieder herauskommen.


  Aber erst in der Halle rückte Blanche endlich damit heraus, warum sie so wütend auf mich war. »Wir sind Freundinnen!«, fauchte sie. »Beste Freundinnen! Warum hast du nicht mich mitgenommen? Was willst du mit … mit diesem verlausten Küchenmädchen?«


  Hatte Blanche nicht begriffen, dass sie es war, vor der ich floh, und sie darum ganz sicher nicht mitnehmen würde? »Weil sie auch meine Freundin ist«, sagte ich. »Und weil sie mich dringender braucht als du.« Wenn Blanche das bis jetzt nicht verstanden hatte, war es sinnlos, es ihr noch erklären zu wollen. »Außerdem, du willst doch nicht in den Garten. Das hast du selbst gesagt. Es ist dir dort zu schmutzig.«


  »Aber du hättest nicht weglaufen müssen! Ich bin doch für dich da!« Nein, sie verstand es nicht, und ich ging auch nicht mehr weiter auf sie ein. Ich wollte mich nicht mit Blanche streiten, ich wollte zu Lucy, und das schnell. Es war mir egal, dass Blanche noch nie im Keller war, dass sie nicht wusste, wo ich hinwollte, ich zerrte sie einfach hinter mir her. Wenn ich eine Aufpasserin brauchte, von mir aus, aber wo es langging, bestimmte trotzdem ich.


  Als ich in die Küche kam, atmete ich erleichtert auf. Alle waren sie da, wohlbehalten und an einem Stück und dort, wo sie sein sollten. Mrs. Doyle stand am Herd und rührte in einem Topf, aus dem es dampfte. Evelyn saß am Tisch und war damit beschäftigt, Erbsen zu pulen, und da, endlich, war auch meine liebe Lucy, diesmal nicht über dem Spültrog, sondern damit beschäftigt, die kleinen vergitterten Fenster zu putzen. Aber etwas stimmte nicht – keiner blickte auf, als ich hereinkam, und die Köchin, sonst nie um ein Schimpfwort verlegen, hielt ihren Mund.


  »Guten Tag, Mrs. Doyle«, sagte ich. »Lassen Sie sich nicht stören, ich wollte nur eben nach Lucy schauen.« Wenn mir jemand hier im Haus gute Manieren angewöhnt hatte, dann diese Frau – aber jetzt schien das nicht zu interessieren. Sie beachtete mich immer noch nicht. Ich durchquerte die Küche und ging zu Lucy, die auf ihren Zehenspitzen stand mit dem Lappen in der Hand, aber auch sie drehte sich nicht zu mir um und arbeitete weiter, bis ich ihr die Hand auf die Schulter legte. »Lucy, ich wollte nur … Ist alles in Ordnung mit dir?«


  Eine Sekunde fürchtete ich, dass es nur ein Trugbild war, dass meine Hand durch Lucy hindurchgleiten würde wie durch einen Geist, aber sie fühlte sich wirklich an und genauso warm und lebendig wie früher. Doch nicht für mich drehte sie sich um, sondern erst für Blanche, als diese sagte: »Schau gefälligst hin, undankbares Ding, wenn wir mit dir reden!«


  Jetzt, endlich, reagierte Lucy, ließ den Lappen sinken und fuhr herum. In ihrem Gesicht war nichts mehr von diesem Funkeln, das ich so sehr liebte; sie erschien blass unter ihren Sommersprossen, und ihre Augen waren stumpf, als sie lächelte und sagte: »Ich tue nur meine Arbeit, Miss, wie es mir aufgetragen wurde.« Mich blickte sie nicht an, als ob sie mich nicht erkannte.


  Mir wurde kalt. »Lucy«, sagte ich, »ich bin das doch, Florence – geht es dir gut?« Ich wollte schreien, sie Janet nennen, als ob sie auf ihren richtigen Namen besser reagieren würde, ich wollte sie ohrfeigen –


  »Es geht mir gut.« Sollte ich erleichtert sein, weil Lucy endlich mit mir sprach, oder vor Entsetzen wegrennen wegen ihres abwesenden Tonfalls, ihres leeren Gesichts? »Die Herrschaften sorgen gut für mich.«


  »Siehst du?«, sagte Blanche und zerrte mich zur Tür. »Da hast du es, es geht ihr gut. Und du stellst dich an wie ein störrisches Kleinkind!«


  Ich schüttelte den Kopf. »Hier stimmt doch etwas nicht! Lucy … und die Köchin … und Evelyn … Was ist mit ihnen? Was habt ihr mit ihnen gemacht?«


  »Nichts«, antwortete Blanche unbekümmert. »Was mich angeht, so habe ich nichts mit ihnen gemacht.« Sie schloss die Küchentür hinter uns und hüpfte vergnügt in Richtung Treppe. Dass sie eben noch zornig auf mich gewesen war, schien sie längst vergessen zu haben. »Aber bei Violet kannst du dich bedanken, dass sie die so fein hinbekommen hat.«


  Mir wurde schlecht. »Was hat Violet –«


  Blanche lächelte. »Sie sorgt dafür, dass das Personal folgsam ist und sich aus Dingen heraushält, die es nichts angehen. Wir dachten, es wäre beim Küchenpack nicht nötig, weil sie nicht in die oberen Räume kommen, aber du hast es ja so gewollt.«


  »Das heißt, Lucy und Evelyn und alle anderen hier im Haus sind …«


  »Da, wo sie hingehören«, sagte Blanche. »Du hast sie ja gehört, es geht ihnen gut. Sie sind nur bezaubert.« Sie strahlte mich an. »Und du, findest du mich nicht auch bezaubernd?« Lachend schüttelte sie den Kopf. »Keine Angst, ich scherze nur. Ich habe versprochen, keine Magie mehr gegen dich anzuwenden.«


  Mir war schwindelig. Ich wusste nicht, ob ich mich freuen sollte, dass Lucy mit heiler Haut davongekommen war, oder mich grausen, weil man ihren Willen gebrochen hatte und ihren Geist. Und sosehr ich das zuzugeben hasste: In dem Moment war ich vor allem in Sorge um mich selbst.


  »Du hast gesehen, wonach du verlangt hast«, sagte Blanche. »Ich bringe dich jetzt zu Rufus und Violet zurück. Sie finden, es ist an der Zeit, dass du alles erfährst.«


  »Alles was?«, fragte ich dumpf und abwesend.


  »Alles.« Blanche lachte. »Über uns. Und über dich.«


  Dreizehntes Kapitel


  »Setz dich«, sagte Rufus. »Nimm Platz.« Er stellte mir ein Glas hin, das nach dem gleichen Getränk roch, welches sie mir nach meiner Ohnmacht verabreicht hatten, und genau deswegen rührte ich es erst einmal nicht an. Es schien Rufus egal zu sein. Niemand forderte mich auf zu trinken.


  Ich nickte, erleichtert, dass mich Blanche in den Speisesaal zurückgeführt hatte und es nicht im Morgenzimmer weiterging. Es ging mir nicht ums Essen – was das betraf, hatte ich immer noch keinen Hunger, und wenn ich darüber nachdachte, machte mir das doch langsam Sorgen. Aber ich war froh um die Distanz. Hätte dieses Gespräch in Violets Salon stattgefunden, wo wir sehr eng zusammensaßen – Violet auf ihrem Sofa, ich im Sessel und Rufus stehend neben dem Teetisch –, hätte ich mich nicht getraut, auf die nächste Frage überhaupt zu antworten.


  »Jetzt sag geradeheraus: Was glaubst du, was wir sind, dass du vor uns fliehen möchtest und uns schlechte Menschen nennst?«


  Ich schluckte. Selbst mit der Tafel und dem ganzen Raum zwischen Rufus und mir musste ich all meinen Mut zusammennehmen, um zu erklären, was ich herausgefunden hatte. »Ich weiß nicht, was Sie sind«, sagte ich endlich, »aber ich weiß, was Sie nicht sind. Lebendige Menschen, nämlich. Ich weiß, dass Blanche die Seele einer Puppe hat und den Körper einer Toten, und ich muss annehmen, Sir, dass dies auch für Sie und Ihre Schwester gilt.«


  »Und weiter?«, fragte Rufus so gelassen, als hätte ich ihn nicht gerade eine wandelnde Leiche genannt. »War das schon alles?«


  Ich nickte und kam mir plötzlich klein und dumm vor. Reichte das etwa noch nicht aus? Es erklärte natürlich, warum sie so wenig aßen, aber nicht, was sie wollten oder weswegen sie hier waren … Natürlich, es ging um die Puppen. Mit den Seelen, die dort heranreiften, konnten sie noch viel mehr Tote zum Leben erwecken. Aber wer steckte hinter dem Plan: die Toten, die wieder leben wollten, oder die Puppen auf der Suche nach einem richtigen Körper? »Mehr weiß ich nicht«, sagte ich verlegen.


  Rufus lächelte, nickte Violet zu, nickte Blanche zu, und alle drei schienen seltsam belustigt über das, was ich herausgefunden hatte. Nicht die Reaktion, mit der ich gerechnet hatte! Dann sagte er: »Nun gut, da du dir alle irrelevanten Details zusammengereimt hast, wollen wir jetzt deiner Neugier auf die Sprünge helfen und dir sagen, was eigentlich von Interesse ist. Wir sind keine Menschen, damit hast du völlig recht. Aber woher wir unsere Körper haben und mit welchen Seelen wir sie am Leben halten, das ist nebensächlich. Wir sind unsterblich, wir sind älter als England, älter als die Menschheit, und dieses Land war einmal unseres, bis wir von hier vertrieben wurden. Um es kurz zu machen: Wir sind Feen.«


  Er verstummte und sah mich auffordernd an, als ob er eine bestimmte Antwort erwartete, aber alles, was mir einfiel, war, die Stirn zu runzeln und zu wiederholen: »Feen?« Natürlich, ich hätte es mir denken können, seit Blanche von Feenstaub gesprochen hatte, aber ich glaubte zu wissen, wie ich mir eine Fee vorzustellen hatte, und das sicher nicht als wandelnde Leichen. In den alten Geschichten ging es um Wesen, die Kinder stahlen und mitnahmen in ihr unterirdisches Reich, und auch wenn ich das jetzt nicht mehr gern zugeben wollte, gab es doch in meiner Kindheit genug Momente, in denen ich mir gewünscht hatte, statt Miss Mountford hätte mich eine Fee von der Türschwelle aufgesammelt, um mir ein Leben voller Abenteuer zu bieten. Und als Alice starb, versuchte ich, mir vorzustellen, die Feen hätten sie geholt … Wenn es nicht gerade die bösen Unterirdischen waren, lebten Feen in Parks, flatterten zwischen den Blumen umher und tanzten bei Nacht, wenn der Vollmond am Himmel stand. Aber ich kannte nicht viele solcher Geschichten. In St. Margaret’s wurden keine Märchen erzählt, erst recht keine von Feen, und als ich das Lesen für mich entdeckte und die Leihbücherei von Miss Smythe, gab es zu viele Bücher, die mich mehr interessierten, von Mord und Totschlag und verschollenen Erbinnen. All das ging mir durch den Kopf, und das Einzige, was ich sagen konnte, war: »Feen.« Seltsam war nur, dass ich keinen Augenblick daran zweifelte, dass Rufus die Wahrheit sprach.


  »Du wirkst erstaunt«, sagte er, »ganz wie von einem Kind deiner Zeit zu erwarten. Wir wandeln nicht mehr in dieser Welt, unter den Menschen, wir sind verbannt in ein Reich, das nur aus Träumen besteht und das einstürzen kann in jedem Moment, in dem ein Mensch zu träumen aufhört.«


  »Das ist nicht wahr«, unterbrach ihn Violet in einem seltenen Moment des Widerspruchs. »Unser Reich ist schön, schöner, als diese Welt jemals sein kann, es ist ein prachtvolles Königreich, und die Wesen, die es ihre Heimat nennen dürfen, sind die glücklichsten der Welt. Die Träume, die es zusammenhalten, sind unsere eigenen, und dass wir sie mit den Menschen teilen, ist eine Gnade. Sie hätten es verdient, dass wir sie verhungern ließen in ihrer harten und kalten Welt, die so grausam zu uns geworden ist.«


  Rufus senkte den Blick. »Dann sprecht, Hoheit«, sagte er, als wäre er froh, sich nicht länger als Bruder der Lady ausgeben zu müssen. Er stand von seinem Stuhl am Kopf der Tafel auf und trat ein paar Schritte zurück. Violet blieb sitzen, wo sie war, und doch veränderte sich ihre Haltung kaum merkbar, gerade so viel, dass sie mit einer Selbstverständlichkeit die Herrschaft über den Raum übernahm, als wäre sie schon immer die alleinige Königin hier gewesen und Rufus nicht mehr als ein treu dienender Sekretär. Nur wer Blanche war und wo sie im Verhältnis zu diesen beiden stand, konnte ich weiterhin nur raten.


  Violet lächelte. »Dann sei bereit, meine liebe Florence. Ich werde dir eine Geschichte erzählen. Hör gut zu, denn ich werde sie nicht wiederholen; was du jetzt nicht begreifst, das sollst du dein Leben lang nicht verstehen.« Ich nickte. »Früher«, sagte Violet, »in den alten Zeiten, lagen beide Welten, die der Menschen und das Feenreich, so eng zusammen, dass sie sich überlappten. Wir lebten in beiden, und alles gehörte uns. Natürlich gab es immer wieder Menschen, die Jagd auf uns machten, die versuchten, uns zu vertreiben, und die das Land für sich allein beanspruchten. Menschen, die versuchten, uns ihre Werte aufzudrücken, ihre Vorstellungen von dem, was sie gut oder böse nennen.


  Nichts davon interessiert uns. Wir sind, was wir sind, und wir lassen die Menschen sein, was sie sind. Wir mischen uns nicht ein, damals nicht und heute nicht. Es gab und es gibt immer wieder solche, die uns achten, die wissen, was wir dieser Welt geben, und dass sie ohne uns nichts wären. Ohne Feen gäbe es keine Schönheit, keine Träume, keine Perfektion. Doch die Menschen sind dumm, sie vergessen zu schnell das Wesentliche und achten das Belanglose mehr. Gierig sind sie und träge, immer mehr Geld wollen sie anhäufen mit immer weniger Arbeit. Sie erschaffen Maschinen, die das Lebewesen ersetzen und die Natur mit ihrem grauen Rauch verpesten. Die Menschen sterben selbst daran und merken es nicht einmal, aber Feen sind Geschöpfe von Schönheit und Reinheit, und wir können nicht existieren in einer verseuchten Welt.«


  Ich zwinkerte. Natürlich, wenn man nach London kam, lag der dicke Nebel über der Stadt wie eine Käseglocke, und der kam weniger aus den Wolken als aus den Kaminen der Stadt, den Häusern und Fabriken. Aber wenn man einmal auf dem Land war wie hier, wo alles blühte und gedieh und der Himmel blau war … Warum mieden die Feen nicht einfach die Städte und ließen sich im Grünen nieder, wo es viel schöner war als zwischen den geschwärzten Mauern der Städte? »Aber – Sie sind jetzt doch hier«, hörte ich mich sagen, ziemlich lahm.


  »Still«, sagte Violet, »unterbrich mich nicht, oder ich werde für immer schweigen. Wenn du meine Worte nicht begreifst, ist das deine eigene Schuld. Du bist jung, du weißt zu wenig von der Welt, zu wenig von ihrer Geschichte. Vor vielleicht 100, 150 Jahren – Menschenjahren, sollte ich sagen, denn an uns zieht die Zeit vorbei, ohne uns zu berühren, und sie bedeutet uns nichts – nahm eine Entwicklung ihren Lauf, die für uns zu einer Katastrophe wurde.


  Die Menschen begannen, das Land mit Eisen zu überziehen. Sie schmiedeten nicht mehr nur ihre Waffen und Rüstungen aus dem kalten, scheußlichen Metall – sie bauten auch Brücken daraus, die wir nicht überqueren können, sie legten eiserne Bänder von Land’s End bis John O’Groats, dass wir in den kleinen Flecken dazwischen eingesperrt wurden, während sie in ihren schnaufenden eisernen Kutschen umherfuhren; sie holzten die alten Wälder ab, in denen wir Rückzug gesucht hatten, und während sie uns früher nur im Kampf zu töten vermochten, mit Eisenschwertern und Weihwasser, tötete es uns nun schon, uns nur in ihrem Land aufzuhalten: Wie eine Seuche kroch der Ruf des Eisens auch über die Grenzen, die unsere Welten trennten und zugleich verbanden. Das war der Moment der Spaltung, als sich das Feenreich von der Menschenwelt löste, damit das Gift sich nicht weiter verbreiten und unsere Kinder umbringen konnte.


  Seitdem kann keine Fee mehr in ihrem wahren Körper in diesem Land sein. Sie kann die Träume eines Menschen nur noch dann berühren, wenn dieser selbst einen Weg ins Feenreich findet, und bald wird alles, was wir waren und sind, in Vergessenheit geraten sein – der Stoff von Märchen, Liedern und Geschichten aus alten Zeiten, die lange vergangen sind und niemals wiederkommen. Aber wir waren, und wir sind noch immer, und wir werden nicht aufhören zu sein, nur weil die Menschen das Eisen mehr schätzen als ihre eigenen Träume. Hast du verstanden?«


  Ich nickte. Violets Rede hatte mich berührt, nicht als Worte, sondern wegen der Gefühle, die sie transportierten. Es war, als erlebte ich das Geschehene am eigenen Leib. Ich teilte ihre Schmerzen, wenn sie vom Eisen sprach; ich fühlte die Wärme und Farben der Träume, das Glück und den Kummer. »Es tut mir leid«, sagte ich, als wäre es meine Schuld, als hätte ich die Eisenbahn gebaut, aber es reichte schon, dass ich mir gewünscht hatte, einmal damit fahren zu dürfen.


  »Entschuldige dich nicht«, entgegnete Violet. »Wir entschuldigen uns niemals. Es gibt keine Entschuldigungen, nur Schuld und Unschuld. Wir entschuldigen nicht, und wir verzeihen nicht. Du hast nichts getan, Kind. Die Zeiten haben sich geändert, nicht die Menschen. Ihre Erfindungen haben nur zutage gebracht, was immer schon in ihren Herzen lag: Kälte und Gier. Aber wir geben sie nicht auf, nicht die Menschen und nicht ihre Welt, auch wenn wir dafür zu verzweifelten Mitteln greifen müssen.« Sie nickte Rufus zu, weniger als Einladung, wieder Platz zu nehmen, denn mit einem vorwurfsvollen Blick – als ob das Reden sie angestrengt hätte und das nur seine Schuld war, weil er es nicht fertiggebracht hatte, mir die Zusammenhänge begreifbar zu machen.


  »Wir können die Menschenwelt betreten«, sagte Rufus, »aber wir haben dort keine Körper. Wir können borgen, wir können stehlen, aber das eine wie das andere ist mit großen Einschränkungen verbunden. Lädt uns ein Mensch ein, den Körper mit ihm zu teilen, und wir nehmen das Geschenk an, kann der Moment kommen, wo er bereut und die Herrschaft über seinen Körper zurückhaben will – dann endet der Pakt, und wir werden zurück in die Feenwelt geschleudert. Ergreifen wir gegen seinen Willen Besitz von einem Sterblichen, kann sich dieser uns nicht widersetzen, aber wir müssen sein Wesen unterdrücken, unentwegt, was Kraft kostet und auch, sollte die Tat bekannt werden, eine neue Jagd auf uns zur Folge haben kann. Was bleibt, sind die Körper, die niemand mehr braucht: Verstorbene, vom Leben verlassen, leere Hüllen ohne Wert, die von den Würmern gefressen werden und die niemand vermisst, wenn wir sie uns nehmen.«


  Jetzt musste ich schlucken. Er sprach so beiläufig von den toten Körpern, als wären sie nur die Abfallprodukte des Lebens … »Und die Feenseelen sind bis dahin in den Puppen?«, fragte ich vorsichtig. Ich wollte mich nicht durch eine dumme Bemerkung verraten, doch ganz stumm konnte ich diese Geschichte nicht ertragen – vor allem aber wünschte ich mir, dass Rufus von etwas anderem sprach als von Leichen.


  Jetzt wurde sein Lächeln mitleidig. »Feenseelen?«, fragte er und klang fast amüsiert dabei. »So etwas gibt es nicht. Wir haben keine Seelen.« Vermutlich musste ich ihn sehr entgeistert angestarrt haben, denn er lachte leise und sagte: »Wir bedürfen keiner Seelen. Wir sind unsterblich. Ein menschlicher Körper braucht eine Seele, um leben zu können. Für Feen gelten andere Maßstäbe. Wir wurden nicht erschaffen, wir werden nicht geboren, wir sind. Seelen sind für Sterbliche. Arme, bedauernswerte Geschöpfe.«


  Ich verstand ihn nicht. Wenn Feen keine Seelen brauchten, wofür waren dann die Puppen? Und warum spürte ich, dass die Seele aus Janet nun in Blanche war? »Aber was … was ist dann …?«, stammelte ich und wusste nicht einmal, ob ich eine Antwort noch ertragen würde. Ich war bereit, an Feen zu glauben und an all das, was Violet mir erzählt hatte, an wandelnde Leichen und sogar an lebende Puppen. Aber dass diejenigen, die mir gegenübersaßen, keine Seelen haben sollten, wie die Tiere, und doch sprachen und lachten und lebten – das machte mir Angst.


  »Du solltest besser deinen Wein trinken«, sagte Rufus leise. »Er ist nicht zu deiner Erbauung da, sondern um dir das Verstehen zu erleichtern. Wenn er in dein Blut übergeht, sickern gleichzeitig unsere Worte in dich ein. Oder, falls du schon genug Erklärungen an diesem Tag gehört hast: Er ist verzaubert, also trink ihn.« Rufus wartete, bis ich zumindest genippt hatte, bevor er weitersprach, und ich schmeckte wieder diese süße Schärfe, von der ich nicht sagen konnte, woran sie mich erinnerte.


  »Wie ich schon sagte«, Rufus legte die Hände zusammen wie zum Gebet, während er redete, »ein menschlicher Körper braucht eine Seele, um leben zu können. Wir können nicht einfach in einen toten Leib hineinfahren und erwarten, dass wir mit ihm herumlaufen können, als wäre es unser eigener – er ist immer noch tot. Seine eigene Seele ist ihm längst entwichen, und so haben wir keine Wahl, als uns selbst eine geeignete neue Seele zu beschaffen. Sie erfüllt keinen anderen Zweck, als dem Körper ein Leben vorzugaukeln, das lange vergangen ist.


  Dafür brauchen wir diese Seelen, die in den Puppen reifen. Und deswegen bist du so wichtig für uns. Wir können nicht zulassen, dass du noch einmal wegläufst. Dieses eine Mal werden wir dich nicht bestrafen. Deine Flucht war, berücksichtigt man deine Situation, in Maßen verständlich. Aber jetzt, da du die ganze Wahrheit kennst, wird ein weiteres Fortlaufen nicht toleriert. Nimm diese Warnung ernst. Es wird dir ebenso wenig gelingen wie in der letzten Nacht – aber die Strafe, die du dann erhältst, wird für beide Versuche sein sowie für alle, die noch folgen würden. Hast du mich verstanden?«


  Ich nickte und nahm noch einen Schluck von meinem Wein, damit Rufus mir auch glaubte. Die Wahrheit war: Ich verstand gar nichts. Nun gut – dass die Feen ihre eigenen Seelen mitbringen mussten, das zumindest leuchtete mir ein. Aber nicht, wofür sie mich brauchten. Sie waren Feen. Das, was ich seit ein paar Tagen sehen konnte, sahen sie immer, und vermutlich noch mehr. Sie waren nicht auf mich angewiesen, um ihnen die herangereiften Seelen herauszusuchen – oder etwa doch? Wenn sie die Seelen nicht sehen konnten, weil sie selbst keine besaßen – dann gab mir das einen großen Vorteil ihnen gegenüber. Aber sie mussten nicht wissen, dass ich das herausgefunden hatte. »Und wo –«, fing ich an und musste husten, als mir ein Tropfen in den falschen Hals geriet, »wo kommen diese Seelen her?«


  »Nun«, sagte Rufus ruhig, »ich nehme an, aus Körpern.« Er lächelte. Es schien ihm zu gefallen, mich in Verwirrung zu stürzen, auch wenn ich das Gefühl hatte, dass ihn meine Unwissenheit zuletzt weniger belustigt als mehr genervt hatte, so wie auch ich heimlich hinunterblickte auf die Leute, die nicht so belesen waren wie ich. »Du fragst dich, wie sie in die Puppen gekommen sind?«, fragte er. »Und die Puppen in unseren Besitz? Wenn dein unruhiges Herz dann Frieden findet und du nicht noch einmal in blinder Furcht die Flucht ergreifst, kann ich es dir sagen: Sie wurden, wie auch die Körper, abgelegt und weggeworfen. Es sind Seelen, die niemand haben wollte, denen niemand nachtrauert, die sich freiwillig aus ihren alten Körpern entfernt haben, um den Schrecknissen des Lebens zu entgehen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es jemals eine Freude ist, ein Mensch zu sein, aber diese Seelen ziehen daraus zumindest ihre Konsequenzen. Sie haben den Qualen den Rücken gekehrt und sich verpuppt. Nun sind sie froh, dass sie durch uns die Möglichkeit bekommen, ein zweites Leben in Schönheit zu führen – zumindest die meisten von ihnen.«


  »Und die … anderen?«, fragte ich, und wir wussten alle, von welchen Seelen ich sprach. Die Kalten, die Bösen, die sich oben auf der Vitrine sammelten – und die mir jetzt, nachdem ich ihre wahre Natur gesehen hatte, erst recht Angst machten. Am liebsten hätte ich das Puppenzimmer nie wieder betreten.


  »Bedauerliche Fälle«, sagte Rufus. »Sehr bedauerlich. Die verpuppten Seelen brauchen Zeit, um sich zu erholen. Sie lassen die Schrecken und Strapazen des Lebens hinter sich, und wenn sie bereit sind, zu schlüpfen, ist jede Erinnerung an ihr altes Leben vergangen. Sie haben keine Namen mehr, keinen Sinn oder Gedanken: Sie sind nur reine, rohe Seelen, und sie wollen leben, sonst nichts. Aber manchmal, während der Chrysalis, kommt es vor, dass eine Seele von ihren eigenen Schrecken verschlungen wird. Hass und Angst vergiften sie, und was am Ende herauskommt … Nun, sagen wir, es ist nichts, womit eine Fee sich einen Körper teilen möchte.«


  Ich nickte still. Das zumindest konnte ich mir sehr gut vorstellen. Ich hatte es gespürt, diesen unbändigen Hass auf alles, was lebte. Vielleicht sollte ich diese Puppen nicht fürchten, sondern Mitleid mit ihnen haben, aber ich traute mich nicht, mich zu erkundigen, was mit ihnen geschehen würde. Wenn ich jetzt nachfragte und Rufus mir dann den Auftrag gäbe, sie zu beseitigen – ich könnte das nicht tun, trotz allem. Solange ich sie nur für leblose Puppen gehalten hatte, wäre das vielleicht noch etwas anderes gewesen. Aber jetzt … Ich konnte doch nicht einfach eine Seele zerstören! Besser, sie blieben erst einmal auf dem Schrank, und wir sprachen nicht weiter von ihnen …


  »Danke«, sagte ich. »Ihr Vertrauen bedeutet mir sehr viel. Dass Sie mich eingeweiht haben, dass Sie bereit sind, Ihr Geheimnis mit mir zu teilen –«


  »Sei still!«, fuhr Rufus mich an. »Niemand hat dich nach deiner Meinung gefragt. Dass du weißt, mit wem du es zu tun hast, ist keine Gnade unsererseits – es ist eine Notwendigkeit. Es ist an der Zeit, dich in deine eigentlichen Aufgaben einzuführen. Und die wirst du nicht erledigen können, wenn du nicht verstehst, was du zu tun hast.« Und mit diesen Worten erlosch der Zauber; er war wieder der alte Rufus, kühl und verächtlich. Ob er eine Fee war oder ein Mensch, es war am Ende egal. Vor allem war er Rufus.


  »Und was … was ist meine Aufgabe?«, fragte ich und fürchtete mich schon vor der Antwort – doch ich bekam nicht die, die ich erwartet hatte.


  »Später«, sagte Rufus. »Morgen, vielleicht. Wenn ich das Gefühl habe, dass du begriffen hast.« Er lächelte. »Also nicht jetzt.«


  Und damit war ich entlassen.

  



  Danach hielt es mich nicht mehr im Haus. Ich brauchte Zeit zum Nachdenken, und das konnte ich nur, wenn ich niemanden sehen musste, schon gar nicht die Feen. Es fiel mir immer noch schwer, von ihnen als solchen zu denken. Ich fragte mich, warum ich Rufus, Violet und Blanche immer noch als Menschen sah und nicht als übernatürliche Wesen, die in menschlichen Körpern steckten, wenn ich doch gleichzeitig sehen konnte, dass die Puppen in Wirklichkeit Kokons mit Seelen darin waren. Es wäre mir lieber gewesen, beides zu können, statt immerzu daran denken zu müssen, dass vor mir drei wandelnde Leichen saßen. Aber auch vom Personal wollte ich keinem begegnen – nicht, seit ich wusste, dass sie alle, bis hin zur niedersten Küchenmagd, unter dem Zauber der Molyneux’ standen.


  Plötzlich fühlte ich mich sehr einsam. Was ich an Freunden in Hollyhock besessen hatte, hatte ich verloren: Alan, Lucy, selbst Blanche. Ich würde sie nie wieder als das Mädchen sehen können, das sie zu sein vorgab. Es war niemand mehr da als ich. Das Gefühl, nicht dazuzugehören, war noch nie so stark gewesen wie in diesem Moment. Ich war keine Fee, ich war nicht verzaubert, ich war irgendetwas, das keinen Namen besaß und keine Vergangenheit. Auch darüber wollte ich nachdenken – gerade darüber. Und der Ort, wo ich das am besten konnte, wo am wenigsten wahrscheinlich war, jemandem über den Weg zu laufen, war der Garten.


  Ich hatte kein bestimmtes Ziel. Vielleicht wollte ich endlich herausfinden, wo der Eingang des Irrgartens war, vielleicht wollte ich sehen, ob auch bei Tageslicht die Auffahrt für mich in einer Mauer endete. Vielleicht wollte ich noch einmal nach der zerstörten Puppe sehen oder nach den Schweinen, den letzten Lebewesen, die hier noch waren, was sie waren. Aber ich konnte mich nicht entscheiden, und so lief ich nur herum und ließ mich treiben.


  Es war ein Feengarten. Endlich verstand ich, warum alles blühte, ganz gleich, welcher Monat es war, und warum ich mich dort so wohl fühlte. Feen gehörten für mich in Parks und Gärten, nicht in Häuser, und erst recht nicht in menschliche Leichen. Langsam begriff ich, was mir solche Angst machte: Dass es mit Blanche nicht zu Ende war, sondern gerade erst anfing. Es gab noch so viele Puppen – würde für jede eine neue Fee kommen, erst, um das Haus zu füllen, und dann, um von Hollyhock aus ins ganze Land auszuschwärmen? Aber war diese Vorstellung wirklich so schlimm? Wenn die Feen keine andere Wahl hatten, um in unserer Welt, in unserer Zeit zu überleben, als sich einen lebenden Körper mit Gewalt oder einen toten mit Tricks zu nehmen … Was war die Alternative: Eine Welt, in der es keine Feen mehr gab? Keine Träume?


  Aber sosehr ich mich auch bemühte, sie zu verstehen: Auf die Träume, die sie mir gebracht hatten, hätte ich gerne verzichtet. Ich sehnte mich zurück in mein altes Leben, selbst nach dem Waisenhaus, als Unwissenheit noch eine Gnade war und ich meinen Platz genau kannte. Wenn Rufus dann nach St. Margaret’s käme und fragte, wer gern mit Puppen spielte, wäre mein Arm der erste, der nach oben ginge. Es war schön, mit Puppen zu spielen. Rufus, Violet und Blanche spielten mit Menschen.


  Ich wanderte über den Rasen, ohne viel auf meine Umgebung zu geben. Meine Gedanken beschäftigten mich zu sehr, als dass die Augen noch viel aufnehmen konnten. Nur ab und zu blieb ich stehen, schaute mich um, sah, wo ich gelandet war, und ging weiter. Unterschwellig fiel mir auf, dass die Arbeit des Gärtners Früchte trug: Es war alles nicht mehr so ungepflegt und überwuchert, was ich ein wenig schade fand, und ich versuchte, mir vorzustellen, wie es ausgesehen haben mochte, ehe Waverly auftauchte und sich ans Werk machte, als es noch Miss Lavenders Garten war …


  Und dann überfluteten mich Fragen über Fragen. Wer war Miss Lavender, oder besser: Was war sie? Dass sie Rufus’ Tante gewesen sein sollte, glaubte ich längst nicht mehr, all diese Familienverhältnisse, der gemeinsame Name, das war nur Fassade. War Miss Lavender eine Fee und hatte die Puppen gesammelt, um ihrer Sippe einmal ein Leben in der Menschenwelt zu ermöglichen? War sie ein Mensch, und wenn ja, was wollte sie dann mit den Puppen? Nichts passte zusammen. Alles sprach dafür, dass sie eine Fee war – und dann gestorben, tot umgefallen, an Altersschwäche?


  Ich schüttelte den Kopf. Feen starben nicht einfach so. Aber ihre menschlichen Körper lebten nicht ewig. Wenn Miss Lavender die Erste gewesen war, die in die Menschenwelt zurückkehrte, dann nicht mit dem Körper einer Leiche, sondern in einem, der noch zu einem richtigen, lebendigen Menschen gehörte … Es half nichts. Ich konnte stundenlang über Miss Lavender grübeln, ohne dass ich zu einem Ergebnis gekommen wäre. Sie war tot, und ich würde von alleine niemals die Antworten bekommen, nach denen ich suchte. Meine Gedanken Jagd auf die Vergangenheit machen zu lassen, weil ich mich an die Gegenwart nicht herantraute, war dumm und feige. Ich musste zu einer Lösung kommen, bevor ich zum Haus zurückkehrte. Und zu allem Überfluss fing es auch noch an zu regnen.


  Erst tröpfelte es nur ein bisschen, gerade so, dass meine Haare feucht wurden und ich zum Himmel schaute, um zu sehen, was die Wolken machten, nur um dann die Tropfen direkt in Augen und Gesicht zu bekommen. Aber dann, während ich mich noch fragte, ob es sinnvoll war, mir einen Unterstand zu suchen oder gleich zum Haus zurückzulaufen, brach es richtig los. Ehe ich bis zehn zählen konnte, prasselte der Sturzregen auf mich hinunter.


  Das Haus war zu weit weg. Ich rannte zum nächstbesten Baum, aber der schien wenig Interesse zu haben, mir zu helfen; das Wasser rann einfach durch die Zweige, so dass ich unter ihm fast noch nasser wurde als unter offenem Himmel. Aber dann kam mir die alte Kapelle wieder in den Sinn. Sie war zwar versperrt, und daran würde ich auch nichts ändern können, aber das Dach stand ein Stück vor und sollte deutlich dichter sein als die Baumkrone. Ich brauchte einen Moment, um mich zu orientieren, und eigentlich war es schon egal, ich war auch so bereits völlig durchnässt, aber ich lief trotzdem los. Das Gras unter meinen Füßen war rutschig, dass ich fast hingefallen wäre, aber ich schaffte es, heil an der Kapelle anzukommen.


  Endlich stand ich da, nass und atemlos, und ärgerte mich über mich selbst. Ich war jetzt noch weiter vom Haus weg als zuvor, und so wie es aussah, wollte der Regen nicht aufhören. Das hieß, ich musste noch einmal quer durch den Garten, um wieder ins Trockene zu kommen. Natürlich war ich jetzt erst einmal an einem einigermaßen sicheren Ort, aber nur, wenn ich mich rücklings gegen die Wand drückte, den Bauch einzog und mich freute, dass man mich selbst mit viel Wohlwollen nur als flachbrüstig bezeichnen konnte. Da ich in Hollyhock alles andere als zugenommen hatte, war mein vorstehendster Punkt immer noch meine Nasenspitze.


  Wenigstens würde ich nicht verhungern – es gab immer noch die Brombeeren. Mir fiel wieder ein, dass ich außer dem Feenwein seit zwei Tagen nichts gegessen hatte. Das mochte vielleicht einer Fee genügen, aber ich war ein Mensch mit einem menschlichen Magen, und die Brombeeren waren jetzt endlich reif.


  Natürlich wurde ich beim Pflücken wieder nass, aber wenigstens musste ich mir jetzt um das Kleid keine Sorgen mehr machen, es war so oder so ruiniert. Da kam es auf die Stacheln, die sich im Unterrock verfingen, und die Brombeerflecken auf dem weißen Stoff auch nicht mehr an. Ich stopfte mir den Mund mit Beeren voll und fühlte, wie mir der Saft die Lippen blutig färbte, spürte die feinen Borsten auf meiner Zunge, jede Beere eine Traube in Miniatur. Es war so gut, so großartig und köstlich, dass ich darüber sogar völlig den Regen vergaß.


  Ich spürte das Leben in mir, in jeder Faser meines Körpers, und es machte mich glücklich – ich wusste, das konnte nur ich, weder Blanche noch Violet noch Rufus würden jemals so lebendig sein wie ich in diesem Moment. Und wenn sie zehnmal zaubern konnten, wenn sie hundertmal unsterblich waren, es konnte mir egal sein, ich besaß etwas viel, viel Besseres: ein Leben und eine Seele, und beides gehörte mir. Wie lange ich an der Kapelle hockte, halb unter dem Dach, halb im Nassen, und Brombeeren aß, konnte ich nicht sagen, aber es war wohl eine ziemlich lange Zeit, in der ich die ganze Welt um mich herum vergaß.


  Endlich ließ der Regen nach, und die restlichen Beeren waren zu grün, hart und ungenießbar – der halbe Strauch stand sogar noch immer in Blüte. So beschloss ich, mich endlich auf den Weg zum Haus zurück zu machen. Das Gras war nass, der Boden weich, und ich musste mit meinen glatten Schuhsohlen aufpassen, dass ich nicht ausrutschte. Ich achtete auf meine Füße, um einen Bogen um die schlammigeren Stellen und das zu hohe Gras zu machen, welches nicht nur meine Schuhe, sondern auch die Strümpfe bis zum Knie nass machte, und dabei entdeckte ich etwas: Fußspuren. Es waren nicht meine, dafür waren sie zu groß; sie mussten von groben Schuhen oder Stiefeln stammen, und sie führten direkt zur Kapelle.


  Neugierig geworden, folgte ich ihnen und versuchte dabei, ein übles Gefühl zu unterdrücken. Das waren frische Fußabdrücke, die jünger sein mussten als der Regen, und da, wo sie hingingen, hatte ich eben noch gestanden … Dabei wusste ich genau, dass außer mir niemand dort gewesen war. Ich hatte nichts gesehen oder gehört, und doch sprachen die Spuren eine andere Sprache. Jemand hatte da gestanden, über längere Zeit, und mir zugesehen. Die Eindrücke waren tief und mit Regenwasser gefüllt. Irgendwann hatte derjenige, von dem sie stammten, kehrtgemacht und war weggegangen. Ich folgte ihnen, doch nach einiger Zeit verloren sich die Spuren dort, wo der Rasen gepflegter war. Ich war kein Spürhund, kein Jäger, und darauf angewiesen, dass Gras zertrampelt wurde und der Boden schlammig war, damit ich überhaupt etwas erkennen konnte. Aber ich war mir sicher: Diese Spur war zu deutlich, als dass ich sie mir eingebildet haben konnte.


  Wie Blitze brachen Bilder aus der vergangenen Nacht über mich herein. Ich, allein, an der Mauer, Lucy verschwunden, und hinter mir war jemand, den ich nicht sehen konnte … Plötzlich packte mich die Angst. Ich hatte vermutet, dass der Unsichtbare, der in der Nacht bei Rufus gewesen war, der Gärtner, der Kutscher, der Butler oder vielleicht einer der Lakaien gewesen sein musste – aber keiner von denen hätte einen Grund gehabt, mich jetzt, wo ich nicht mehr weglaufen konnte oder würde, wo ich nur ein wenig im Garten spazieren ging, zu verfolgen, zu beobachten, ohne sich dabei sehen zu lassen. Und doch war jemand hinter mir her, jemand, den ich nicht sehen konnte …


  Ich hörte auf, nach der verlorenen Spur zu suchen, und rannte zum Haus zurück. Die nassen Sachen klebten mir am Körper, meine Haut war kälter als die der Feen, und noch dringender als mein warmes Bett hätte ich ein heißes Bad gebraucht: Ich war drauf und dran, mich bei Blanche wieder lieb Kind zu machen, nur um ihr Badezimmer benutzen zu dürfen. Dann stand ich vor ihrer Tür, froh, überhaupt jemanden sehen zu können, selbst wenn es eine Fee war, aber als ich dann klopfte und keine Antwort kam, verließ mich der Mut. Ich schlich in mein Zimmer, riss mir das Kleid vom Leibe, rubbelte mich mit der Überdecke trocken und verkroch mich unter meiner Bettdecke. Blanches Vogelkäfig war wieder verschwunden, ob mit oder ohne Zaunkönig, wusste ich nicht, aber ich machte mir keine Gedanken darüber. Plötzlich griff nach mir eine Müdigkeit, die ich nicht abschütteln konnte, und kaum hatte sie sich bemerkbar gemacht, war ich auch schon eingeschlafen.

  



  Der Traum folgte dem Schlaf auf dem Fuße, doch er fühlte sich nicht an wie die Träume, die ich zuletzt gehabt hatte, die Träume von Flügeln und Kokons und Feen. Er handelte von Menschen, und nur von Menschen, und es kam niemand darin vor, den ich jemals im Leben getroffen hatte – noch nicht einmal ich selbst. Es war, als erlebte ich die Welt durch die Augen einer Fremden, als hätte ich einen Traum erhalten, der gar nicht für mich bestimmt war. Ich sah zwei Frauen, die an einer Tür miteinander redeten, die eine im Haus, die andere auf der Straße, doch ich sah sie von unten, blickte mehr in ihre Nasenlöcher denn in ihre Gesichter, und als ich mich aufrichten wollte, um mehr erkennen zu können, gelang es mir nicht. Ich lag auf dem Rücken, über mir der Himmel, links und rechts von mir Wände aus geflochtenem Bast, ein Korb oder eine Tragetasche. Ich war warm und geborgen, aber ich wusste, dass etwas nicht stimmte.


  »Machen Sie sich keine Sorgen, Miss Marmon«, sagte die Frau, die in der offenen Tür stand. »Die Kleine ist bei mir gut aufgehoben. Mein George und ich haben uns so sehr ein Kind gewünscht, wir sind keine reichen Leute, aber das Wichtigste ist ein liebevolles Heim, nicht wahr?«


  Ich sah die andere Frau schlucken, ihr Kehlkopf hüpfte auf und ab. »Ich gebe sie wirklich nicht gern aus der Hand, Mrs. Harding, aber ich hab keine andere Wahl … Es soll auch nicht für immer sein, eines Tages werde ich für sie sorgen können …« Ihre Stimme zitterte, als stünde sie kurz davor, in Tränen auszubrechen.


  »Wirklich, Sie müssen sich nicht entschuldigen«, sagte Mrs. Harding. »Sie sind doch nicht die erste Frau, der so ein Malheur passiert, und dass Sie an der Kleinen hängen, sehe ich doch, sonst hätten Sie nicht auf meine Anzeige geantwortet … Wenn ich daran denke, wie viele Frauen in Ihrer Situation ihr Kind einfach aussetzen, schutzlos bei Wind und Wetter, oder schlimmer noch, die Geschichten, die man so hört …«


  Die jüngere Frau schluchzte auf. Sie hieß Miss Marmon, aber so wollte ich sie nicht nennen – Mutter, das war ihr richtiger Name. »Aber dass ich sie Ihnen jetzt einfach so geben muss, hier auf der Türschwelle, dass ich noch nicht einmal hereinkommen darf …«


  »Glauben Sie mir, das ist das Beste«, sagte Mrs. Harding. »Sonst wird es nur noch schwerer für Sie, und am Ende wollen Sie sich gar nicht mehr von ihr trennen. Aber Sie wissen, dass Sie sich nicht um sie kümmern können, nicht so wie wir. Haben Sie das Geld mitgebracht?«


  »Hier in dem Karton sind ihre Kleider«, sagte Mutter mit zitternder Stimme. »Aber das Geld … muss es wirklich alles auf einmal sein? Ich könnte monatlich etwas schicken, oder auch jede Woche, ganz wie Sie wünschen, aber zehn Pfund auf einen Schlag, das ist so viel Geld für mich, Sie kennen doch meine Situation –«


  »Es tut mir leid, aber das muss sein«, sagte Mrs. Harding. »Ich will Ihnen doch nichts Böses, aber ich kenne Sie nicht, und woher soll ich wissen, dass Sie nicht gleich verschwinden und ich nie wieder von Ihnen höre, und dann fehlt mir das Geld, die Kleine zu versorgen … Es sind harte Zeiten, nicht nur für Frauen wie Sie, und alles, was ich über Sie weiß, ist, dass Sie mit sich selbst nicht verantwortungsvoll umgegangen sind. Deswegen habe ich keine Wahl, als auf sofortige Zahlung zu bestehen. Dafür können Sie aber sicher sein, dass es der Kleinen an nichts mangeln wird bei mir und meinem George, wir werden für sie sorgen, als wäre sie unser eigenes …«


  Dann wurde ich hochgehoben, meine Mutter hielt mich im Arm, drückte mich an ihre Brust, küsste mich ein letztes Mal auf die Stirn und flüsterte: »Es ist nicht für lang, ich komme dich bald holen, versprochen!«


  Dann nahm Mrs. Harding mich aus ihren Armen und trug mich ins Haus … und ich erwachte schweißgebadet und wusste im gleichen Moment, dass, was immer ich da geträumt hatte, nicht mein eigener Traum gewesen war und die junge Frau nicht meine eigene Mutter. Für mich hatte es keine Mrs. Harding gegeben, die mich für etwas Geld in Pflege nehmen mochte, und keine Mutter, die bereit war, all ihre Ersparnisse für mein Wohlergehen auszugeben. Alles, was es für mich gegeben hatte, waren eine Türschwelle, ein paar schmutzige Windeln und ein Medaillon ohne Namen … Ich rollte mich unter meiner Bettdecke zusammen, drückte das Gesicht in die Kissen und weinte stumm, bis ich keine Luft mehr bekam und keine Tränen mehr hatte, und ich verfluchte denjenigen, der mir diesen Traum geschickt hatte, als wollte er mich damit verhöhnen.


  Ich versuchte zu verstehen, was dieser Traum mit mir zu tun hatte, aber er schien einfach falsch abgebogen und bei der Person gelandet zu sein, die ihn am wenigsten verdient hatte – mir. Aber ich konnte nicht lange darüber nachdenken. Mein eigenes Elend packte mich und hielt mich in seinen eisernen Klauen. Ich war einsam und verlassen und hatte niemanden, der mich jemals geliebt hatte auf der ganzen Welt …


  Und dann berührte mich etwas sanft bei der Schulter. »Florence!«


  Ich antwortete nicht, drückte mich nur noch tiefer in mein Kissen, damit es alle Geräusche erstickte. Ich hatte gerade den einen Traum mehr schlecht als recht überstanden, da wollte ich nicht gleich vom nächsten vorgeführt werden, aber die Hand an meiner Schulter verschwand nicht, und die Stimme, die wie aus weiter Ferne in mein Ohr drang, klang warm und vertraut. »Nicht weinen, Florence! Ich bin doch bei dir!«


  Ich glaubte nicht mehr daran. Es konnte nicht sein. Es war nicht möglich … Ich wagte nicht, den Kopf zu heben, die Augen zu öffnen, aus Angst vor der nächsten Enttäuschung, und so wartete ich, bis die Decke über mir zurückgezogen wurde, eine warme Hand mir die verschwitzten Haare von der tränenverklebten Wange strich und ich blinzeln musste, obwohl ich es nicht wollte.


  »Keine Angst, Florence! Alles wird gut! Schau mich an!«


  Ich öffnete die Augen. Ich wünschte mir so sehr, dass das, was ich sah, die Wirklichkeit war, und einen Moment lang glaubte ich es tatsächlich.


  Neben meinem Bett stand Alan.


  Vierzehntes Kapitel


  Ich starrte Alan an, als hätte ich ihn noch nie im Leben gesehen. »Bist … bist du ein Geist?«, hörte ich mich stammeln und musste wieder an die Nacht denken, in der ich ihn kennengelernt hatte, als ich ihn aus dem Schlaf geschreckt und er mich angesehen hatte, als wäre ich ein Gespenst. Ich weiß nicht, wie ich auf die Idee kam, dass er tot sein sollte – Rufus hatte es so weit von sich gewiesen, Alan auch nur ein Haar gekrümmt zu haben, und sowenig ich Rufus auch trauen mochte, das hatte ich ihm geglaubt … Aber Alan war der Letzte, mit dem ich rechnete. Und ich hatte ihn nicht hereinkommen hören.


  »Ganz ruhig«, sagte Alan. »Ich bin kein Geist. Ich bin am Leben, und es geht mir gut. Du bist es, um die ich mir Sorgen mache!«


  Ich nickte schwach. »Alles in Ordnung«, sagte ich, obwohl das gelogen war. Alan glaubte mir nicht. Er streckte die Hand aus und berührte mein Gesicht, ganz vorsichtig, und in dieser Berührung lag alles, was ich vermisst hatte. Da konnte mich Blanche noch so oft umarmen, mir noch so oft zuflüstern, dass ich doch ihre beste Freundin wäre, nichts davon fühlte sich so wirklich an und so liebevoll wie Alans Fingerspitze, die über meine Wange glitt und eine Träne fortwischte. Es gab in meinem Leben nur sehr wenige Personen, die mir derart nah kommen durften – jetzt war nur noch Alan davon übrig.


  »Ich habe dich vor den Molyneux’ gewarnt«, sagte er leise.


  Es konnte noch nicht tief in der Nacht sein; so lange hatte ich nicht geschlafen, aber es war dämmrig im Zimmer, und sein Gesicht lag so im Schatten, dass ich kaum mehr als seine Augen erkennen konnte, groß und ernst. »Und jetzt weißt du auch, warum, nicht wahr?«


  Ich biss mir auf die Lippen. Ich hatte ihm schon einmal zu viel verraten und ihn dadurch in Schwierigkeiten gebracht. Wenn ich das noch einmal tat, war er endgültig verloren, dann würde er so enden wie Lucy, und wenn ich nur an sie dachte … Noch einmal würde ich so einen Fehler nicht machen. »Was weißt du über sie?«, fragte ich heiser.


  Alan sah meine Angst, und er erstickte sie mit einem Lächeln. »Du hast dir die Schuld gegeben, als ich verschwunden bin, nicht wahr?«, fragte er. »Und jetzt glaubst du, du musst mich beschützen. Aber das brauchst du nicht. Ich weiß Bescheid, schon lange. Die Molyneux’ sind Feen. Da, siehst du, jetzt hab ich es ausgesprochen, und nichts passiert. Sie haben sich hier eingenistet, wo niemand von ihnen weiß, und von hier aus wollen sie versuchen, ihre ganze Welt zurückzuerobern. Ich bin da, um das zu verhindern. Es ist jetzt unsere Welt.«


  Ich fragte ihn nicht, woher er all das wusste. Ich starrte ihn an, ungläubig und wütend. Warum hatte er mich nicht längst eingeweiht? Oder mir verraten, wer er wirklich war? Wenn Alan der harmlose Hausbursche sein sollte, als der er sich mir vorgestellt hatte, war ich ein unschuldiges Waisenkind. Die ganze Zeit über hatte er nur mit mir gespielt … Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte allen Grund, sauer auf Alan zu sein, aber die Wahrheit war doch, ich war überglücklich, dass er wieder da war, und erleichtert, dass ich vor ihm keine Geheimnisse mehr zu haben brauchte. Aber trotzdem, ich musste ihm an ein paar Stellen widersprechen. Es war wirklich nicht meine Absicht, die Feen zu verteidigen, aber so einfach, wie er sich das machte, war es nicht.


  »Sie sind auch hier, um den Menschen zu helfen«, sagte ich. »Es ist … schwer zu erklären. Als die Feen ihre Welt von unserer getrennt haben, wussten sie nicht, dass die Menschen dadurch ihre Träume verlieren würden. Deshalb sind sie jetzt wieder da.« Rufus wäre so stolz auf mich gewesen! Er war sicher immer noch der Ansicht, dass ich nichts von dem, was er und Violet mir erklärt hatten, begriffen hatte, aber er sollte nicht den Fehler machen, mich für ein dummes Simpelchen zu halten. »Das, was sie machen, ist schrecklich, aber sie haben keine große Wahl, wenn sie hier überleben wollen.«


  Alan lachte bitter. »Das haben sie dir fein eingetrichtert, was?«


  Ich fühlte mich erbleichen. »Stimmt es denn nicht?« Wenn sie mich belogen hatten, schon wieder, wie sollte ich dann jemals wissen, was ich glauben durfte und was nicht? Das war nicht wie die Dinge, die man in der Schule lernte, wie das Einmaleins, bei dem es immer eine richtige Lösung gab und jeder es in der Hand hatte, sie sich selbst auszurechnen.


  »Oh, es stimmt schon, keine Sorge«, sagte Alan. »Aber es ist nicht die ganze Wahrheit; sie drehen sich die Dinge so zurecht, wie sie es gerade brauchen.« Er ließ mir keine Zeit zu fragen, warum ausgerechnet er sich besser auskennen sollte mit den Feen als die Feen selbst. »Sie haben einen Keil zwischen die Welten getrieben und sich ganz in ihr eigenes Reich zurückgezogen, und wir dachten schon, wir wären die Feen ein und für alle Mal los. Aber dann haben sie gemerkt, dass sie ohne die Menschen nicht leben können. Mit den Feen aus der Welt und all dieser neumodischen Technik, die nicht mehr aufzuhalten ist, Dampfmaschinen, Eisenbahnen, Automobile, Luftschiffe, ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis die Leute das Feenvolk ein und für alle Mal vergessen. Und das hat nichts damit zu tun, dass die Menschen dann nicht mehr träumen würden. Sie träumen weiter, nur eben von anderen Dingen. Aber die Feen sind auf diese Träume angewiesen, und auf Menschen, die an sie glauben – auf alte Frauen, die in Vollmondnächten ein Schälchen Milch vor die Tür stellen, nicht für die Katzen, sondern für die Feen. Und auch auf Menschen, die sich ein eisernes Hufeisen über die Tür hängen, weil sie wissen, dass es die Feen draußen hält. Da kommen sie wieder angekrochen, um sich die Träume zurückzuholen. Du musst nicht glauben, dass das auch nur für Sixpence etwas mit Menschenliebe und Fürsorglichkeit zu tun hat. Wenn du dich ein bisschen mit Feen auskennst, weißt du, dass sie für Güte und Nettigkeit noch nie etwas übrighatten. Wir Menschen sind für sie nichts Besseres als Tiere, die man arbeiten lässt oder die man auf die Schlachtbank führt.«


  Ich starrte ihn nur an und wusste nicht, was ich sagen sollte. Mit einer Hand zog ich die Bettdecke wieder bis unters Kinn. Wirklich, ich wollte nicht die Seite der Feen einnehmen und mich gegen Alan stellen, aber ich fühlte doch, irgendwo tief in meinem Inneren, dass am Ende beide recht hatten, auch wenn das eigentlich nicht möglich war. Am Ende sagte ich das Dämlichste, was mir in dem Moment einfallen konnte: »Du magst keine Feen.« Konnte ich ihm das verdenken? Eigentlich mochte ich sie doch selbst auch nicht …


  Alan nickte. »Es ist eine lange Geschichte.« Danach schwieg er, aber es war zu spät, ich musste einfach nachfragen.


  »Haben sie dir etwas getan?« Wenn ich mir vorstellte, dass vielleicht Rufus auf der Suche nach einem perfekten Körper jemanden genommen hatte, der Alan nahestand – oder wenn eine Fee versucht hatte, sich Alans Körpers zu bemächtigen, während er noch darin steckte … Aber er schüttelte den Kopf.


  »Nein, ich sagte doch, es ist eine lange Geschichte – wirklich lang.« Er seufzte. »Jetzt hab ich angefangen, da muss ich sie auch zu Ende erzählen, nicht wahr?« Er sah mich nicken und setzte sich zu mir auf die Bettkante. »Hast du schon mal von Tam Lin gehört?«


  Ich schüttelte den Kopf. Den Namen kannte ich, er stammte aus einem alten Märchen, aber die Gedanken schwirrten mir so wild durcheinander, dass mir die Geschichte dazu nicht mehr einfallen wollte. Alan schien mir das nicht übelzunehmen, jedenfalls lachte er mich nicht aus, sondern fing an zu erzählen.


  »Das ist Hunderte von Jahren her. Tam Lin war ein Mensch, ein Ritter, und die Feenkönigin hat ihn entführt. Erst tat sie so, als wäre sie seine Geliebte, aber dann fand er heraus, dass sie vorhatte, ihn zu opfern. Also, wirklich opfern. Die Menschen waren damals weniger zimperlich, und die Feen auch. Heute reagieren sie immer noch empfindlich auf alles, was mit Religion zu tun hat, aber damals … damals waren sie geradewegs mit dem Teufel im Bunde. Jedenfalls, Tam Lin musste fliehen, und er wusste, dass ihm das nicht allein gelingen würde. Aber wenn sich eine Sterbliche, eine menschliche Maid, in ihn verliebte, dann konnte die den Kampf mit der Feenkönigin aufnehmen, um Tam Lin zu befreien, weil die Liebe mächtiger ist als aller Feenzauber. Zum Glück hatte er die Möglichkeit, zumindest für kurze Zeit aus dem Feenreich zu entwischen, damals lagen die Welten noch so dicht beieinander, dass er leicht in die Menschenwelt gelangen konnte, in den Wald von Canterhaugh. Der Lord dort hatte zwei Töchter, Janet und Margaret, und Tam –«


  »Warte!«, fuhr ich ihn an. »Das hast du gerade nicht wirklich gesagt, Janet und Margaret!«


  »Bitte«, sagte Alan, »lass mich ausreden. Ich wusste, dass du die Namen wiedererkennen würdest. Aber du willst die Geschichte ganz hören, nicht wahr?«


  Ich nickte, knetete meine Hände unter der Bettdecke und versuchte, an mich zu halten, als Alan weiterredete.


  »Tam Lin versuchte bei beiden sein Glück. Er war sehr verzweifelt und wollte nicht nur auf eine Frau setzen, die Zeit lief ihm davon. Bei Janet hat es geklappt, sie hat sich sofort unsterblich in ihn verliebt, und sie hätte sicher alles für ihn gegeben. Aber Margaret … Ich glaube, er dachte, er hätte keine andere Wahl, aber was er dann gemacht hat …« Alan schüttelte den Kopf und brauchte einen Moment, um sich die richtigen Worte zusammenzusuchen. »Er hat ihr Gewalt angetan«, sagte er schließlich. »Er wusste, sie liebte ihn nicht, aber er muss sich gedacht haben, wenn sie sein Kind erwartet, würde sie einen Grund haben, für ihn zu kämpfen.«


  Mir wurde schlecht, als ich das hörte. Wirklich, ich konnte mich nicht entscheiden, wer schlimmer war: die Feen oder Tam Lin. In meinen Augen hatte der Kerl es verdient, zehnmal dem Teufel geopfert zu werden. »Und?«, fragte ich verächtlich. »Hat sie ihn gerettet?« Ich hätte ihn eiskalt sitzenlassen. Und wenn ich Margarets Schwester gewesen wäre, ebenso. Wenn er Janet schon in der Hand hatte, warum noch Margaret …?


  »Sie haben ihn gerettet«, sagte Alan, »und die Geschichten, die man sich heute davon erzählt, die ganzen Lieder, die sind alle sehr romantisch. Aber Tam Lin war zu weit gegangen, und seine Zukunft, nachdem er der Feenkönigin entkommen war, war kurz und nicht gerade schön.«


  »Sie haben ihn umgebracht?«, fragte ich, vielleicht ein wenig zu blutrünstig, aber ich gönnte es diesem Kerl wirklich von ganzem Herzen.


  »Als Margarets Kind zur Welt kam«, sagte Alan, ohne auf meine Frage einzugehen, »konnten sie seinen Anblick nicht ertragen, und sie haben es ausgesetzt. Es sollte leben, aber nicht bei ihnen, die sie beide so sehr verletzt worden waren. Tam Lins Sohn wuchs auf, ohne etwas über seine Herkunft zu wissen, bis ausgerechnet die Feen ihn aufstöberten. Tam Lins Geschichte war bei den Feen genauso zur Legende geworden wie bei den Menschen, aber natürlich keine, auf die sie stolz waren. Die Feenkönigin, so sagt man, soll außer sich vor Zorn gewesen sein – aber wenn du eine Fee bist, gibt es keine schlechten Geschichten, und alles, was dazu führt, dass die Menschen über euch reden und an euch glauben, ist am Ende letztendlich gut. Die Feen, höhnisch, wie sie sind, erzählten dem Jungen alles – sicher waren sie auf ihre Art glücklich, welches Schicksal Tam Lin ereilt hatte –, um sich an seinem Entsetzen zu ergötzen. Aber stattdessen schwor der Junge, sein Leben dem Kampf gegen die Feen zu weihen. Und das hat er getan, und sein Sohn nach ihm, und dessen Sohn, und so weiter –«


  »Bis zu dir, nicht wahr?«, sagte ich. »Du bist ein Nachfahre von Tam Lin?« Ein bitterer Geschmack stieg in mir auf, ein ganz bitterer. »Weiß … weiß Violet davon?« Das war eine einfachere Frage, eine viel einfachere als: »Heißt das, Violet ist …?«


  Alan lachte. »Nein, sie ahnt nichts davon, natürlich! Glaubst du, ich hätte hier einfach so als Hausbursche anfangen können, wenn sie gewusst hätten, dass ich ein Feenjäger bin? Dass ich nur auf den richtigen Moment warte, um ihnen das Handwerk zu legen?« Dann wurde er wieder still. »Aber bei dir habe ich mich zu weit aus dem Fenster gelehnt. Ich wusste nicht, wie viel du weißt, und als du dich mir anvertraut hast … da habe ich gemerkt, ich bin zu weit gegangen.«


  Ich nickte mit zusammengekniffenen Lippen. »Wie Tam Lin«, sagte ich. Ich fühlte mich schmutzig, benutzt. Dass dieser Mann jetzt auf meiner Bettkante saß, als könne er kein Wässerchen trüben … Ich war doch nicht dumm. Hatte er mir nicht gerade direkt ins Gesicht gesagt, dass er sich nur mit mir angefreundet hatte, um mehr über die Feen zu erfahren? Oh, was war ich froh, dass ich ihn nicht geküsst hatte an diesem Tag im Irrgarten!


  »Es tut mir leid«, sagte Alan leise. »Aber so war das nicht gemeint, sicher nicht! Ich wollte Zeit mit dir verbringen, weil … weil ich dich gernhabe.«


  Ich schnaubte. »Das kannst du den Feen erzählen!« Ich stieg aus dem Bett, und das auf der Alan abgewandten Seite. Dass ich nur meine Unterwäsche trug, war mir in diesem Moment schnurz – wenn er nicht aufstehen wollte, dann musste eben ich auf Abstand gehen.


  »Ich weiß ja nicht, wo du die letzten Wochen über gesteckt hast, aber von mir aus kannst du dahin zurückgehen!« Ich machte das Fenster auf, demonstrativ. Das war zwar nicht der Weg, auf dem er gehen sollte, aber vielleicht verstand er den Wink, und ich brauchte dringend frische Luft. Wenigstens war ich jetzt wütend, und wütend war viel, viel besser als heulend und am Boden zerstört. Aber Alan brauchte nicht zu glauben, dass ich ihm dafür auch noch dankbar war.


  Er sprang auf und ging zur Tür, aber er öffnete sie nicht. »Warte!«, sagte er. »Ich versteh ja, dass du sauer auf mich bist, aber eine Sache sollst du noch erfahren!«


  »Und das wäre?«, fragte ich eisig. Wenn er sich nicht bald aus dem Staub machte, würde ich hinuntergehen, Violet aus dem Schlaf reißen und ihr sagen, dass sie einen Feenjäger im Haus hatten, und dann würde sich zeigen, wie schnell Alan rennen konnte. Nur erst einmal … erst einmal wollte ich ihm noch die Chance geben, von selbst zu verschwinden. Aber das schnell.


  »An dem Tag, als wir im Irrgarten gepicknickt haben, danach …« Alan sprach mit so leiser Stimme, dass ich ihn kaum noch verstehen konnte. Ärgerlich trat ich vom Fenster weg und drehte mich wieder zu ihm um. Musste er es mir gleich so schwermachen? »Ich wusste, dass es Probleme geben würde«, redete er weiter. »Wenn Mr. und Miss Molyneux erfahren hätten, was für Fragen ich dir gestellt hatte – ich durfte nicht riskieren, dass sie mich erwischen. Darum habe ich mich aus dem Staub gemacht.«


  Ich schüttelte unwirsch den Kopf. »Mir haben sie gesagt, sie hätten dich aus dem Haus gejagt.«


  »Und das hätten sie vielleicht auch, aber ich musste mit Schlimmerem rechnen«, sagte Alan. »Mit Feen ist nicht zu scherzen. Selbst wenn sie mich nur rausgeschmissen hätten – wenn Hollyhock einmal ein verbotener Ort für mich ist, kann ich es niemals wieder betreten. Also musste ich bleiben.«


  »Aber jetzt bist du hier«, sagte ich. »Wo warst du also in der Zwischenzeit?« Mein Ärger auf ihn wuchs. Wochenlang hatte er seine Spielchen getrieben, sich irgendwo versteckt und mich in Sorge um ihn gelassen – hätte er mir nicht irgendwann zwischendurch eine Nachricht zukommen lassen können, dass es ihm gutging? Jetzt war er ja auch ins Haus, sogar in mein Zimmer gekommen, warum nicht früher?


  »Ich habe mich im Kutscherhaus verkrochen«, antwortete Alan, »auf dem Dachboden. Und Essen aus dem Haus gestohlen.«


  »Und der Kutscher hat dich nicht bemerkt?« Ich erinnerte mich an das Licht, das Lucy und ich in der Nacht unserer missglückten Flucht gesehen hatten. Wenn das nicht der Kutscher gewesen war, sondern Alan?


  »Niemand kann mich sehen«, antwortete er. »Nicht der Kutscher, und erst recht nicht Mr. Molyneux oder seine Schwester, solange ich das hier im Schuh trage.« Alan griff in seine Hosentasche und zog etwas heraus, das ich in der fortschreitenden Dämmerung erst auf den zweiten Blick als Bund getrockneter und ziemlich plattgepresster Pflanzen erkannte, verschnürt mit einem blauen Bändchen. »Johanniskraut und Vergissmeinnicht, zwei alte Schutzkräuter gegen Feen. Das Vergissmeinnicht hilft mir, die Absichten und Geheimnisse der Feen zu durchschauen. Ich würde dir empfehlen, auch immer etwas davon bei dir zu tragen. Und das Johanniskraut macht mich unsichtbar, für Feen und alle, die unter ihrem Zauber stehen.«


  »Das ist schön für dich«, erwiderte ich kühl. »Aber wirklich, ich habe mir genug von deinen Geschichten angehört, und ich bitte dich höflich, dass du jetzt gehst.«


  Alan schüttelte den Kopf. »Verstehst du nicht? Ich habe dich heute im Garten gesehen. Du hast mehrmals in meine Richtung geschaut, ich habe dir zugewunken, aber du hast nicht reagiert! Du konntest mich nicht sehen!«


  Also gut. Ein Geheimnis gelöst. Dann wusste ich jetzt wenigstens, wessen Fußspuren ich da gefolgt war. Aber dann begriff ich, was Alan sagen wollte, und ich verstand, warum ihm das so wichtig war. »Du meinst … sie haben mich auch verzaubert, wie den Kutscher und die Zimmermädchen und Lucy und die Köchin und alle anderen?« Und ich hatte nichts davon gemerkt … Wütend war ich ohnehin schon, aber in diesem Moment verlagerte sich mein Zorn wieder von Alan auf Rufus, Violet, Blanche – ich wusste nicht, wer von ihnen das gewesen war, aber wenn ich es herausfand –


  »Nein«, sagte Alan, und seine Stimme war bitter. »Das heißt, du bist auch eine Fee.«


  Ich verstand ihn nicht. Wenn sich eine Fee meines Körpers bemächtigt hatte und versuchte, meinen Willen zu brechen, meine Seele beiseitezuschieben … »Das wüsste ich doch!«, sagte ich verwirrt. »Ich bin immer noch ich, das weiß ich wohl!«


  »Du bist eine Fee«, sagte Alan dumpf. »Du, Florence. Du. Habe ich dir nicht gesagt, sie würden versuchen, dich zu einer von ihnen zu machen? Das haben sie getan. Als ich dich das letzte Mal getroffen habe, warst du noch ein Mensch. Jetzt nicht mehr. Du bist eine Fee. Und ich«, jetzt wurde seine Stimme noch leiser, und traurig, »ich bin ein Feenjäger.«

  



  Ich war froh, als Alan wieder fort war. Ich wusste nichts mehr, was ich ihm hätte sagen sollen. Während es um mich herum dunkel wurde, stand ich vor dem Spiegel und starrte das Mädchen an, das mich aus dem halbblinden Glas anblickte. Es sah aus wie ich. Ich hätte schwören können, dass es ich war. Ich sah so aus wie immer. Nichts an mir war irgendwie feenhaft. Ich war nicht schöner, bleicher, edler, als ich es mein ganzes Leben über gewesen war. Und meine Augen – das, was Rufus und die anderen aus seiner »Familie« immer verriet als jemanden, der eigentlich kein Mensch sein konnte – hatten nichts von ihrer braunen Gewöhnlichkeit verloren.


  Und doch, ich glaubte, dass Alan die Wahrheit sagte. Er kannte sich mit Feen aus. Wenn die Feen seine Gegner waren und er mir eben noch gesagt hatte, dass er mich mochte, würde er mich nicht einfach eine Fee nennen, nur um mich zu ärgern. Warum sollte er sich selbst das Leben schwieriger machen? Und ich wusste, etwas war mit mir passiert, als mir Blanche den Feenstaub ins Gesicht geblasen hatte. Das Erwachen. Rufus hatte mir nie erklärt, was er damit meinte. Vielleicht rechnete er damit, dass ich es früh genug selbst herausfinden würde. Jetzt ergab vieles, was er gesagt hatte, einen Sinn.


  Ich schüttelte den Kopf. Eigentlich sollte ich mich freuen – mein Leben lang war ich ein Niemand gewesen, ein Mädchen ohne Familie, Vergangenheit, Identität. Wenn ich nun eine Fee war, machte mich das zu etwas. Zu einem Jemand. Aber es war nicht das, was ich sein wollte. Alan teilte die Welt ein in »uns« und »sie«. Ich wollte nicht »sie« sein. Nicht, weil ich wollte, dass Alan mich mochte, weil ich nicht seine Gegnerin sein wollte – ich war ihm immer noch böse, dass er mich benutzt hatte –, aber weil ich nicht in einem Atemzug mit den Molyneux’ genannt werden wollte. Ich wollte nicht so sein wie sie und nicht das, was sie waren. Aber in diesem Moment waren sie die Einzigen, die mir meine Fragen beantworten konnten.


  Draußen wurde es Nacht, aber wenn ich Glück hatte, waren sie noch wach. Ich wusste wenig über das, was sie den ganzen Tag lang trieben, ob sie nachts schlafen mussten … Sie schienen auf Essen verzichten zu können, und wer wusste, ob sie das Wasserklosett nicht nur hatten, um zu erklären, warum ihre Nachttöpfe immer leer waren. Das hieß, sie konnten ebenso gut noch auf sein. Ich erhob mich, und da mein Kleid noch nass war vom Regen, holte ich mir ein sauberes aus dem Schrank – es gehörte zum Zauber des Hauses, dass immer, wenn ich es wirklich brauchte, ein frisches Kleid dort hing, aber ich würde mich darüber ganz sicher nicht beschweren. Frisch angekleidet, machte ich mich auf die Suche nach den Feen. Und ich fing dort an, wo die Chance, auf Rufus zu treffen, am größten war: in der Bibliothek.


  Wie meistens hatte ich Glück. Ich hatte keine Ahnung, welches der Zimmer im ersten Stock seines war, aber er schien es sich in der Bibliothek häuslich eingerichtet zu haben. Ich nahm die richtige Tür, nicht das Regal: Wenn das, was Alan gesagt hatte, stimmte, dann war ich jetzt auch wichtig genug, um den Haupteingang zu benutzen und nicht mehr nur die Dienstbotentür.


  »Sie hätten es mir sagen können«, sagte ich statt einer Begrüßung, als Rufus von seiner Zeitung aufblickte. Ich wollte nicht wissen, ob er schon wieder die Todesanzeigen studierte, um die jungen, schönen Toten zu finden, die als Körper für Feen geeignet waren – ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie in ein altes schrumpeliges Weiblein einziehen wollten, solange junge Mädchen ins Wasser gingen, an der Schwindsucht starben oder wie auch immer die frühere Besitzerin von Blanches Körper ihr Leben gelassen hatte.


  »Was sagen?«, fragte Rufus ruhig, aber er schien nicht erstaunt oder verärgert, dass ich so spät am Abend kam, um ihn zu stören.


  »Dass ich eine Fee bin«, sagte ich, und jetzt, da ich es zum ersten Mal aussprach, fühlte es sich fast an wie etwas, das ich glaubte.


  Rufus lächelte. »Ich wusste, früher oder später würdest du es selbst herausfinden«, sagte er, als wäre es die größte Selbstverständlichkeit. »Glaub mir, es hätte dir nur geschadet, es zu früh erfahren. Du hättest mir nicht glauben wollen, und ich sehe wenig Sinn darin, dich unnötig zu verwirren. Du nimmst die Dinge ohnehin schon schwer genug.«


  »Aber Sie geben es zu«, sagte ich, und ohne eine Einladung abzuwarten, setzte ich mich in den anderen Lesesessel. Und da ich schon einmal dabei war, meine neuen Grenzen auszutesten, zog ich mir auch noch einen Fußschemel heran und legte die Beine darauf. »Dass ich eine Fee bin, meine ich.«


  »Warum sollte ich es abstreiten?« Rufus blickte auf seine Zeitung und schüttelte den Kopf. »Jetzt weißt du es, und du hast Laut gegeben, dass du es weißt. Möchtest du noch mehr von meiner Zeit vergeuden?«


  »Ja«, sagte ich fest. »Ja, das möchte ich. Ich will Antworten. Ich will wissen, wer ich bin. Von mir aus bin ich jetzt eine Fee, aber ich weiß genau, dass ich vor ein paar Wochen noch ein Mensch war, und dass ich eine Seele habe, und dass mein Körper lebendig ist. Also, wenn ich eine Fee bin, was sind dann Sie? Ich weiß, dass wir nicht das Gleiche sind.« Ich hoffte so sehr, dass ich damit recht hatte, dass er das jetzt nicht abstreiten würde …


  »Wir sind niemals das Gleiche«, antwortete Rufus kalt. »Ich, Violet, Blanche, wir sind Wahre Feen. Wir wissen, wer und was wir sind, und wir sind stolz darauf. Du bist etwas, das den Namen Fee kaum noch verdient. Eine verlorene Fee. Eine, die vergessen hat, was es heißt, Fee zu sein, die ihren wahren Namen nicht kennt – ein bedauernswertes Geschöpf, sicherlich mehr als ein Mensch, aber doch etwas, das nicht mit uns in einem Satz genannt gehört.«


  »Warum?«, fragte ich. »Wie kommt die Fee in meinen Körper? Ich habe sie nicht eingeladen, so viel steht fest.«


  Rufus lachte leise amüsiert. »Es ist dein Körper, den kann dir niemand wegnehmen. Du bist in ihn hineingeboren worden. Bis zu deinem Erwachen bist du gealtert wie ein Mensch, musstest schlafen und essen, jeder Zoll ein Sklave deines sterblichen Leibes. Es gibt nicht gerade viele wie dich, zum Glück. Als die Welten gespalten wurden, gab es ein paar Feen, dumme, uneinsichtige Geschöpfe, die nicht gehen wollten. Als sie begriffen, dass sie in der Menschenwelt nicht existieren konnten, war der Weg in die Heimat für sie schon verschlossen. Sie mussten bleiben, doch ihre Feenkörper vergingen in Anwesenheit des Eisens und der wachsenden Banalität. So verschwanden sie, doch das an ihnen, was sie zu Feen machte, ist unsterblich. Weil sie die Menschen so sehr liebten, dass sie nicht ohne sie sein konnten, geschah etwas mit ihnen, das für eine Wahre Fee nur eine Strafe sein kann: Sie wurden als Menschen wiedergeboren, lebten und starben, die meisten von ihnen, ohne jemals zu begreifen, was sie in Wirklichkeit waren. Du kannst uns dankbar sein, dass wir dich gefunden haben, dass wir es dir ermöglicht haben, zu erwachen – das ist mehr, als die meisten deiner Art jemals erleben dürfen. Bist du hier, um dich zu bedanken?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte ich. »Ich denke, dass Sie sich bei mir bedanken sollten, was das angeht. Wenn Sie mich nicht hätten, säßen Sie jetzt auf Miss Lavenders wundersamer Puppensammlung und könnten nichts mit ihr anfangen. Ich kann etwas, das Sie nicht können. Ich sehe die Seelen der Puppen, Sie nicht. Und jetzt, wo ich weiß, was ich bin, denke ich, dass ich etwas besser behandelt werden sollte.«


  »So«, sagte Rufus langsam, »denkst du? Ist dir nicht aufgefallen, dass du es deutlich besser hast als die Dienstboten? Du musst nicht arbeiten, du trägst schöne Kleider, du speist an unserer Tafel – wirklich, es gibt nichts, worüber du dich beklagen müsstest, als darüber, dass deine Matratze dünner ist als Blanches. Und das, wenn du mir die Bemerkung gestattest, scheint dir nicht geschadet zu haben.«


  Mir fehlten die Worte. Alles, was ich sagte, prallte an Rufus ab, und das Ärgerlichste war, ich hätte es wissen müssen. Ich kannte Rufus nicht erst seit drei Tagen. Ich wusste, dass ihn nichts aus der Fassung brachte und dass ich mir die Zähne an ihm ausbeißen konnte. Warum hatte ich mich nicht auf die Suche nach Violet begeben oder an Blanches Zimmertür geklopft? Das hatte ich jetzt davon. »Sie haben mich behandelt wie Dreck«, sagte ich. Diesmal würde ich nicht klein beigeben, anfangen zu heulen oder mich sonst wie dumm und kindisch verhalten. »Und das wäre nicht nötig gewesen.«


  »Ich behandle dich so, wie es dir zusteht«, erwiderte Rufus ungerührt. »Du weißt nicht, wer du bist. Du weißt nicht, wo dein Platz ist. Glaubst du vielleicht, alle Feen sind gleich? Bis du deinen Namen kennst, darfst du dich freuen, wenn ich dich nicht wie Luft behandle.« Er faltete seine Zeitung zusammen und lächelte. »Aber wo du schon einmal da bist und offenbar die Grundlagen verstanden hast, warum sprechen wir nicht einmal offen über deine Aufgaben in diesem Haus? Was wir von dir verlangen, und was, wie du schon richtig erraten hast, nur du tun kannst?« Er stand auf. »Ich gehe nicht davon aus, dass du gerade schon bereit bist für dein drittes Glas Feenwein. Jetzt hängt es nur an der Frage, ob und wie viel Verstand du hast. Also, sei so gut und begleite mich ins Puppenzimmer.«


  Und ich, widerspruchslos wie ein dummes Küken, folgte ihm.

  



  Rufus wartete nicht, bis ich meinen Schlüssel geholt hatte, sondern zog seinen eigenen aus der Brusttasche und sperrte damit die Tür auf. Oder war das doch meiner? Als ich in Evelyns Kleid geschlüpft war, um mit Lucy zu fliehen, hatte ich den Schlüssel mit meinen restlichen Sachen zurückgelassen und danach keinen Gedanken mehr an ihn verschwendet. Ein wenig schuldbewusst starrte ich auf meine Schuhspitzen. Ich hatte versprochen, immer gut auf den Schlüssel aufzupassen, und wenn ich mein Wort gab, dann bedeutete das normalerweise auch etwas; ich sagte das nicht einfach so dahin. Aber von Rufus kam kein Wort des Vorwurfs. Er öffnete die Tür, wir traten ein, er verschloss sie wieder, und dann reichte er mir den Schlüssel, als hätte er ihn sich nur kurz ausgeborgt. Ich zündete meine Kerzen an, so wie ich es jeden Tag gemacht hatte. Dann wartete ich.


  »Es ist normalerweise nicht meine Art, ein Lob auszusprechen«, sagte Rufus, »aber ich denke, da außer dir niemand da ist, vor dem ich mein Gesicht verlieren könnte, kann ich dir sagen, dass ich bis jetzt mit deiner Arbeit durchaus zufrieden bin.«


  Mein Herz machte einen kleinen Hüpfer. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich Rufus nicht ausstehen konnte, trotzdem war ein Lob aus seinem Munde eine Menge wert. Ich versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken, aber selbst wenn sich mir die Lippen doch etwas kräuselten, Rufus war es egal, was ich von ihm hielt.


  »Ich denke, dass du zumindest gelegentlich mit Verstand gesegnet bist – bilde dir nichts darauf ein, ich habe dich deswegen ausgewählt, du brauchst nicht zu glauben, dass ich mir ein schwachsinniges kleines Mädchen ins Haus geholt hätte, und wenn es zehnmal eine Fee ist. Sage mir also: Was, glaubst du, ist deine Aufgabe?«


  »Ich finde heraus, welche Seelen gut sind«, sagte ich, »und von den guten Seelen, welche so weit sind, dass sie ihren Körper bekommen können.«


  Im Licht der Kerzen sah ich Rufus lächeln. Es war so kalt wie seine Haut. »Nun, das hast du getan«, sagte er. »Was die unreifen Seelen angeht, so werden sie wohl noch ein paar Jahre benötigen, bis sie so weit sind. Wenn es danach geht, ist deine Arbeit getan, und ich kann dich ins Waisenhaus zurückbringen. Denkst du, dass ich das tun sollte?«


  Die Frage war wohl nur rhetorisch gemeint, aber ich musste doch einen Moment lang überlegen. Es war eine Chance, aus Hollyhock wegzukommen, eine Chance, die ich so schnell nicht wieder bekommen würde in Anbetracht eines Anwesens, in dem alle Wege an einer Mauer endeten. Aber ich konnte nicht zurück. Nicht, seit ich wusste, dass auch ich eine Fee war. »Wie haben Sie mich eigentlich gefunden?«, fragte ich. »Woran haben Sie erkannt, dass ich eine Fee bin?«


  »Du lenkst vom Thema ab«, erwiderte Rufus. »Ich nehme an, das tust du, weil du bereits ahnst, was ich wirklich von dir verlange. Aber wie du willst. Du musst nicht glauben, dass du einzigartig bist. Wenn man an der richtigen Stelle sucht, findet man Dutzende von deiner Sorte. Ich musste mir nur eine aussuchen.« Ich schluckte. Das saß wie eine Ohrfeige. Wenn das jetzt hieß, dass ich nicht die einzige verlorene Fee in St. Margaret’s war, sondern vielleicht nur eine von 60 – aber das konnte ich nicht glauben. Ich wusste, dass ich anders war als die anderen Waisenmädchen. Die Einzige, die jemals so gewesen war wie ich, war Alice, und sonst niemand …


  Um es noch schlimmer zu machen, redete Rufus weiter: »Menschen fühlen instinktiv – so wie sie alles instinktiv tun, wie ein Tier, das keinen Verstand hat –, dass in Kindern wie dir etwas steckt, das anders ist als sie. Und was anders ist, ist fremd, und was fremd ist, das wollen sie nicht haben. Du bist erst jetzt als Fee erwacht, aber ein Wechselbalg warst du vom Tag deiner Geburt an. Du kannst von Glück sagen, dass du zu denjenigen gehörst, die auf einer Türschwelle landeten, und nicht am Grund eines Teiches.« Er nickte leicht. »Aber willst du nicht hören, welche großen Taten wir noch von dir erwarten?«


  Ich blickte ihn nicht an. Stattdessen wanderte ich an den Reihen meiner Puppen entlang. In diesem Moment wollte ich sie nur als Puppen sehen, und ich war froh, dass ich gelernt hatte, zu kontrollieren, was ich sah. Sie schauten mich unschuldig und erwartungsvoll an, so als könnten sie nicht erwarten, was ich noch alles mit ihnen anstellen sollte. Dann sagte ich leise: »Es geht um die Puppen da oben, nicht wahr?«


  »Natürlich«, sagte Rufus. »Wir wollen doch nichts vergeuden, nicht wahr? Ihre Seelen können wir nicht verwenden, sie sind von schwarzem Hass zerfressen, aber wir können immer noch ihre Seide gebrauchen.«


  »Seide?«, wiederholte ich verwirrt.


  »Es sind Kokons«, antwortete Rufus. »Sie sehen nicht nur aus, als wären sie aus Seide gesponnen, sie sind es. Es ist eine Seide, die gewöhnliche Menschen nicht sehen können oder anfassen, aber für uns ist es der Stoff, aus dem man Träume macht. Im wahrsten Sinne des Wortes. Jeder, der träumt, spinnt sich ein Gebilde aus Traumseide. Aber ein Mensch legt sich schlafen, und sechs Stunden später wacht er wieder auf – diese Zeit reicht nicht aus, um mehr als ein paar vereinzelte Fäden zustande zu bringen, und die bekommen wir auch nur, wenn wir schnell genug zur Stelle sind und den Traum zu fassen bekommen, ehe er vorüber ist. Diese verpuppten Seelen hier träumen hingegen jahrelang. Sie tun nichts anderes. Es sind vielleicht keine schönen Träume, aber Traum ist Traum. Wir wären dumm, diese Seide nicht für uns zu nutzen. Es ist ein kostbarer Stoff, seltener noch als Glimmer – den du als Feenstaub kennst. Wir brauchen diese Fäden, um die Verbindungen zwischen unseren Welten neu zu weben, damit das Feenreich und die Menschenwelt nicht noch weiter auseinanderdriften. Wenn du es genau wissen willst, hängt unser Fortbestehen davon ab – und deines auch, wenn du nicht auf Dauer das erdrückende Leben eines Menschen führen willst.«


  Ich hörte ihm stumm zu, wagte kaum, auch nur zu atmen, aus Angst, ich könnte ihn unterbrechen und zum Verstummen bringen. Rufus war immer kalt, immer unnahbar, ein bildschöner Eisblock auf Beinen, aber in diesem Moment, als er von der Traumseide sprach, war er ein ganz anderer – einer, der Gefühle hat, der weiß, wie es ist, zu träumen, der vielleicht sogar weiß, was Liebe ist, und Leid. Es klang in seiner Stimme mit, während er sprach, und es schimmerte in seinen Augen. In diesem kostbaren Moment waren wir beide dasselbe, beide Feen, beide unserer Ohnmacht bewusst … Da standen wir, höhere Wesen, unsterblich sogar, mit Zauberkraft ausgestattet und einem Menschen so weit überlegen wie die Sonne einem fernen Stern, und doch waren wir ohne sie nichts, hilflos angewiesen auf ihre Träume, die uns am Leben hielten. Ich weiß nicht, ob ich das ohne Alans Worte begriffen hätte, aber obwohl ich ihm dankbar war, stand ich in diesem Augenblick nicht auf Seiten der Menschen; meine Seite war die von Rufus und Violet und Blanche und allen anderen Feen. Das in mir, was Fee war, erinnerte sich – gerade so, dass ich es nicht greifen konnte, aber genug, um es zu fühlen.


  »Ich erkläre es dir deswegen so ausführlich«, sagte Rufus, »damit du begreifst, wie wichtig die Traumseide für uns ist. Wenn eine reine Seele herangereift ist und aus ihrem Kokon schlüpft, um in einen Körper zu fahren, wird die Seide zerstört und unbrauchbar. Das müssen wir hinnehmen, denn wir brauchen diese Seelen noch dringender als die Seide. Nur die Seelen, die wir nicht verwenden können, bleiben übrig, um die Seide zu gewinnen. Aber das bedeutet, dass wir sie töten müssen.«


  Ich schluckte. Kam das überraschend? Nein. Ich hatte im Grunde meines Herzens geahnt, dass es darauf hinauslaufen musste. Sonst hätte Rufus sich nicht die Mühe gemacht, so viel Verständnis in mir zu wecken. Er hätte lediglich gesagt: »Geh hin, mach das.« Fertig.


  Dennoch, als er es dann aussprach, kroch mir ein kalter Schauder in die Glieder, und es war doch ein gutes Gefühl, denn es zeigte mir, dass – auch wenn ich zehnmal eine Fee war – ich immer noch wusste, was ein Leben wert ist, und auch, dass ich nicht einfach so eines nehmen konnte.


  »Ich weiß«, sagte Rufus sanft. »Du willst das nicht hören. Nimm Platz. Setz dich.« Er nahm mich bei der Schulter – das erste Mal überhaupt, dass er mich berührte – und führte mich zum Sofa. Ich setzte mich zwischen die letzten Puppen, die noch da waren, und war froh darum, weil mir die Knie zitterten. Rufus setzte sich neben mich, vorsichtig, ohne an eine Puppe zu stoßen, und nahm meine Hand. Es war nicht die tröstliche Geste, als die es vielleicht gedacht war, dafür war er immer noch zu kalt und zu tot, aber allein, dass er es versuchte, war viel wert.


  »Ich sage nicht, dass du einen Menschen umbringen sollst. Diese Seelen sind aus Körpern entkommen, die ohnehin nicht überlebt hätten. Sie sind geflohen, bevor sie dieses Schicksal ereilen konnte. Es ist ein Glück für sie, dass wir einigen von ihnen die Chance geben können, noch einmal zu leben, aber für die verdorbenen Seelen geht das nicht; sie wollen es noch nicht einmal, alles Lebendige ist ihnen verhasst. Wir dürfen sie nicht schlüpfen lassen. Sie zu töten, um ihre Seide zu gewinnen, ist ein Akt der Gnade. Verstehst du das?«


  Ich nickte und spürte dabei, wie lautlose Tränen aus meinen Augen rannen, über meine Wangen, um von meinem Kinn auf mein Kleid zu tropfen. Ich war ganz still, ich schluchzte nicht, aber ich weinte um die Seelen, und um mich. »Das kann ich nicht«, flüsterte ich. »Bitte, das kann ich nicht. Können Sie nicht jemand anderen finden, der das an meiner Stelle tut? Oder es selbst machen?«


  Rufus schüttelte den Kopf. Seine Stimme blieb sanft und freundlich. »Es ist nicht so, dass wir dich die schlechte Arbeit machen lassen wollen, weil wir uns dafür zu fein sind«, sagte er. »Und wenn ich es könnte, würde ich die Seide mit meinen eigenen Händen von den Kokons reißen, um sie meinem Volk zur Verfügung zu stellen. Ich weiß besser als du, wo ich hingehöre, und meine Loyalität ist nicht mit den Menschen. Aber ich – und das gilt auch für alle anderen Wahren Feen in dieser Welt – kann die Kokons mit den verdorbenen Seelen nicht berühren. Wir dürfen es nicht. Es ist zu gefährlich für uns. Das ist etwas, das nur ein Wechselbalg tun kann, so wie du. Dafür haben wir dich ausgewählt. Du bist kein kleines Kind mehr, und du sollst wissen, wo du hingehörst. Wenn man heranreift, muss man manchmal eine harte Entscheidung treffen und etwas tun, das einem im Herzen widerstrebt, aber du bist alt genug, um zu verstehen, dass du keine andere Wahl hast. Wir werden dir zeigen, wie du es anstellst, dass die Seelen schmerzlos erlöst werden. Aber wenn es darauf ankommt, musst du deine Bedenken hinter dir lassen. Es sind nur Menschen. Du bist eine Fee.«


  Ich hätte ihn am liebsten angeschrien, dass er sich seine Traumseide sonst wohin stecken sollte, dass er mich nicht zu seinem Werkzeug machen konnte, zu einer Mörderin, dass er nicht von Erlösung faseln sollte, wenn es in Wirklichkeit darum ging, jemanden zu ermorden, dass er sich eine andere Dumme suchen sollte. Doch ich sagte nichts. Ich saß nur da und weinte stumm, und irgendwann stand Rufus auf und ging. Jetzt gab es nur noch mich – und die Puppen.


  Fünfzehntes Kapitel


  Ich verbrachte die Nacht mit den Puppen. Ihre Anwesenheit beunruhigte mich zwar mehr, als dass sie mich getröstet hätte, aber ich fühlte mich, als dürfte ich sie nicht mehr allein lassen. Alles, was ich in den letzten Tagen erfahren hatte, war am Ende noch leicht zu verarbeiten gewesen: Gut, dann waren die Molyneux’ eben Feen, und ich von mir aus auch. Dann beschaffte sich Rufus eben tote Körper, dann war Violet eben eine Königin, dann waren eben alle Diener verzaubert, dann war Alan eben mein zukünftiger Feind. Aber eine Sache konnte ich nicht wegstecken, und das war die Aussicht, töten zu müssen. Ich konnte das nicht, wollte es nicht können. Ich würde es nicht tun. Sie konnten mich nicht zwingen. Und wenn sie sich auf den Kopf stellten, sie konnten mich nicht einfach so zu einer Mörderin machen.


  Es war mein Leben, mein Gewissen, meine Gabe, und daran würde sich nichts ändern. Von mir aus sollte dies das Ende meiner Zeit in Hollyhock besiegeln. Ich wusste, dass Rufus nicht hinnehmen würde, wenn ich die Arbeit verweigerte, aber was sollte er tun? Mich auf die Straße setzen, nach St. Margaret’s zurückfahren und das nächste Mädchen mitnehmen, das in Wirklichkeit eine Fee war? Bis er irgendwann, nach einer Reihe von Fehlversuchen, eine gefunden hatte, die seine schmutzige Arbeit verrichtete …


  Ich schüttelte den Kopf. Das konnte nicht die Lösung sein. Wenn am Ende einfach ein anderes Mädchen kam und die Seelen tötete, was war gewonnen? Nichts. Ging es mir nur darum, kein Blut an meinen Händen zu haben, oder ging es mir darum, dass die Seelen am Leben blieben? Wenn ich jetzt aufgab, würde sich nichts ändern. Ich musste kämpfen, für mich und für die Puppen – selbst wenn es bedeutete, mich gegen alle Feen der Welt zu stellen. Selbst dann, wenn es hieß, niemals zu erfahren, wer ich wirklich war. Wenn ich entscheiden musste, was ich sein wollte, Fee oder Mensch, dann wollte ich ein Mensch sein, ein Mensch, der für das kämpfte, was er liebte – auch wenn ich selbst noch nicht genau wusste, was das sein sollte, oder wer …


  Ich konnte es mir leichtmachen. Ich konnte zu Alan rennen – ich wusste jetzt ja, wo er zu finden war – und ihm verraten, was Rufus von mir verlangte, und Alan würde sich in einen Ritter in glänzender Eisenrüstung verwandeln und in die Schlacht reiten, bis es keine einzige Fee mehr gab in Hollyhock – aber das war nicht der richtige Weg. Die Puppen gehörten mir, und die Seelen darin auch. Das war nicht Alans Kampf, es war mein eigener, und es ging nicht darum, jemanden zu vernichten, weder die Seelen noch die Feen. Es konnte immer noch der Tag kommen, an dem es Zeit war, ihn um Hilfe zu bitten, aber nicht, ehe ich nicht alles Menschenmögliche und mehr getan hatte, um die Seelen zu retten. Ich hatte nur keine Ahnung, wie ich das anstellen sollte.


  Während um mich herum die Nacht voranschritt, fand ich keine Ruhe. Ich wusste nicht, wie spät es war, doch an Schlaf war nicht einmal zu denken. Wenn ich einschlief, würde mir mein Gewissen keine Gnade gewähren, und meine Träume fürchtete ich schon jetzt. Besser, ich blieb wach, erleichtert, dass mein Kopf immer noch klar war und meine Glieder leicht, aber es nahm nicht die Schuld von mir, die mich zu Boden drückte. Ich hatte mich zur Komplizin gemacht, schon als ich dieses Zimmer zum ersten Mal betreten hatte, und jetzt musste ich es ausbaden. Ich ging vor den Puppen auf und ab, strich ihnen über das Haar, über die Gesichter – ich sagte mir, dass die Zeiten, als ich nur eine Puppe am Tag berühren durfte, hinter mir lagen, seit ich wusste, was sie in Wirklichkeit waren, und wo es nicht sie tröstete, tat es das für mich.


  Aber ich durfte mir nichts vormachen: Das war keine Lösung für mein Problem. All die sanften weißen Puppen, all die friedlichen guten Seelen, konnten mir nicht helfen. Sie waren nicht in Gefahr, und was aus den anderen wurde, konnte ihnen gleich sein. Aber die bösen Puppen, die oben auf der Vitrine saßen, aus den Augen verbannt und aus dem Sinn, waren es, die mich gerade wirklich brauchten. Ich konnte nicht auf der einen Seite darauf bestehen, dass sie leben mussten, und mich auf der anderen Seite weigern, mich ihnen auch nur zu nähern. Ich fühlte meine Hände zittern, als ich hinging und die Arme nach der nächstbesten von ihnen ausstreckte – ich wusste, was mich erwartete, und es gab kein schrecklicheres Gefühl im Leben, nicht einmal im schlimmsten Alptraum. Aber ich hatte eine Verantwortung, und ich musste mich ihr stellen, auch wenn es weh tat.


  Ich konzentrierte mich sehr darauf, nur die Puppe zu sehen und nicht die Seele, aber das machte es keine Spur einfacher. Sie war eine kleine Schönheit in einem weinroten Kleid, eine samtene Schleife um den Hals, das blonde Haar unter einem Rüschenhäubchen verborgen, und ich hätte schwören können, dass sie lächelte, als sie mich nach ihr greifen sah. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen. Dann berührten meine Finger ihre Füße, griffen sie bei den Knöcheln …


  Ich biss die Zähne zusammen. Langsam ging ich wieder auf die Fußsohlen herab und trat rückwärts zum Sofa, und all die Zeit über hielt ich die Puppe in den Händen, packte sie so fest, dass meine Knöchel weiß wurden, und ließ nicht los, auch wenn ich meinen ganzen Willen dafür zusammennehmen musste. Aber so war es nicht richtig. Ich musste sie halten wie eine echte Puppe, nicht wie ein Teetablett. Mein Herz hämmerte, als ich sie hochhob, und ohne ihr noch einmal ins Gesicht zu blicken, nahm ich sie in die Arme und drückte sie an mich. Wut. Hilflosigkeit. Schmerzen. Angst. Verlassenheit. Alles Schlechte der Welt, alles, was das Leben furchtbar machte, floss durch mich hindurch. Was ich zuvor gefühlt hatte, als ich diese Puppen nur flüchtig berührt oder kurz gehalten hatte, war nur ein kläglicher Vorgeschmack gewesen.


  Ich fühlte mich aufschluchzen, nur um dann daran zu ersticken, weil ich keinen Ton herausbrachte. Es gab keine Farben mehr. Die Welt war ein entsetzlicher, kalter Ort, nicht an sich, sondern wegen der Wesen, die dort lebten. Bösartig. Grausam. Schwarz. Mein Kopf dröhnte. Meine Augen brannten. Und die Puppe in meinen Armen schien zu triumphieren, zu sagen: »Siehst du, ich habe es dir doch gesagt!«


  Ich schloss die Augen und versuchte, an alle schönen Dinge auf der Welt zu denken: Schmetterlinge und Himbeeren und Osterglocken und warme Socken … Ich war größer als diese Puppe, stärker, erfahrener, ich durfte mir nicht von ihr einreden lassen, wie ich die Welt zu sehen hatte. Ich wusste es besser. Ich wusste, dass auf jedes Schrecknis etwas Gutes folgte, und ich würde mich nicht kleinkriegen lassen. »Zuckerstangen«, flüsterte ich heiser und war bei jedem Wort froh, dass ich es überhaupt über die Lippen brachte. »Nachtigallen. Pudding.«


  Es tat gut. Vor meinem inneren Auge sah ich wieder Farben, die sich in das Grau mischten. Aber wovon redete ich da? Nur von Dingen! Waren es wirklich Dinge, die aus dieser Welt einen schönen Ort machten? »Liebe«, sagte ich und ließ das Wort in der Luft hängen wie eine schwebende Rosenblüte. »Freundschaft. Glück.« Langsam wurde mein Atem wieder ruhig, ließen die Schmerzen in meinem Herz nach, ebenso wie das bleierne Ziehen in meinen Armen.


  Wie eine Mutter, deren Kind nicht schlafen will – oder wie wir es in St. Margaret’s selbst oft genug mit den ganz Kleinen gemacht hatten –, ging ich im Zimmer auf und ab und summte leise vor mich hin und wiegte die Puppe in meinen Armen. »Alles ist gut«, flüsterte ich, diesmal nicht für mich, aber für die Seele in meinen Armen. »Du bist nicht allein. Ich bin bei dir. Ich verlasse dich nicht. Die Welt ist nicht so schrecklich, wie du glaubst.«


  Vielleicht hatte ich eine Chance, sie zu heilen. Ich wusste nicht, was dieses Wesen im Leben durchgemacht hatte, aber ich begriff, dass es entsetzlich gewesen sein musste, schlimmer, als ich es mir jemals ausmalen konnte. Niemand war jemals gut zu ihm gewesen. Die Feen hatten es aufgegeben als eine böse, schwarze Seele, die sie nicht brauchen konnten außer für ihre Seide, aber was verstanden sie schon von Seelen? Sie hatten keine, und sie wussten nicht, wie es sich anfühlte, eine zu haben. Ich glaubte, dass kein Mensch böse geboren wurde. Man konnte zu etwas Bösem werden, wenn das Leben einen dazu machte, aber ich war überzeugt, dass sich das auch umkehren ließ. Die Seelen waren nicht anders als Kinder – aus ihnen konnte noch alles werden. Man musste nur nett zu ihnen sein.


  Ich sang für die Puppe, und ich sprach mit der Puppe. Ich erzählte ihr vom Zirkus, von den Seiltänzerinnen, den riesigen Elefanten, und dass ich eine Fee war, die sich von nun an um sie kümmern würde. Sie nicht allein lassen. Für sie da sein. Aber nichts davon änderte etwas daran, wie sich die Puppe anfühlte. Wenn ich nicht ständig dagegen ankämpfte, überkam mich wieder all die Schlechtigkeit, dieser unbändige Hass – nicht nur auf alle, die ihr etwas angetan hatten, sondern Hass auf alles, das war; auf alles, das lebte. Wie sollte ich jemandem klarmachen, was Glück war, wenn der sich jahre-, vielleicht jahrzehntelang nur im eigenen Elend gesuhlt hatte?


  »Du musst daran glauben«, flüsterte ich. »Bitte. Tu es nicht für mich. Tu es für dich selbst.« Ich konnte ihr nicht sagen, dass sie, wenn sie es nicht tat, getötet würde – nichts war besser geeignet, jemanden auf schöne Gedanken zu bringen, als die Aussicht, andernfalls ermordet zu werden!


  Wie lange ich mit der Puppe sprach, wusste ich nicht. Irgendwann spürte ich, dass es zu nichts führen würde, wenn ich sie weiterhin nur als Puppe sah, als ein kaltes und totes Ding, und so kämpfte ich meine Angst nieder und sah sie an als das, was sie in Wirklichkeit war – es trieb mir wieder die Tränen in die Augen. Dieser unfassbare Hass! Wie konnte eine Seele – ein Ding voll Schönheit, gottgegeben – sich in so etwas Schreckliches, Hässliches, Entstelltes verwandeln? Was musste sie durchgemacht haben in ihrem Leben? Ich weinte für uns beide. Ich konnte sie nicht retten. In 100 Jahren vielleicht, falls ich so alt werden sollte und die Seele bis dahin nicht aus ihrem Kokon gebrochen war. Vielleicht, wenn ich Feenstaub gehabt hätte … Aber selbst das half nicht gegen alles. Feenstaub konnte keinen unglücklichen Menschen glücklich zaubern – die Wirkung würde so schnell verfliegen wie ein falsches Lächeln. Wir waren verloren. Wir waren beide verloren.


  »Bitte«, flehte ich. »Wenn es etwas gibt, irgendetwas, das ich für dich tun kann, dann sag es mir. Etwas, das dir hilft zu begreifen, was Liebe ist!« Die Antwort hallte in meinem Kopf wider. Nicht wie eine Stimme, mehr wie ein Gedanke, leise, ängstlich, ungläubig, voll aufgegebener Hoffnung.


  Gib mir Frieden.

  



  Am nächsten Morgen beim Frühstück war ich reizbar und zittrig. Vielleicht lag es daran, dass ich in der Nacht nicht geschlafen hatte, vielleicht an der Erkenntnis, dass ich die Seelen nicht retten konnte – und dass alle Pläne, heldenmütig die Arbeit zu verweigern, daran scheiterten, dass die Seelen, zumindest diejenige, mit der ich die Nacht verbracht hatte, gar nicht gerettet werden wollten – nur erlöst. Ich versuchte, mir einzureden, dass es dann kein Mord mehr war, aber es half nichts, bei der Vorstellung bekam ich immer noch Alpträume.


  Ich hatte nicht vor, auch nur ein Wort über die Puppen fallen zu lassen, und hoffte, dass Rufus das Thema nicht mehr ansprechen würde, aber als ich das Zimmer betrat, kam Blanche auf mich zugeeilt. Sie schien zu riechen, dass es mir nicht gutging – das, oder die dunklen Ringe unter meinen Augen verrieten mich –, und ohne auch nur ein Wort zu sagen, nahm sie mich in den Arm und drückte mich an sich wie eine Freundin. Trotzdem, ich wurde stocksteif bei der Berührung: So hatte ich in der Nacht mit der Puppe dagestanden, ich hatte alles versucht und sie doch nicht retten können …


  »Keine Angst«, flüsterte Blanche mir ins Ohr. »Ich bin für dich da, was immer auch passiert.«


  Ich entwand mich ihrer Umarmung, obwohl ich wusste, dass sie es nur gut mit mir meinte, und dass ich mich freuen sollte, dass es auch Feen gab, denen meine Gefühle nicht egal waren. Doch ich wollte nicht darüber reden müssen, nicht hier, vor Rufus und Violet. Rufus ignorierte mich zwar geflissentlich, aber Violet guckte schon so …


  »Danke«, sagte ich, »aber mir geht es gut.«


  Blanche sah mich an, und ich wusste, dass sie mir kein Wort glaubte. Es war mir egal, aber gerade, als ich mich endlich hinsetzen wollte, nahm sie mich bei den Schultern, zog mich noch einmal zu sich heran und küsste mich, ohne Vorwarnung, mitten auf den Mund. Entsetzt stolperte ich rückwärts, während Blanche vor Entzücken kaum noch zu halten war.


  »Was machst du da?«, fauchte ich, und einen Moment lang war es mir egal, dass mich alle anstarrten, sogar Rufus.


  Blanche kicherte. »Wenn dich eine Fee küsst, bringt das Glück –«


  Violet brachte sie mit einem eisigen Blick zum Schweigen. »Wir küssen auf die Stirn, nicht auf den Mund«, sagte sie.


  Blanche zuckte die Schultern. »Von mir aus … Wo willst du hin, Florence?«


  Ich riss mich los und verschanzte mich in der Sicherheit meines Sessels, bevor sie es noch einmal versuchen konnte. Nicht, dass ich etwas gegen den Kuss an sich gehabt hätte, noch nicht einmal, dass er von einem anderen Mädchen kam, aber Blanche war sich nicht bewusst, dass sie mit den Lippen einer Toten küsste. Mit dem Ärmel rieb ich mir über den Mund und versuchte, das grässliche Gefühl von Kälte und Moder wegzubekommen. Blanche schmeckte vielleicht nicht nach Verwesung, aber es reichte mir aus, Bescheid zu wissen. Vielleicht sollte Rufus seine Pläne doch ändern und andere Körper für die Feen finden, die noch nicht tot und auf dem Weg ins Grab waren …


  »Spart euch die Kindereien«, sagte Rufus, »und nehmt euer Frühstück ein.«


  Ich ließ mir das nicht zweimal sagen und stürzte mich auf meinen Tee, damit er mir half, dieses grässliche Gefühl im Mund wieder loszuwerden. Ich wollte mir eigentlich keine Gedanken darüber machen müssen, aber ich hätte schwören können, dass ich Blanches Zunge an meinen Lippen gefühlt hatte – da machte es wirklich mehr Spaß, wenn einem der Hofhund das Gesicht abschleckte. Wäre sie nicht tot gewesen … Aber sosehr ich auch versuchte, hinter meiner Teetasse zu verschwinden, kam ich doch nicht um Violets Aufmerksamkeit herum.


  »Florence, Liebes«, flötete sie. »Rufus sagte mir, dass du bereit bist, die Traumseide zu gewinnen. Ist das wahr?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Er hat mir erklärt, dass ich diese Aufgabe erledigen soll«, sagte ich. »Aber nein, bereit dafür bin ich noch nicht.« Dann kam mir der rettende Gedanke. Feen waren unsterblich, Zeit bedeutete ihnen nichts – das musste sich doch ausnutzen lassen! »Ich denke, in einigen Jahren werde ich das zu Ihrer Zufriedenheit erledigen können«, sagte ich und machte ein unschuldiges Gesicht. »Noch bin ich so wenig daran gewöhnt, eine Fee zu sein, dass ich mit meinen groben Menschenhänden bestimmt die kostbare Seide ruinieren würde, aber in 10, 20 Jahren …«


  Rufus lachte mich aus. »Du musst nicht glauben, dass wir dich nicht durchschauen, Mädchen«, sagte er. »Wenn wir noch in Anderland wären, hätten wir dafür vielleicht sogar Zeit. Aber hier? Die Menschenwelt verändert sich in einer Geschwindigkeit, dass noch nicht einmal ihre eigenen Kinder dabei mithalten können. In 10 Jahren werden sie vielleicht sogar ihre Häuser aus Eisen bauen. Nein, wir brauchen die Seide jetzt. Und du wirst dich nicht ungeschickt anstellen. Du hast Feenfinger. Sie wissen, was zu tun ist.«


  »Aber nicht jetzt!«, versuchte ich, mich ein letztes Mal herauszureden. »Ich bin doch noch nicht einmal ganz erwacht!« Weiter kam ich nicht. Unter Rufus’ Blick wurde ich stiller und stiller. Hatte ich eine Wahl? Früher oder später musste ich es tun, und je länger ich mich jetzt sträubte, desto schwerer würde es mir fallen, wenn ich wochen- oder monatelang damit verbringen konnte, Angst anzuhäufen. »Also gut«, murmelte ich endlich. »Ich will es versuchen.« Ich bereute meine Worte schon im nächsten Augenblick. Aber da war es zu spät.


  »Ob du willst oder nicht, ist mir egal«, sagte Rufus. »Du wirst es tun, das ist die Hauptsache. Wenn wir mit dem Frühstück fertig sind, hole die erste Puppe. Ich zeige dir dann alles Weitere.«


  Und das war es dann. Nun gab es keinen Weg zurück.

  



  Wieder einmal musste ich Blanche abwimmeln, als ich in das Puppenzimmer ging – und ich ahnte, eines Tages würde ich sie doch mitnehmen müssen, ihrer Neugier war nicht anders beizukommen. Verstand sie nicht, dass sie als Wahre Fee die Puppen nicht anfassen durfte? Ich wusste nicht, ob damit alle Puppen gemeint waren oder nur die schlechten – nein, schlecht war das falsche Wort: Nach dieser Nacht konnte ich sie nicht mehr für schlecht oder böse halten, nur verzweifelt … Aber ich wollte es nicht darauf ankommen lassen. Blanche musste bei Violet im Salon warten; sie schien das als Strafe für den Kuss zu halten – vielleicht hatte sie schon längst wieder vergessen, dass ihr Rufus das Betreten des Zimmers grundsätzlich verboten hatte. Trotzdem kam sie an diesem Tag in den Genuss, zumindest einmal eine der Puppen zu sehen. Als ich mit dem kleinen Mädchen in den Salon zurückkehrte, war Blanche noch immer da. Unsere Augen begegneten sich, und ihr Blick war bestürzt – sie hatte verstanden.


  Obwohl ich die Puppe fast die ganze Nacht lang im Arm gehalten hatte und mich an dieses Gefühl von Hass und Schmerz hätte gewöhnen müssen, war es immer noch so schlimm wie im ersten Augenblick. Auch als ich ihr sagte, dass ihr Wunsch in Erfüllung gehen sollte, dass sie es bald überstanden hatte, brachte das keine Erleichterung – nicht einmal mehr darauf freuen konnte sie sich noch. Es war erst vorüber, wenn es vorbei war. Sollte ich stolz darauf sein, dass ich noch nicht abgestumpft war? In diesem Moment hätte ich Stumpfheit begrüßt. Keine Gefühle mehr teilen zu müssen, keine Angst mehr zu haben vor der Aufgabe, die auf mich wartete. Ausgerechnet jetzt an etwas Schönes denken zu müssen, um gegen den Einfluss der Puppe anzukämpfen, war fast schwerer, als den Kummer selbst zu ertragen.


  »Das ist die Erste?«, fragte Violet. »Bist du sicher, dass sie dazugehört?« Ich nickte mit zusammengekniffenen Lippen. Dass sie das noch fragen musste! Was immer man über Blanche sagen konnte mit ihrer Flatterhaftigkeit, wenigstens war sie feinfühliger. »Dann geh und folge Rufus!«


  Erst dachte ich, dass er mit mir zurück ins Puppenzimmer gehen wollte, denn Rufus betrat den Flur, der auf der einen Seite in die Bibliothek führte und auf der anderen in das versperrte Zimmer. Aber stattdessen blieb er mitten im Gang stehen und drehte sich zur Wand. Ich blinzelte und brauchte einen Moment, um auf die Idee zu kommen, meinen Blick auf die Feensicht zu wechseln. So sah ich die Tür erst, als Rufus sie schon geöffnet hatte. Sie erschien mir nicht anders als alle anderen Türen im Erdgeschoss mit ihren geschnitzten Verzierungen – aber sie war nur da, wenn ich mir die andere Wirklichkeit ansah. Sonst gab es dort nichts als eine fliederblaue Tapete. Hinter der Tür begann noch ein Flur …


  Mein Herz fing an zu hämmern, dieses Mal nicht vor Angst, sondern vor Aufregung, guter Aufregung. So oft hatte ich mich schon gefragt, was in den angebauten Teilen des Hauses war; man konnte von außen nicht hineinschauen, und ich hatte nie einen Weg gefunden, der hineinführte. Kurz fragte ich mich, ob ich auf diese Weise auch in den Irrgarten finden konnte, aber zum einen war ich dort schon einmal gewesen, und zum anderen konnte ich noch so sehr versuchen, mich auf andere Gedanken zu stürzen, es würde nichts an meiner jetzigen Situation ändern. Ich war auf dem Weg in den Anbau, nicht um die Geheimnisse von Hollyhock zu ergründen, sondern um eine Seele zu töten. Und es gab wirklich keinen Grund zur Freude.


  Der Flur sah aus wie der Rest des Hauses. Irgendwie hatte ich erwartet, in eine geheime Feenhöhle geführt zu werden, aber das Haus tat mir diesen Gefallen nicht. Doch ich konnte fühlen, dass hier seltener jemand war. In der Luft lag ein Geruch von altem Staub, es war muffig und abgestanden, doch ich hätte auch schwören können, dass es wärmer war als im Rest des Hauses. Die Lampen waren bereits angezündet, als hätten sie auf uns gewartet. An der Wand hingen ein paar gerahmte Photographien, aber Rufus ging mit langen Schritten voran, und ich konnte nicht stehen bleiben, um sie mir anzusehen. Vielleicht war Miss Lavender auf einem der Bilder oder ihre Familie. Ich nahm mir vor, später noch einmal wiederzukommen, nachdem ich einmal wusste, dass der Flur existierte. Jetzt ging es erst einmal auf die Tür am Ende des Flurs zu. Und auf einen Schlag packte mich unglaubliche Angst vor dem, was sich dahinter befinden würde.

  



  Das Zimmer hinter der Tür war so anders als der Rest des Hauses, dass ich mir plötzlich nicht mehr sicher war, mit welchen Augen ich gerade die Welt sah. Der Teil von mir, der eine Fee war, wusste nichts mehr über das Leben auf der anderen Seite – noch nicht einmal der Name regte etwas in mir, Anderland … Aber auch ohne eine Erinnerung daran erkannte ich, dass man hier ein Stück des Feenreiches in unsere Welt geholt hatte. Es sah immer noch aus wie ein Zimmer, es hatte immer noch einen Fußboden, Decke, Wände, Fenster; es war immer noch ein Teil von Hollyhock, aber was meinen Blick sofort gefangen nahm, war das Feuer.


  Es brannte nicht im Kamin, sondern mitten im Zimmer – eine Feuerstelle, in der die Flamme jeden Augenblick ihre Farbe zu ändern schien. War das Feuer erst noch rot und gelb, wie ich es kannte, wurde es im nächsten Augenblick blau und violett. Es gab nur das Feuer selbst, kein Brennmaterial, und noch nicht einmal den Fußboden schien es anzusengen. Es gab auch keinen Rauch. Nur diese wunderbare Wärme, die sich um mich legte wie eine zweite Haut, mich liebkoste und mir sagte, dass ich zu Hause war. Als hätte ich mein ganzes Leben lang gefroren, war nun endlich mein Herz im Warmen. Ich hatte nur noch Augen für dieses Feuer. Und wenn ein Elefant im Zimmer gestanden hätte, ich hätte ihn nicht bemerkt. Nur dieses wunderbare Feuer, das lautlos brannte …


  »Ich muss dir nicht sagen«, hörte ich Rufus’ Stimme aus weiter Ferne, »dass du niemandem, der nicht einer von uns ist, jemals von diesem Raum erzählen wirst.«


  Ich nickte, ehe er auch nur zu Ende gesprochen hatte. Rufus musste mir nicht mehr sagen, was das war. Feenfeuer. Das Allerheiligste im Haushalt einer Fee. Als hätte die Wärme etwas in mir aufgeschlossen, das so lange versperrt gewesen war wie mein Medaillon, erinnerte ich mich an dieses Feuer – nur an das Feuer und sonst an nichts, aber in diesem Moment gab es für mich auch nichts als das Feuer. Die Luft über ihm flimmerte und funkelte, tausend winzige Sterne tanzten, glitzerten darin, keine Funken, sondern lebendig wie unzählige Glühwürmchen, dass ich am liebsten danach gegriffen hätte, aber ich hielt die Puppe in der Hand und wusste, dass ich sie nicht loslassen durfte.


  »Warte hier.« Rufus durchquerte das Zimmer, um an seinem anderen Ende eine mit Silber beschlagene Truhe zu öffnen. Auch ohne seine Worte wäre ich wie angewurzelt stehen geblieben, wo ich war. In dem Moment, als ich Rufus durch die flimmernde Luft sah, geschah etwas mit ihm, er veränderte sich. Er war nicht mehr der bleiche Mensch in dem Bestatteranzug. Sein Haar war vorher schon dunkel gewesen, aber jetzt war es schwärzer als schwarz, und statt des schlichten Anzugs trug er einen schwarzen Gehrock mit silberner Stickerei. Sein Gesicht war so schön, dass ich es kaum erfassen konnte, mit schmalen Zügen, steilen Wangenknochen und Ohren, die nach oben hin spitz zuliefen, die Haut porzellanweiß wie bei meinen Puppen. Aber das Unglaublichste waren seine Augen. Sie waren groß und von strahlendem Purpur, wie es kein sterblicher Mensch haben konnte. Ich erkannte seinen Blick – doch das, was man immer hinter seinen anderen Augen erahnt hatte, so direkt vor mir zu sehen, wahrhaftig und ohne Maske, war etwas ganz anderes. Ehe ich begriff, was ich tat, war ich auf die Knie gegangen, den Blick zu Boden gewandt, weil ich diese Schönheit nicht länger ertragen konnte.


  »Ah«, sagte Rufus. »Endlich weißt du wieder, was sich gehört, wenn du deinem Fürsten gegenüberstehst. Ich gestatte dir, dich zu erheben.« Durch das Feuer klang auch seine Stimme anders, voller, melodischer, und vor allem herrschaftlicher. Es war eine Stimme, der man sich nicht widersetzen konnte.


  Ich stand langsam auf, die Puppe immer noch an mich gepresst, als müsste ich sie vor Rufus beschützen. »Sire«, sagte ich und wusste nicht, auf welchem Weg das Wort in meinen Mund geraten war, »sehe … sehe ich hier auch so aus?«


  Rufus schnaubte leise und klang dabei endlich wieder wie der, den ich kannte. »Du siehst aus, wie du immer aussiehst, und was mich betrifft, ich tue das auch. Aber durch das Feenfeuer wirst du meiner wahren Gestalt gewahr, die sonst in diesen Körper gezwungen ist. Es macht das, was nicht Fee ist, unsichtbar. Vor dem Feenfeuer gibt es nur uns. Aber wenn du fragen willst, ob ich dich hier in deiner Feengestalt sehen kann – was denkst du denn, wie ich dich im Waisenhaus erkannt habe?«


  Ich biss mir auf die Lippen und traute mich fast nicht zu fragen. »Haben Sie vielleicht einen Spiegel für mich?«


  »Nein«, sagte Rufus. »Wir sind nicht hier, um deine Eitelkeit zu befriedigen, und auch nicht, damit du wieder in Ohnmacht fällst, weil du auf deinen eigenen Anblick nicht vorbereitet bist. Du bist hier, um zu arbeiten.« Er entnahm der Truhe eine große silberne Schale und setzte sie über das Feuer. Sie hielt von selbst, mitten in der Luft, ohne Ketten oder Ständer, als wäre es das Normalste der Welt, dass sie schweben konnte. Ich fragte nicht, wie Rufus das machte. Aus einem Krug, ebenfalls silbern, goss er klares Wasser in die Schüssel. Ich erwartete, dass es sofort zu kochen beginnen würde, so heiß fühlte ich das Feuer, aber die Oberfläche kräuselte sich noch nicht einmal, und es begann auch nicht zu dampfen.


  »Tritt näher«, sagte Rufus. »Schau her. Aber sieh nicht in das Wasser, bevor ich es dir erlaube. Es könnte dir dein Spiegelbild stehlen, bevor du es auch nur einmal gesehen hast.«


  Vorsichtig ging ich an das Feuer heran. Es verbrannte mich nicht, obwohl der Saum meines Kleides jetzt ganz nah an den Flammen war, und ich fühlte die Hitze, ohne dass sie schmerzte. Ich wünschte mir, die Puppe könne die Wärme auch spüren und endlich das begreifen, was ich ihr die ganze Nacht über zu sagen versucht hatte: dass die Welt schön sein konnte, dass es Liebe gab, sogar für sie. Doch für die Puppe schien das Feuer ebenso wenig zu existieren wie ich, sie blieb gefangen in ihrem eigenen Leid.


  »In diesem Bassin wirst du den Kokon aufweichen, damit du die Seide abwickeln kannst«, sagte Rufus, und ich wollte schon die Puppe hineinlegen, um es so schnell wie möglich hinter mich zu bringen, als er eisig hinzufügte: »Ich bin noch nicht fertig!«


  Erschrocken machte ich einen Schritt zurück und drückte die Puppe wieder an mich, als müsse ich sie vor Rufus beschützen. Zumindest versuchte ich, von ihr immer noch als Puppe zu denken. In diesem Raum, wo das Feenfeuer brannte, konnte ich nur noch den Kokon sehen, aber wenn ich jetzt auch noch daran dachte, dass ich eine menschliche Seele auf dem Arm hielt …


  »Vorher«, redete Rufus weiter, »wirst du die Seele im Feenfeuer abtöten.« Mein Gesicht musste ihm mein Entsetzen verraten, denn er fuhr mit sanfterer Stimme fort: »Sie erlösen. Es geht schnell und schmerzlos. Wir haben darüber gesprochen. Es muss sein. Mach es dir nicht schwerer, als es ist. Hier.« Er reichte mir etwas, das aussah wie eine zu groß geratene Zuckerzange. Ich musste nicht fragen, was ich damit tun sollte: den Kokon greifen und ins Feuer halten. Meine Hand zitterte. Ich konnte die Zange nicht nehmen, bis Rufus zu mir herüberkam und sie mir direkt in die Finger drückte.


  »Wird … wird der Kokon nicht verbrennen?«, fragte ich, als ob es das war, worauf es ankam.


  »Nein«, sagte Rufus. »Das Feuer verbrennt keinen Feenstoff. Deine Hände hingegen – das sind Feenhände, aber es ist Menschenfleisch. Sieh zu, dass du nicht direkt mit dem Feuer in Berührung kommst. Es würde nicht viel von deinem Körper übrig lassen.« Er sagte es ganz beiläufig, nicht wie eine Warnung, sondern als einfache Feststellung, aber mich überlief bei seinen Worten ein kalter Schauder, der für einen Moment die Wärme des Feuers zunichtemachte. »Dann nimmst du den Kokon aus dem Feuer, legst ihn in das Bassin, bis er beginnt, sich aufzulösen, und wenn du einen einzelnen Faden zu fassen bekommst, nimm diese Spule hier und wickele ihn auf. Wenn du fertig bist, komm zu mir und gib mir die Spule. Hast du verstanden?«


  Die Spule sah aus, als ob sie aus Holz bestand, aber sie hatte überhaupt kein Gewicht. Ich wusste nicht, wo ich sie hinlegen sollte – ich konnte ja schlecht alles gleichzeitig in der Hand behalten, Zange, Spule, Puppe … Das war mir irgendwie alles zu viel. Ich schüttelte den Kopf. Verstanden, was Rufus meinte, hatte ich wohl, aber nicht, wie ich das alles unter einen Hut bringen sollte.


  Rufus seufzte. »Was du gerade nicht brauchst, darfst du weglegen. So schwer ist das doch nicht! Ich denke, du stellst dich nur so an, um dich doch noch vor der Arbeit zu drücken. Den Gefallen tue ich dir nicht. Du wirst dieses Zimmer nicht verlassen, bis du mir eine Spule mit Traumseide bringen kannst. Das ist ein Befehl.«


  Das Letzte hätte er nicht mehr sagen müssen, ich fühlte es auch so, als hätte er einen Stempel in mein Herz gedrückt. Ich erkannte den Zauber – es war der gleiche, mit dem Blanche mich schon einmal herumzukommandieren versucht hatte, aber Rufus war nicht so dumm, den einen Befehl gleich mit dem nächsten zu überschreiben. Stattdessen ging er und ließ mich zurück. Ich hörte, wie die Tür hinter ihm zufiel. Er schloss sie nicht ab– doch das änderte nichts. Ich wusste, dass ich festsaß, bis ich meinen Auftrag erledigt hatte. Aber wenigstens würde mich jetzt niemand mehr streng anblicken, wenn ich etwas auf dem Fußboden ablegte. An nichts anderes im Zimmer wagte ich mich heran, noch nicht einmal an die Truhe, aus der Rufus die Dinge genommen hatte.


  Ich hatte keinen Grund, mich zu beeilen. Rufus hatte mir nur befohlen, es zu tun, nicht, wie schnell es gehen sollte. Ich hatte Zeit, mich innerlich vorzubereiten, und vor allem, Abschied zu nehmen. Wie ich es aus dem Puppenzimmer gewohnt war – auch nachdem die Molyneux’ mir halbherzig einen Stuhl hingestellt hatten und Platz auf dem Sofa geschaffen war –, setzte ich mich auf den Boden: Ich kniete mich hin, dass meine Augen auf einer Höhe mit dem Feuer waren, und versuchte, mich an den Farben und Funken zu erfreuen und zu beruhigen. Aber noch wichtiger war, der armen Seele die Angst zu nehmen, zumindest für ihren letzten Augenblick auf Erden. Niemand war mehr da, um mich auszulachen. Ich konnte alles tun, was ich für richtig hielt.


  »Alles wird gut«, sagte ich zu dem Bündel in meinem Arm. »Es ist gleich vorüber. Ich bin bei dir. Es wird ganz schnell gehen, du merkst es nicht einmal, und dann …« Ich zögerte. Ich wollte sagen: »Dann bist du bei Gott«, aber ich brachte die Worte nicht über meine Lippen. Die Seele hatte es verdient, dass ich ein letztes Gebet für sie sprach, doch wenn ich nur an das Wort dachte, schoss mir ein Schmerz durch den Schädel, ein Stechen, wie ein Dolch durch jedes Auge. Ich biss die Zähne zusammen. Jetzt ging es nicht um mich. Das musste ich aushalten. Wenn ich nur … »Heiliger Vater im Himmel«, fing ich an, jedes Wort ein Kampf, dass ich es kaum ertragen konnte. »Ich bitte … dich, sei dieser … Seele gnädig.« Mir liefen die Tränen aus den Augen und Schweiß über den ganzen Körper, aber das war nicht das Schlimmste. Nichts war so schlimm wie das Feuer. Es schien auf mein Gebet zu reagieren, seine Flammen färbten sich dunkelrot wie Blut, und es loderte zornig hoch und zu den Seiten, dass ich zurückweichen musste, sonst hätte es mich gepackt. Meine Finger krampften sich um das Ding in meinen Händen, ich zitterte wie im Fieber, und es kostete mich meine ganze Kraft, auch nur das letzte Wort zu sprechen: »Amen.« Dann lag ich da, keuchend, Schmerzen pochten durch meinen ganzen Körper, jeder Herzschlag war ein Peitschenhieb, aber ich war froh, dass ich es geschafft hatte: das kürzeste Gebet meines Lebens und das erste, bei dem es sich wirklich anfühlte, als ob es Gehör gefunden hatte. Nur nicht unbedingt bei dem, den ich hatte anrufen wollen …


  Vorsichtig rappelte ich mich wieder auf. Ich hätte der Puppe gerne die Augen geschlossen, damit sie das Ende nicht sehen musste, aber das ging nicht. Was mich aus dem Kokon anstarrte, besaß weder Wimpern noch Lider. Nur meine eigenen, die konnte ich schließen, und das würde ich auch tun. Ich hielt die Zange vor mich, bewegte sie zaghaft hin und her, bis ich ein Gefühl für sie hatte, griff vorsichtig nach dem Kokon, damit ich ihn sicher hielt und er nicht hinunterfallen würde, und dann kniff ich meine Augen zu und streckte den Kokon in die Flammen.


  Schmerzen schossen meinen Arm hinauf, so dass ich die Zange fast fallen gelassen hätte, sie war glühend heiß. Ich schrie laut, oder ich glaubte es zumindest, bis ich begriff, dass es nicht mein eigener Schrei war. Ich hatte die Puppen lachen gehört und weinen, doch das war vergessen, es gab nur noch diesen Schrei, von einem Wesen in Todesqualen. Er dauerte unendlich lange, wenn es nicht die Zeit selbst war, die stillstand in diesem Moment. Der Teil von mir, der Mensch war und bleiben wollte, hätte am liebsten die Zange zurückgezogen, den Kokon aus dem Feuer geholt, bevor es zu spät war, und gerettet, was man irgendwie noch retten konnte. Die Seele hatte sich Erlösung gewünscht, nicht das. Was hatte Alan gesagt: Die Zeiten änderten sich, und die Feen auch? Wenn ich noch gekonnt hätte, ich hätte grimmig gelacht über diese Worte. Es war das Höllenfeuer selbst, in das ich gerade mit eigenen Händen eine Seele stieß.


  Aber der Teil von mir, der Fee war, blieb ruhig. Hielt die Zange in das Feuer, ohne zu zittern oder zu zucken, bis der Schrei verstummt war. Ich konnte nichts dagegen tun. Es lag nur an Rufus’ Befehl, versuchte ich mir einzureden. Das war nicht ich. Doch die Wahrheit, selbst wenn ich sie nicht hören mochte, war: Es war ein Stück von mir, ein Ich, das ich nicht mochte, und trotzdem ein Ich. Jetzt verstand ich, was Rufus gemeint hatte mit Feenfingern, die sich von allein erinnern würden – hatte ich das alles schon einmal getan? Langsam nahm ich Zange und Kokon aus dem Feuer und öffnete die Augen. Alles war unversehrt, der schneeweiße Kokon noch nicht einmal angesengt. Aber es war kein Leben mehr darin. Die Seele, die ich immer unter der Oberfläche gesehen hatte, das Pulsieren von Leben, die Augen, die mich immer zu beobachten schienen – fort, ohne mir zu verraten, wo sie nun war. Und dass auch das entsetzliche Gefühl von Hass und Verlassenheit nun ein Ende gefunden hatte, tröstete mich nicht. Sie war tot. Ich hatte sie getötet. Ich stand auf, und ohne in das Wasser zu blicken, legte ich den Kokon in die Schale, damit sich die Seide lösen konnte. Dann brach ich zusammen.


  Ich wusste nicht, wie lange ich da saß und weinte, aber es fühlte sich an wie eine Ewigkeit. Ich war eine Mörderin, und was noch schlimmer war, eine Verräterin. Ich hatte der Seele versprochen, sie freizulassen, sie an einen besseren Ort zu bringen, wo ihre Schmerzen vergessen waren und es keinen Hass mehr gab. Stattdessen hatte ich sie vernichtet, einfach so, kalten Herzens, wie es die Art der Feen war. Getötet nicht für Macht, nicht für Geld, nur für eine Spule voll Seide, wie man einem toten Tier das Fell über die Ohren zog, um daraus einen Pelz zu machen – nur dass es kein Tier war, sondern ein Mensch.


  Ich hatte keine Wahl gehabt, ich hatte vorher alles Menschenmögliche versucht, die Seele zu retten; sie hatte alle Mittel gehabt, ins Licht zu gehen, war sie nicht schon so gut wie tot gewesen, als sie sich verpuppt hatte, wäre sie nicht so oder so in die Hölle gekommen, wenn sie so voll Hass war? Nicht ich hatte sie verdammt, sie war schon immer verdammt gewesen … Die Ausflüchte halfen nicht viel. An meiner Schuld änderte es nichts.


  Aber ich stand immer noch unter Rufus’ Befehl, und der ließ mich irgendwann aufstehen, als wäre nichts geschehen, und mein Werk zu einem Ende bringen. Mit der Zange fischte ich den aufgeweichten Kokon aus dem Bassin; in meinen Händen fühlte er sich ganz weich und schlaff an und trügerisch gut. Die Seide konnte nichts dafür. Und es war besser, sie jetzt mit Andacht und Sorgfalt zu behandeln und das Beste daraus zu machen, damit die Seele nicht umsonst gestorben war. Ich nahm die Spule, suchte mir ein loses Fadenende und fing an, die Seide aufzuwickeln. Fast musste ich lächeln, obwohl mir schrecklich zumute war: Es war wie in der Handarbeitsstunde. Vielleicht hätte ich wirklich lieber Französisch gelernt oder Geschichte, aber es war wichtiger, dass ein Waisenmädchen einen Haushalt führen, nähen und flicken konnte. Auch sticken hatten wir gelernt in der Hoffnung, eines Tages unsere Kunstfertigkeit mit einem Mustertuch zeigen zu können und damit vielleicht eine Mutter dazu bringen, ihren Sohn an uns zu verheiraten. Für manche der Mädchen war das der einzige Grund, überhaupt das Alphabet zu lernen …


  Ich saß still am Boden, den Kokon in meinem Schoß, und spulte Seide auf. Obwohl er im Wasser gelegen hatte, fühlte der Kokon sich trocken an. Doch die Seide löste sich ganz leicht. Ich wusste nicht, was für ein Wasser es war, mit dem Rufus die Schale gefüllt hatte, aber vielleicht reichte es schon, dass Feenfeuer darunter brannte. Die Arbeit war so stumpfsinnig wie alle Fleißarbeit, sicher nicht einer Fee würdig, aber wenn ich eines gelernt hatte in der Schule, dann, meinen Kopf abzuschalten. Ich spulte und spulte, der Kokon drehte sich und tanzte hin und her. Der Faden wollte kein Ende nehmen, aber er riss auch nicht, sondern glitt mir durch die Finger und versuchte dabei, mir seine Geschichte zu erzählen, von ungeträumten Träumen und Welten, in die ich noch nie einen Fuß gesetzt hatte.


  Die Seidenschicht auf der Spule wurde dicker und dicker, der Kokon kleiner, und langsam begann sich eine Form abzuzeichnen, als ob doch noch etwas darin eingewickelt war. Mein Herz blieb einen Moment lang stehen, als ich begriff, dass es die Gestalt eines menschlichen Körpers hatte, aber ich wagte nicht, den Kokon in die Hand zu nehmen und mit den Fingern darin herumzupulen. Ich wickelte und wickelte meinen Faden auf – er musste lang genug sein, um die ganze Welt dreimal zu umspannen – und wusste, dass die Seide früher oder später von selbst ihr Geheimnis preisgeben würde.


  Und das tat sie. Aus ihrem Inneren kam eine Puppe zum Vorschein. Ich konnte nicht mehr sagen, ob es dieselbe war, die ich in der Nacht in meinem Arm gewiegt hatte. Ihr Körper war schwarz gebrannt, das Haar verkohlt. Der Kopf – ohne Haare und Schädeldecke – sah seltsam unfertig aus; er war in der Hitze gesprungen, so dass er mir nun, als ich die Puppe aufnahm, in zwei Hälften entgegenfiel. Die Augen hingen noch in ihren Höhlen, das eine mehr, das andere weniger, miteinander verbunden durch eine Konstruktion aus Draht und Blei, damit sich die Lider schlossen, wenn man die Puppe auf den Rücken legte. Die Wimpern waren verbrannt wie das restliche Haar. Ich strich sanft über das Gesicht, und dann, endlich, schloss ich ihr die Augen für immer. Sie sollte nicht in diesem Zimmer bleiben. Ich würde sie draußen begraben, nicht auf dem Müll, aber unter einem Rosenstock, wo die Welt schön war, ein letztes Mal.


  Und die Seide … Rufus sollte seine Seide bekommen. Ich schleuderte ihm die Spule, dick und weich und unschuldig weiß wie Schnee, auf den Tisch, ohne auch nur ein Wort zu sprechen. Ich musste an mich halten, um nicht wie von Sinnen zu schreien und ihn einen Mörder zu nennen, aber für andere Worte war in mir kein Platz. So stand ich nur da, fühlte mich beben vor Zorn und starrte ihn an.


  »Gut«, sagte Rufus nur. »Ich wusste, dass du es kannst. Habe ich es dir nicht gesagt –«


  Ich weiß nicht, was er mir alles erzählen wollte. Ich stürmte nur noch aus der Bibliothek, und dann aus dem Haus in den Garten. Ich wollte allein sein mit dem, was ich erlebt … was ich getan hatte. Aber mehr noch brauchte ich jemanden, der mich tröstete. Ich hätte zu Blanche gehen können, sie würde sich an mich schmiegen wie ein junges Kätzchen und ebenso beruhigend schnurren, aber allein der Gedanke, jetzt einer Fee über den Weg laufen zu müssen, war unerträglich. Und Lucy? Die mich nicht mehr erkannte und deren Anblick mir das Herz aus dem Leib riss? So weh es tat, nein. Es gab nur noch einen, der mir jetzt helfen konnte. Und das, ausgerechnet, war Alan.


  Sechzehntes Kapitel


  Ich lief durch den regennassen Garten, und auch wenn ich ein Ziel hatte, wollte ich in diesem Augenblick doch nichts tun als rennen, mit einem leeren Kopf und ohne einen Gedanken an das, was ich getan hatte. Um zum Kutscherhaus zu kommen, musste ich fast den ganzen Park durchqueren, dennoch lief ich lieber einen Umweg, als dass ich zu schnell vor der Tür gestanden hätte. Wie es dann weitergehen sollte – ich wusste es nicht. Ich konnte schlecht dem Kutscher verraten, dass sich ein Feenjäger unter seinem Dach eingenistet hatte. Nun, ich konnte mir immer noch überlegen, wie ich da oben hinauf und zu Alan gelangen sollte, wenn ich einmal da war. Mit etwas Glück war der Kutscher anderswo, bei seinen Pferden vielleicht, und würde nicht merken, wie ich auf seinen Heuboden kletterte …


  Dann hörte ich ein Geräusch hinter mir und wusste, noch bevor ich mich umdrehte, dass ich nicht allein war. Da stand Rufus, nur ein paar Schritt entfernt, und obwohl er sich sehr beeilt haben musste, um hinter mir herzukommen, sah er nicht aus, als ob er gerannt wäre. Er erwiderte meinen Blick und nickte mir zu – er wirkte nicht im Geringsten ertappt und versuchte auch nicht, seine Anwesenheit zu verheimlichen.


  »Ich sehe, du hast dich abgekühlt, Mädchen«, sagte er mit leichtem Lächeln. »Und nun, was hast du vor? Möchtest du nicht ins Haus zurückkommen?«


  Ich starrte ihn an, zornig und gleichzeitig erleichtert, dass er mich mitten auf der Wiese abgefangen hatte und nicht beim Versuch, ins Kutscherhaus einzubrechen. Dass ich Alan einmal ans Messer geliefert hatte, mochte ja noch angehen, und im Nachhinein hatte er das auch verdient, aber ein zweites Mal musste wirklich nicht sein. »Ich …«, fing ich an, und weil ich keinen Grund hatte, mich zu entschuldigen, fuhr ich ihn an: »Sehen Sie nicht, dass ich allein sein will?«


  Rufus lachte und reichte mir seine Hand. »Ich denke, wir sind uns beide einig, dass du das gerade jetzt nicht sein solltest. Du wirst mich zurückbegleiten.«


  »Und was, wenn nicht?«, fauchte ich. »Werden Sie es mir wieder befehlen?«


  »Nein«, sagte Rufus sanft. »Ich will mit dir reden, sonst nichts.«


  Ich durfte mich nicht zu sehr sperren. Wenn Rufus den Verdacht schöpfte, dass ich schon jemand anderen zum Reden hatte, war nichts gewonnen. So seufzte ich. »Wie Sie wollen«, sagte ich. Aber die angebotene Hand ignorierte ich. Ich würde nicht Händchenhalten mit einem Mann, der mich gerade noch gezwungen hatte, eine lebende Seele zu verbrennen.


  Ich hatte erwartet, dass mich Rufus wieder mit in die Bibliothek nehmen würde, aber stattdessen führte er mich in ein deutlich kleineres Zimmer auf der anderen Seite des Hauses, das ich noch nicht kannte: ein Studierzimmer, hinter dem Dienstbotentreppenhaus gelegen, wo es deutlich weniger herrschaftliche Bücherregale gab und dafür einen mächtigen Schreibtisch, der aussah, als ob an ihm wirklich gearbeitet wurde. Der Geruch von Tabakrauch lag in der Luft, doch ich konnte nicht sagen, ob er frisch war oder noch aus früheren Zeiten in den Möbeln und Vorhängen hing. Ich hatte Rufus nie rauchen sehen und konnte es mir bei einer Fee auch nur schlecht vorstellen. Rufus setzte sich an den Schreibtisch und zeigte auf den Stuhl gegenüber, wo er sonst vielleicht mit Mr. Trent Geschäftliches besprach. »Setz dich, Mädchen.«


  Aber meine letzte Höflichkeit war verflogen. »Nennen Sie mich nicht immer so!«, schnaubte ich. »Ich habe einen Namen!«


  »So?«, fragte Rufus amüsiert. »Aber du kennst ihn nicht, das ist es doch. Warum sollte ich dich mit Florence anreden, wenn wir beide wissen, dass du so nicht heißt?«


  »Weil es besser ist als gar kein Name«, erwiderte ich. »Besser als ›Mädchen‹ … Fee!«


  »Wie du willst«, sagte Rufus. »Solange du meinen wahren Namen nicht kennst, kannst du mich nennen, wie du willst. Ich möchte dich nur bitten, in der Öffentlichkeit doch auf Bewährtes zurückzugreifen …« Er faltete die Hände und beugte sich vor. »Wie fühlst du dich?«


  Sein Gesicht so nah vor mir war eine Einladung, ihn zu ohrfeigen, doch ich beherrschte mich. »Das wissen Sie genau«, sagte ich eisig. »Sie haben mich gerade jemanden umbringen lassen – haben Sie den Schrei nicht gehört? So viel zum Thema: ›Es ist schmerzlos und schnell vorüber‹!« Ich spie ihm die Worte entgegen, doch der Blick, mit dem Rufus den Kopf schüttelte, war völlig unschuldig.


  »Ich frage, weil ich es mir nicht vorstellen kann«, sagte er ruhig. »Du lässt dich zu sehr von deiner menschlichen Seite leiten. Vergiss sie. Du verstrickst dich nur in unnötigen Schuldgefühlen, die dir Dinge vorspiegeln, die so nicht geschehen sind. Ja, ich habe dich schreien gehört. Dich, nicht die arme Seele, der du ein Ende gesetzt hast. Aber weil du dir bereits ein derart schlechtes Gewissen aufgebürdet hattest, ehe du auch nur mit der Arbeit begonnen hast, konntest du nicht anders, als das Ganze als ein entsetzliches Verbrechen wahrzunehmen. Es wird dich behindern in allem, was du von nun an tun wirst, wenn du nicht lernst, das hinter dir zu lassen. Nichts davon bist wirklich du. Du bist eine Fee. Du solltest über den Dingen stehen.«


  »Dingen?«, schrie ich. »Ich rede von Seelen, Sie reden von Dingen?«


  »Selbst Shakespeare hat die Seele schon als Ding bezeichnet«, erwiderte Rufus, »und wenn es jemals einen Menschen gegeben hat, der wusste, wovon er schrieb, dann er.«


  »Aber so bin ich«, sagte ich fest. »In meinem Herzen bin ich ein Mensch, und ich bin stolz darauf. Sie können mir das nicht wegnehmen.«


  »Doch«, sagte Rufus. »Doch, das kann ich. Ob ich das will, sei dahingestellt, aber ich könnte es, mit einem Fingerschnipsen. Aber ich möchte dir lieber die Möglichkeit geben, selbst zu erkennen, dass du ohne deine sterblichen Gefühle besser dran bist. Ich kann dir helfen, sie aufzugeben. Sie haben dich bis hierher getragen, aber du benötigst sie nicht mehr. Jetzt sind sie nur noch das, was dich davon abhält, vollständig zu erwachen. Willst du für alle Zeiten ein Wechselbalg bleiben, ewig gefangen zwischen zwei Welten? Oder willst du den Platz einnehmen, der dir von Natur aus zusteht?«


  »Und wie wollen Sie das anstellen?«, höhnte ich unbeeindruckt. »Wollen Sie mich ins Feenfeuer stoßen, damit es alles von mir, das noch menschlich ist, verbrennt?«


  Es war egal, was ich versuchte. Einen Menschen hätte ich bis zur Weißglut reizen können, aber Rufus war aus Eis; es gab keine Gefühle in ihm und darum auch nichts, wo ich meinen Hebel hätte ansetzen können. Ich konnte stolz auf mich sein, dass ich Violet einmal dazu gebracht hatte, mich zu ohrfeigen, und Blanche, mir zu zürnen, aber an Rufus waren alle Versuche vergebene Liebesmüh. »Sehr viel einfacher«, sagte er, »und sehr viel weniger schmerzhaft. Du erinnerst dich an den Feenwein, den wir dir zweimal gereicht haben? Ein vortreffliches Gebräu aus Trauben, die nur auf der anderen Seite wachsen, man könnte ihren Namen vielleicht mit Lethebeeren übersetzen. Er hilft dir, dich an deine Feenseite zu erinnern, und zugleich Sterblichen, die versehentlich in Kontakt mit einer Fee gekommen sind, zu vergessen, was sie nicht wissen dürfen. Wenn du ein drittes Mal von dem Wein trinkst, wirst du die irdischen Bindungen abschütteln, deine menschliche Seite vergessen, und ganz Fee sein können.«


  »Das schlagen Sie mir vor?« Ich war zu perplex, um auch nur zu schreien, selbst wenn das die einzig richtige Reaktion gewesen wäre; es gab keine Worte, die ausgereicht hätten, um diesen unbändigen Zorn aus mir hinauszulassen. »Das schlagen Sie mir wirklich vor?«


  »Und ich denke, es ist ein gutes Angebot«, sagte Rufus. »Du wirst nicht mehr gut schlafen können nach dem, was du glaubst, getan zu haben. Es wird dir keine Ruhe mehr lassen, und die Schuld wird dich erdrücken. Ein Glas, nur noch ein einziges Glas, und all das liegt hinter dir. Denk darüber nach.«


  Ich schüttelte den Kopf und stand auf. »So kommen wir nicht ins Geschäft«, sagte ich. »Zweimal haben Sie mir den Wein schon gegen meinen Willen eingeflößt, und jetzt, beim dritten und entscheidenden Mal, soll ich mich plötzlich frei entscheiden dürfen? Das glauben Sie doch selbst nicht.«


  »Ich zwinge dich nicht«, sagte Rufus. »Und mir ist auch egal, ob du dich jemals an deinen Namen erinnerst. Im Moment bist du jemand, der mir dient – alles andere kann mir gleich sein. Es ist deine Sache.« Er nickte. »Wenn du möchtest, darfst du dich entfernen. Aber eine Sache noch: Die Königin freut sich über die Seide. Gut gemacht.«


  Es war ein Lob, das ich nicht mehr hören wollte. Ich war aus dem Zimmer, bevor er es sich anders überlegen konnte. Aber ich versuchte nicht weiter, zu Alan zu gelangen. Nicht, weil ich es aufgegeben hatte, mit ihm reden zu wollen, aber weil ich es nicht riskieren wollte, noch einmal eine Fee fast zu seinem Unterschlupf zu führen. Ich konnte froh sein, wenn Rufus keinen Verdacht geschöpft hatte … Aber dann wiederum war es mir egal, was Rufus dachte. Zumindest über mich.

  



  Ich weiß nicht, wie ich den Rest des Tages herumbrachte, aber irgendwie muss ich es wohl geschafft haben. Wenn ich versuchte, zur Ruhe zu kommen, begannen meine Hände zu zittern, und ich hörte wieder diesen entsetzlichen Schrei. Warum hatte ich mich nicht gegen Rufus’ Befehl gewehrt? Warum hatte ich einfach weitergemacht? Ich wusste, dass meine menschliche Seite mein Bewusstsein kontrollierte, und ich war froh darum – warum hatte ich meine Feenseite dann einfach gewähren lassen? Ich verstand mich nicht mehr. Und sosehr ich auch versuchte, Rufus’ Stimme aus meinem Verstand zu verbannen, hatte ich doch immerzu sein Angebot im Hinterkopf.


  Machte ich mir vielleicht nur etwas vor? Ob es mir gefiel oder nicht, ich war eine Fee mit allem, was dazugehörte, und wenn es zehnmal ein kaltes Herz war. Ich hatte nie davor weglaufen können, ein Waisenmädchen zu sein und keine Seiltänzerin – war es mit dem Feesein nicht genauso? Ich klammerte mich an etwas, das vielleicht nur noch in meiner Einbildung existierte, und wäre es nicht anders viel einfacher gewesen? Was hatte ich zu verlieren? Ein Schluck Feenwein, und alles war so, wie es sein sollte …


  Aber es war nicht der Feenwein, nach dem ich mich sehnte, ich hätte auch jeden anderen Wein genommen. Ich wollte betrunken sein, und das nicht nur ein bisschen wie an dem Tag, als ich mit Alan gepicknickt hatte, sondern ganz und gar, wie die Landstreicher, die ich manchmal auf der Straße gesehen hatte oder im Park, die in tiefer Bewusstlosigkeit lagen und keinen anderen Sinn mehr zu erfüllen schienen, als ein mahnendes Beispiel für junge Mädchen darzustellen, eine Warnung, was mit denen geschah, die vom rechten Weg abkamen und den Glauben an den Herrn verloren. Sie waren jenseits von Gut und Böse, von Schuld und Unschuld, und wenn sie aus ihrem Rausch erwachten, hatten sie alles vergessen, was geschehen war – das war es, was ich wollte. Nicht mich selbst vergessen, wie Rufus es von mir verlangte, aber alles andere.


  Ich schüttelte den Kopf. Es würde zu nichts führen, und auch wenn ich mir sicher war, dass mir Blanche sogar geholfen hätte, an Alkohol zu kommen, war es nicht das, was ich eigentlich wollte. Mehrmals versuchte ich, zu beten, nach Vergebung zu flehen für das, was ich getan hatte, aber ich konnte es nicht mehr. Ich wusste noch, wie ich versucht hatte, für die arme Seele zu beten, aber jetzt konnte ich mich nicht einmal mehr an die einfachsten Worte erinnern – ich wusste, dass man betete, aber nicht mehr, wie. Nicht, weil ich gesündigt hatte, aber weil Gott mich nicht mehr haben wollte. Er war kein Gott für Feen. Ich sollte es aufgeben. Und dass ich, als ich irgendwann in meinem Bett lag und mir vor schierer Erschöpfung doch die Augen zufielen, nur noch schlimmere Träume erleben sollte als beim letzten Mal, hatte ich nur verdient.


  Mein Traum, wenn es denn einer war, führte mich zurück zu der jungen Frau, die ihr Baby bei einer anderen in Pflege gegeben hatte. Ich weiß nicht, warum ich wieder von diesen beiden träumte; sie hatten nichts mit meinem Leben zu tun, und es war nicht mein eigener Traum, aber irgendjemand schien zu wollen, dass ich von dieser Geschichte erfuhr. Die Feen vielleicht? Die Puppen? Oder der Geist der alten Miss Lavender?


  Ich wusste nicht, wie viel Zeit im Leben der Frauen vergangen war, aber die Szenerie hatte sich völlig gewandelt, und als ich am Ende erwachte, war ich froh darum. Ich weinte, aber meine Tränen waren nicht mehr aus Eifersucht auf dieses wohlbehütete kleine Mädchen, das es so gut haben durfte, wo ich leiden musste. Diesmal war es genau umgekehrt.


  »Warum lassen Sie sie mich denn nicht sehen?«, flehte Miss Marmon. »Ich will doch nur wissen, dass es meiner Tochter gutgeht!«


  »Sie schläft gerade«, sagte Mrs. Harding. »Ich will sie nicht wecken. Sie zahnt gerade, und es ist immer schwer, sie wieder zum Schlafen zu bringen.«


  »Bitte!«, rief Miss Marmon. »Lassen Sie mich rein, ich bitte Sie! Ich bin die Mutter! Ich muss mein Kind sehen, Sie haben mich schon so oft vertröstet!«


  »Wie Sie wollen«, sagte Mrs. Harding und seufzte. »Warten Sie hier, ich hole sie.«


  Ich sah die Erleichterung in Miss Marmons Gesicht, und die Härte in Mrs. Hardings. Es dauerte eine Weile, bis die ältere Frau zurückkehrte, auf ihrem Arm ein Säugling, ein kleines Mädchen, das kaum die Augen offen halten konnte vor Müdigkeit.


  »Da«, sagte Mrs. Harding. »Ich habe sie geweckt. Sind Sie nun zufrieden?«


  Aber Miss Marmon entglitten die Gesichtszüge. Was eben noch Freude war, verwandelte sich in Verwunderung, Entsetzen, Zorn, Angst. »Das ist sie nicht! Das ist nicht meine Tochter!«


  »Wie kommen Sie denn darauf?«, fragte Mrs. Harding ungerührt. »Sie ist ein ganzes Stück gewachsen, seit sie bei mir ist. Ich versorge sie gut.«


  »Das ist nicht meine Tochter!«, schrie Miss Marmon. »Meine Tochter hat ein Muttermal, da, auf ihrer rechten Wange. Sie kann gewachsen sein in der Zeit, aber das Muttermal verschwindet doch nicht einfach so! Das ist nicht meine Tochter! Was haben Sie mit meiner Tochter gemacht?«


  Ich erfuhr die Antwort nicht. Ich erwachte, schweißgebadet wie beim letzten Mal und doch froh, dass mich mein Traum nicht noch einmal das hatte durchleben lassen, was ich am Feenfeuer getan hatte. Ich wusste jetzt, dass Mrs. Harding mir nicht das fürsorgliche Heim geboten hätte, das sie versprochen hatte; ich ahnte, dass schreckliche Dinge hinter dieser Tür vorgefallen sein mussten, und ich erinnerte mich wieder an den Traum, den ich gehabt hatte, als ich zum ersten Mal die Puppen in ihrer wahren Gestalt sah. Plötzlich fügte sich ein Stein zum anderen. Irgendwo mussten all diese Seelen einmal hergekommen sein … Aber alles, was ich hatte, war das Gesicht von Mrs. Harding, eingefroren mit einem falschen Lächeln und harten Linien um den Mund und ihren kalten, grausamen Augen. Wenn ich nur gewusst hätte, wo ich dieses Gesicht schon einmal gesehen hatte, auch wenn es vielleicht nur flüchtig war …


  Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden, und wenn ich es nicht tat, würde ich für den Rest der Nacht keine Ruhe finden. Sie war niemand, den ich in St. Margaret’s getroffen haben konnte, und sie war auch niemand hier im Haus. Und doch hatte ich sie hier gesehen, erst vor kurzem … Ich nahm meine Kerze und schlich mich hinunter in den verborgenen Flur. Es war an der Zeit, mir die Fotos von der alten Miss Lavender anzusehen.


  Ich trat so vorsichtig und leise auf, dass noch nicht einmal ich das Geräusch meiner Füße auf den Fliesen hören konnte, aber die Kälte des Bodens zog durch meinen ganzen Körper, vertraut und feindlich. Ich musste mich konzentrieren, um die unsichtbare Tür zu finden, aber da war sie, als hätte sie nur auf mich gewartet, und so gut, wie sie versteckt war, brauchte sie nicht abgeschlossen zu sein. Und ich behielt recht; sie ließ sich ganz einfach öffnen. Meine Kerze leuchtete in den Flur, und da waren sie, die Bilder an den Wänden, aber ich hatte nur Augen für ein einziges von ihnen – ein großes gerahmtes Porträt einer alten Dame. Das Bild war bestimmt so groß wie ich, keine Photographie, sondern ein Gemälde. Unten war ein kleines Messingschild angebracht, darauf ein Name in verschnörkelten Buchstaben: »Lavender«. Aber die Augen, die mich aus dem Bild anblickten, groß und fast schwarz über dem schmallippigen Mund, waren die von Mrs. Harding.


  Ich stand wie erstarrt, meine bloßen Füße festgefroren am Boden, und fragte mich, wie um alles in der Welt ich ein so großes Bild nur hatte übersehen können – und als ich begriff, warum das sein konnte, wachte ich wirklich auf.


  Ich lag in meinem Bett, nassgeschwitzt von oben bis unten, und zwickte mich – weniger, weil ich hoffte, dann endgültig aufzuwachen, aber weil ich wusste, dass ich das in einem Traum nicht gekonnt hätte. Diesmal war ich wirklich wach, und was mich umtrieb, fast noch mehr als mein schlechtes Gewissen, war jetzt die Frage, woher mir dieses Gesicht in Wirklichkeit bekannt vorkam. Ich hätte immer noch hinuntergehen können und mir die Bilder in dem geheimen Flur ansehen können, aber ich entschied mich dagegen.


  Wäre die Lösung tatsächlich da unten auf einem Bild zu finden gewesen, hätte ich es nicht träumen müssen. Selbst wenn doch – bis zum anderen Tag würde es schon niemand abnehmen. Nur ein Traum. Andere Dinge waren wichtiger. Während ich mich tiefer in mein Bett verkroch und mir die Decken über den Kopf zog, freute ich mich, wie verschwitzt ich war. Also blieb ich zumindest im Schlaf noch ein Mensch. Feen, selbst in lebendigen Körpern, schwitzten nicht. Und es war die Beruhigung, die ich in dieser Vorstellung fand, die mich tatsächlich wieder einschlafen ließ.

  



  Am nächsten Morgen versuchte die ganze Welt, mich anzulächeln. Angefangen mit der Sonne, die durch meine fadenscheinigen Vorhänge schien, über Mr. Trent, der mir in der Halle über den Weg lief, als ich auf dem Weg zum Frühstückszimmer war, und mir die Tür aufhielt, als wäre ich auch für ihn endlich bei den Herrschaften angekommen. Aber das breiteste und süßeste Lächeln hielt Violet für mich bereit, die von ihrem Sofa aufstand und es sich nicht nehmen ließ, mich höchstpersönlich zu umarmen.


  »Florence, Liebes«, sagte sie mit ihrer Sirupstimme und klang für mich doch immer noch wie etwas, an dem eher die Fliegen kleben bleiben würden als ich. »Ich bin so stolz auf dich. Was du gestern geschafft hast –«


  Ich entwand mich ihrer Umarmung. »Sparen Sie sich das«, sagte ich. »Ich habe es getan, weil Ihr Bruder mich dazu gezwungen hat, und ich werde es nicht noch einmal tun, egal, was Sie mir dafür bieten.«


  »Ich entsinne mich«, erwiderte Violet, »dass dir mein Bruder bereits etwas Besseres als Geld geboten hat. Etwas Unbezahlbares.« Sie trat einen Schritt zurück, und ihr Lächeln gefror ihr im Gesicht. »Wie du willst«, sagte sie. »In jedem Fall hast du uns einen großen Dienst erwiesen, und wir sind dir dankbar. Eines Tages wirst du dich freuen, dass ich dir einen Gefallen schulde.«


  War sie wirklich die Königin der Feen? Und wer war dann Rufus – wirklich ihr Bruder? Ihr Gatte? Oder lediglich ein Diener, ein persönlicher Sekretär, ein Kanzler? Er schien ihre Geschäfte zu führen, sterbliche wie unsterbliche – nichts, was mich normalerweise verwundert hätte, war es doch üblich, dass der Mann sich um die Geschäfte kümmerte, und doch schien in diesem Fall mehr dahinterzustecken: Wenn Rufus nun von Violet sprach, jetzt, wo die Masken gefallen waren, klang er doch mehr wie ein Untertan denn ein Ebenbürtiger.


  Ich antwortete nicht. Ich wusste, ich musste mich entscheiden, für ein Leben als Fee oder eines als Mensch, aber war das für mich wirklich noch eine Entscheidung? Solange ich eine Wahl hatte, solange sie mich nicht zwangen, nicht mit Gewalt zu einer von ihnen machten, würde ich immer ein Mensch bleiben wollen, und das ahnten sie sicherlich. Wenn ich mich in einer Sache nicht verstellen würde, dann in dieser. Aber wie sie reagierten, wenn ich ihnen erklärte, dass ich Mensch bleiben wollte … ich vermochte es nicht zu sagen. Dafür verstand ich die Feen zu wenig.


  Mein Frühstück aß ich hastig; ich konnte nicht erwarten, wieder wegzukommen, zurück in mein eigenes Reich. So freundlich die Molyneux’ sich jetzt auch geben mochten, ich ertrug ihre Anwesenheit nicht, erinnerten sie mich doch allzu frisch an das, was am Vortag geschehen war. Natürlich, ich war fein heraus, wenn ich den Feen alle Schuld gab und mich aus der Verantwortung stahl. Aber die Frage blieb: Wenn mich Rufus nicht gezwungen hätte, was hätte ich dann getan? Ging ich nicht selbst davon aus, dass ich die Seele schmerzfrei erlösen würde, dass ich das Richtige tat, dass ich ihr den letzten Wunsch erfüllte? Wenn ich das alles in Betracht zog, was blieb dann übrig? Nur die Tatsache, dass es nichts mehr änderte. Ich hatte es getan. Und ich würde es niemals wieder tun.


  Als ich erklärte, mein Frühstück beendet zu haben, und aufstand, heftete sich Blanche an mich, fürsorglich und besitzergreifend wie immer. »Ich komme mit dir«, sagte sie. »Ich kann nicht ertragen, wie unglücklich du aussiehst.« Ich war mir nicht sicher, ob sie meine Gedanken las oder meine Körpersprache, aber leider hatte sie meistens recht mit dem, was sie mir unterstellte – und ja, es ging mir schrecklich, und nein, ihre Gesellschaft war das Letzte, was ich jetzt wollte.


  »Ich will dir ein Geheimnis verraten«, sagte sie, als wir zusammen in ihrem Zimmer saßen, Seite an Seite wie zwei unzertrennliche Freundinnen, während ich nur darauf wartete, dass ihre kurz bemessene Aufmerksamkeitsspanne vorüber war und ich mich wieder aus dem Staub machen konnte. »Ich kann etwas, das du nicht kannst, und wenn du wissen willst, warum wir so mächtig sind, das ist es.« Sie beugte sich dicht zu mir herüber und flüsterte mir ins Ohr: »Wir besitzen die Gabe des Vergessens.« Etwas lauter fuhr sie fort: »An was wir uns nicht erinnern wollen, das vergessen wir. Es kann niemals kommen und uns heimsuchen, wenn wir es nicht selbst dazu einladen. Unsterblich zu sein wäre unerträglich, wenn wir uns an jede Beleidigung, jeden Fehlgriff, jede Schuld erinnern müssten, nicht wahr? Wenn wir glücklich sein wollen, sind wir glücklich. Es gibt kein schöneres Leben als das einer Fee, und du kannst eines haben …«


  Ich stand auf. »Rufus hat es schon versucht, und Violet auch«, sagte ich. »Aber das weißt du bereits. Ihr versucht es alle, ihr preist mir euer Leben an wie sauer Bier, aber wenn es wirklich so großartig wäre, eine Fee zu sein, dann hättet ihr das nicht nötig. In Wirklichkeit geht es doch gar nicht darum, ob ich glücklich bin oder nicht. Ihr wollt nur, dass ich noch mehr Traumseide für euch spinne, weil ihr das selbst nicht könnt, und weil ihr wisst, dass ich das, solange ich ein Mensch bin, nie wieder tun werde.«


  Blanche schüttelte den Kopf, und ihre großen Augen waren so traurig, wie sie es nur irgendwie sein konnten bei einem Geschöpf, das keine Seele besaß. »Was Violet oder Rufus denken, ist mir egal«, sagte sie – sie klang verletzt, wirklich, doch ich musste mich deswegen nicht schlecht fühlen, in drei Minuten hatte sie es wieder vergessen. »Aber ich weiß doch, wenn es dir schlechtgeht, und ich mag das Gefühl nicht. Ich will, dass du glücklich bist, wirklich.« Ein boshaftes Blitzen trat in ihre Augen. »Und was die Seide angeht, da nimmst du dich und deinen sogenannten freien Willen zu wichtig. Wenn du nicht spuren willst, dann zwingt Rufus dich eben. Und es gibt nichts, was du dagegen tun kannst.« Sie lachte, selbst dann noch, als ich aus dem Zimmer floh und die Tür hinter mir zuwarf.


  Endlich. Endlich war ich allein. Endlich konnte ich zu meinen Puppen. Ich rannte, dass mir selbst die verzauberten Lakaien verwundert hinterherblickten. Als die Tür des Zimmers hinter mir zufiel, fühlte ich mich endlich wieder, als ob ich in meinem eigenen Leben war, als ob ich dort angekommen wäre, wo ich hingehörte – den Puppen konnte egal sein, ob ich eine Fee war oder ein Mensch, solange ich für sie da war.


  »Ich bin auf eurer Seite«, sagte ich in den Raum hinein. »Ich werde euch nicht im Stich lassen, ich werde nicht zulassen, dass euch jemand tötet, keinen von euch, und ich werde nicht eher ruhen, als bis ich weiß, wie ich euch freilassen kann.« Die Puppen schwiegen, aber ich bildete mir ein, sie schwiegen zustimmend. Ich konnte nicht sagen, welches von den Schicksalen, das sie erwartete, nun schlimmer war: Die einen wurden getötet, was sicherlich schrecklich war, doch dann war es vorüber. Aber die anderen, die sich so sehr nach einem neuen Leben sehnten, einem eigenen, und dann am Ende doch wieder in einen Körper eingesperrt waren, der ihnen nicht gehörte und nicht gehorchte, und das für die Ewigkeit eines Feenlebens – war das nicht noch viel schrecklicher?


  Aber diese Seelen blieben am Leben, und einen Weg, sie zu befreien, konnte ich später immer noch finden. Doch die anderen, die sterben sollten, sollten das bald. Nachdem ich solch eine prachtvolle Spule voll Traumseide abgeliefert hatte, würde Violet nicht lange auf die nächste warten wollen, während ich mich noch fragte, was sie wohl damit umspinnen wollten. Ich würde es genauso wenig erfahren wie eine Antwort auf die Frage, an wen die nächste Seele, die heranreifte, gegeben werden sollte, und ob der oder die dann auch in Hollyhock auftauchte und ein Mitglied der Familie spielte. Ich sah die Puppen auf der Vitrine, ihre starren Augen, hinter denen der Hass funkelte, ihre kleinen Arme nach mir ausgestreckt … Vier Stück waren es, und auch wenn er sie selbst nicht berühren konnte, wollte, würde, Rufus wusste doch, dass es jetzt noch drei waren. Aber hatte er sich auch ihr Aussehen gemerkt?


  Ich fühlte mich, als ob ich etwas Verbotenes tat, als ich auf die Zehenspitzen ging und versuchte, die Puppen herunterzuholen. Ich erwischte eine beim Fuß, die beiden anderen waren so weit nach hinten gerutscht, dass ich meinen Stuhl zu Hilfe nehmen musste, aber endlich saßen sie alle drei auf dem Sofa, friedlich und mit porzellanenem Lächeln, als ob sie kein Wässerchen trüben könnten. Ich musste nicht auf meine Feensicht wechseln, um zu wissen, dass die Seelen dahinter immer noch schwarz und von Hass verzehrt waren; ich fühlte es in meinem ganzen Körper, wenn ich sie berührte, und ich trug sie, so behutsam ich konnte, zum Sofa, zum einen, damit sie nicht meine Wunden aufrissen, und zum anderen, weil sie nicht spüren sollten, dass ich eine von ihnen getötet hatte.


  »Keine Angst«, sagte ich. »Ihr seid in Sicherheit. Niemand wird euch etwas antun.« So sicher klang meine Stimme – war ich nicht eine großartige Schauspielerin? Die Wahrheit war doch, ich hatte keine Ahnung, wie ich mein Versprechen halten sollte. Erst einmal musste ich die Lücke füllen, die sie hinterlassen hatten – aber das war einfach. Oben auf der Vitrine hatten drei Puppen zu sitzen, irgendwelche Puppen, die ich dann mit einem erstaunten Lächeln aufnehmen konnte, um dann Rufus anzustrahlen und zu sagen: »Sie haben der Welt verziehen! Ich fühle keinen Hass mehr! Sie sind jetzt wie die anderen!« Und dann, mit unschuldigem Augenaufschlag: »Muss ich aus denen jetzt trotzdem Seide machen, oder sind die Seelen selbst nicht kostbarer für die Königin?« Selbst wenn Rufus mich dann durchschauen würde – und das würde er –, was sollte er tun? Natürlich, er hatte seine Magie, aber dann konnte ich immer noch erklären, dass ich mich wohl geirrt hatte, als ich die Puppen auf den Schrank setzte, dass ich übervorsichtig gewesen war und nur ja nichts hatte falsch machen wollen, aber jetzt mit Sicherheit sagen konnte, dass diese Seelen so rein und weiß waren, wie sie nur irgendwie konnten … Wie sollte Rufus es mir beweisen? Und wie wissen, welche die guten Seelen waren und welches die bitteren? Ich würde vielleicht Ärger bekommen, aber ich würde damit durchkommen. Die Frage war nur: Was passierte in der Zwischenzeit mit den eigentlichen bösen Puppen?


  Ich verbarg die drei erst einmal hinter den großen Kissen des Sofas, aber das war natürlich keine Lösung auf Dauer. Meine erste Idee war, sie in mein eigenes Zimmer zu schmuggeln – das hatte ich mit einer immerhin schon einmal geschafft, und wenn ich mehrmals ging, würde ich auch drei Puppen in mein Zimmer bekommen. Aber dort waren sie nicht in Sicherheit. Ich war nicht in der Lage, mein Zimmer abzuschließen; jeder konnte darin ein und aus gehen – angefangen mit Blanche, die es noch nicht einmal für nötig hielt, anzuklopfen, und die munter in meinen Sachen wühlte, selbst wenn ich nicht da war. Es waren nicht gerade viele Sachen, und sie gehörten mehr dem Zimmer als mir, aber trotzdem. Blanche war die Letzte, der meine Puppen in die Hände fallen durften. Ob in meinem Wäscheschrank oder unter der Matratze – nichts schien mir sicher genug, um dort drei verdammte Puppen vor dem Tod zu bewahren. Und außerdem: Selbst wenn ich ihnen das nicht verraten durfte, wollte ich sie doch auch nicht direkt in meiner Nähe haben. Ihr Hass sickerte durch alles hindurch wie schwarzer Teer, und meine Träume waren auch so schon schlimm genug. Ich musste ein anderes Versteck für sie finden.


  In den Keller konnte ich sie auch nicht bringen, weil dort einer der Dienstboten darüber stolpern konnte, und ich durfte keinem von ihnen mehr trauen, noch nicht einmal mehr Lucy. Ich wollte auch nicht wissen, was passieren würde, wenn einer von ihnen so eine böse Puppe berührte – ich konnte nicht zulassen, dass am Ende Lucy etwas zustieß, und wenn es nur eine Woge von Traurigkeit war, die sie überrollte. Nur weil die Puppen sich von mir anfassen ließen, hieß das nicht, dass jeder andere es auch durfte. Nein, das beste Versteck war immer noch da, wo jeder sie direkt vor der Nase hatte und sie doch nicht sah, vielleicht hinter ein paar Büchern in der Bibliothek … Aber was war, wenn Rufus dann ausgerechnet eines von denen lesen wollte und die Puppe dahinter fand? Das schied also auch aus. Und wenn ich sie vergrub, irgendwo im Herzen des Irrgartens, wo niemand jemals hinkam …? Dann waren sie zwar nicht frei und auch nicht erlöst, aber vielleicht, wenn sie genug Zeit hatten, befreiten sie sich irgendwann von selbst aus den Kokons, und dann wollte ich nicht in ihrem Weg stehen …


  Es hatte alles keinen Sinn. Ich konnte den Puppen nicht alleine helfen. Ich musste sie aus Hollyhock hinausschmuggeln, und ich kannte nur einen, der sich hier noch frei und unbeobachtet bewegen konnte. Ich brauchte Alan.

  



  Diesmal folgte mir niemand, als ich hinausging. Wie immer nahm ich die Dienstbotentür, was inzwischen das Letzte war, das ich mit diesen Leuten teilte. Ich war froh, wenn ich keinem von ihnen über den Weg lief, und auch in die Küche hätten mich keine zehn Pferde mehr bekommen. Allein daran zu denken, was die Feen aus Lucy gemacht hatten, machte mich traurig und zornig zugleich – ich durfte nicht vergessen, dass es nicht nur die Seelen in den Puppen waren, die es zu retten galt. Das Personal, vor kurzer Zeit noch richtige lebendige Menschen mit eigenem Kopf und eigenen Träumen, sollte doch bestimmt noch einfacher zu befreien sein als die armen Seelen, die ohne die rettende Verpuppung einfach gestorben wären. Trotzdem: Im Moment waren es die Puppen, um die ich mich mehr sorgte als um alles andere. Ich wollte Lucy sicher keine Vorwürfe machen, aber hätte sie sich nicht gegen die Verzauberung wehren können? Die Puppen hatten nie eine Wahl gehabt.


  Ich lief durch den Garten, nicht ohne mich immer wieder umzusehen und zu lauschen, ob ich etwa doch verfolgt wurde – von Rufus, oder auch Alan. Solange er nicht die Pflanzen aus seinem Schuh nahm, war er auch für mich unsichtbar, und wenn er da war und mich wieder beobachtete, was sollte ich tun? Ich durfte nicht seinen Namen rufen, jeder würde dann auf mich aufmerksam werden, und Alan und ich steckten beide in Schwierigkeiten. Also versuchte ich es erst einmal an Orten, wo wir uns schon früher getroffen hatten, angefangen mit der Kapelle. Sie war für mich der sicherste Ort von Hollyhock, denn auch wenn sie versperrt war, machten die Feen immer noch einen Bogen um sie, und ich wagte es nicht, sie auch nur auf die Existenz des Gebäudes anzusprechen. Mir machte sie nichts aus, und selbst wenn ich Alan dort nicht antreffen würde, nicht hineingehen konnte und auch kein Priester da war, konnte ich doch zumindest versuchen, an ihrem Tor meine Seele zu erleichtern. Wenn ich der Heiligkeit dieses Ortes ganz nah war, würden mir die richtigen Wörter schon wieder einfallen …


  Niemand war zu sehen, als ich das zugewucherte kleine Gebäude erreichte. Was für Wunder der Gärtner auch mit dem Rest des Hollyhock-Parks angestellt haben mochte – und die Spuren seiner Arbeit waren jetzt überall zu sehen –, das direkte Umland der Kapelle schien für ihn tabu zu sein. Hier war niemand gewesen, seit ich die Brombeeren gepflückt hatte, und auch davor lange Zeit nicht. Aber dieses Mal interessierten mich die Beeren nicht. Ich ging zur Tür, rüttelte wieder an den schwarz angelaufenen Ketten, und als es wirklich kein Hineinkommen gab, ging ich auf die Knie, meine Augen auf das Holz gerichtet, faltete meine Hände, so wie man es mich einmal gelehrt hatte, und versuchte, ein letztes Mal zu beten. Es ging nicht. Mir fiel nicht einmal mehr ein, mit welchen Worten man den Herrn anrufen sollte, und so verzichtete ich auf alles außer dem Knien und den gefalteten Händen, verharrte eine Zeitlang so und hoffte, dass Gott schon irgendwie wissen würde, was ich meinte und was ich von ihm wollte.


  Aber Gott antwortete nicht, und Alan würde ich so auch nicht finden … Endlich kam mir der Gedanke, dass ich mich doch auch unsichtbar machen konnte und dann direkt ins Kutschenhaus spazieren, unter den verzauberten Augen von Mr. Hodge- oder Dodgeson, ohne dass er das jemals erfahren würde. Vergissmeinnicht und Johanniskraut – das war ein Problem. Bei Vergissmeinnicht wusste ich, wie sie aussahen, und ich war mir sicher, solche Blumen schon in Hollyhock gesehen zu haben. Aber Johanniskraut? Das würde ich noch nicht einmal erkennen, wenn es kam und mich in den Hintern biss. Ich hätte ins Haus zurückgehen müssen, in der Bibliothek in einem Pflanzenbuch nachschlagen und dann hoffen, dass niemand mich dabei erwischte, wie ich mir Pflanzen ansah, die vor Feen schützen sollten. Aber das schien mir in dem Moment zu gefährlich. Das Einfachste war immer noch, Alan um Hilfe zu bitten – und da biss sich die Katze in den Schwanz. Ohne Alan keine Pflanzen, und ohne Pflanzen kein Alan.


  Er konnte überall sein, mir eine lange Nase drehen und sich freuen, dass er es mir heimzahlen konnte, nachdem ich beim letzten Mal so grob zu ihm gewesen war, doch es half nichts, ich musste ihn finden. Wenigstens regnete es gerade nicht, als ich mein verhindertes Gebet beendete, die schmerzenden Knie streckte und dann versuchte, mich im Schatten der Bäume an das Kutscherhaus heranzuarbeiten – dann fühlte ich einen Lufthauch, einen Atemzug an meinem Ohr, und hörte eine Stimme, die so vertraut war, dass mein Herz vor Freude einen Hüpfer tat.


  »Suchst du etwas, Florence? Kann ich dir helfen?«


  »Alan.« Ich zwang mich zu flüstern, aus Angst, wenn ich seinen Namen zu laut rief, von den Falschen gehört zu werden.


  »Derselbe«, sagte Alan und lachte zufrieden. »Und du, was suchst du?«


  »Dich natürlich«, zischte ich. »Dummkopf.«


  Ob Alan immer noch so gute Laune haben würde, wenn ich ihm verriet, was ich in der Zwischenzeit getan hatte?


  »Wenn du mich suchst, bin ich für dich da«, sagte er. »Ich beobachte das Haus den ganzen Tag und die halbe Nacht lang, mal von innen, mal von außen. Ich hab in dem Baum da gesessen, als ich dich zur Kapelle hab gehen sehen, aber ich dachte, vielleicht wolltest du ja nur beten.«


  Dass er ausgerechnet jetzt unsichtbar sein musste … Ich sehnte mich danach, meine Arme um ihn zu schlingen, mich ihm an den Hals zu werfen und zu heulen. Aber ehe ich mich bäuchlings ins Gras warf, weil ich Alan um einen Meter verfehlte, beherrschte ich mich doch lieber. »Können wir irgendwo hingehen?«, flüsterte ich. »Irgendwo, wo wir reden können?« Und noch etwas leiser fügte ich hinzu: »Und bitte, mach dich wieder sichtbar!«


  »So einfach ist das nicht«, antwortete Alan leise. »Das ist nichts, was ich einfach so an- und ausmachen kann wie eine Kerze; ich habe den Zweig im Schuh und muss ihn erst wieder rausholen, und ohne Schuhe kann ich nicht gut wegrennen, wenn mich doch jemand sieht.«


  »Das ist mir egal«, zischte ich. Für lange Erklärungen hatte ich nun wirklich keinen Kopf. »Sag einfach, wo wir hingehen sollen, und sieh dann zu, dass du sichtbar wirst.«


  Ich hörte Alan seufzen. Aber was ich auch versuchte, ich konnte ihn wirklich nicht sehen, weder mit der einen Sicht noch mit der anderen.


  »Ich kann dir den Eingang zum Irrgarten zeigen«, sagte er dann. »Er ist versteckt, aber das sollte für dich ja kein Hindernis mehr sein, oder?«


  Ich nickte. »In den Irrgarten, dann.« Ohne noch eine Antwort abzuwarten, machte ich mich auf den Weg. Alan konnte mich sehen, dann sollte er mir halt folgen. Mein Stolz gebot mir, den Eingang diesmal von selbst zu finden.


  Tagsüber sah der Park mit Feenaugen nicht anders aus als mit menschlichen, und der Irrgarten machte da keine Ausnahme. Die Hecken waren inzwischen sauber gestutzt, und wo der Garten seine Wildheit eingebüßt hatte, gefiel er mir nun weniger als vorher, das konnte auch das Blütenmeer allüberall, in dem blühte, was Lust hatte, nicht mehr wettmachen. Aber auch wenn ich keine leuchtenden Pfade mehr sehen konnte, fand ich jetzt endlich den Eingang zum Irrgarten: Er war bestimmt zwei Meter breit und gekrönt von einem Bogen aus geflochtener Eibe. Wie ich ihn jemals hatte übersehen können, verstand ich selbst nicht mehr – aber als ich versuchsweise auf meine Menschensicht umschaltete, war er tatsächlich fort.


  »Erklär mir das!«, herrschte ich Alan an. »Du bist nur ein Mensch, warum kannst du dann den verborgenen Eingang sehen?« Vielleicht war ich neidisch.


  Es dauerte eine Weile, bis Alan antwortete, dann sagte er: »Du hast ›nur‹ gesagt.« Als ich schwieg, sprach er irgendwann weiter: »Ich kann die Illusionen der Feen durchschauen. Das ist alles; es ist nur eine Täuschung.«


  Aber warum sollten die Feen den Eingang zum Irrgarten verbergen? Ich war darin gewesen, so bemerkenswert war das Innere nicht, keinen Zauber wert. Trotzdem, als ich nun durch den grünen Bogen trat, fühlte ich mich seltsam – irgendwie erhaben. Einen Moment lang zumindest. »Ab hier musst du mir den Weg beschreiben«, murmelte ich. »Ich habe keine Lust, mich zu verlaufen.«


  Geduldig erklärte mir Alan, wo ich abzubiegen hatte, und ich ging schneller, weil ich loswerden wollte, was ich zu sagen hatte; es brannte auf meiner Zunge und konnte kaum mehr abwarten, endlich hinauszudürfen. Aber wenn wir wirklich in Sicherheit sein wollten, musste ich warten, bis wir in der Mitte angekommen waren – ich durfte keinerlei Risiko eingehen, und dann musste ich auch einmal fünf Minuten meinen Mund halten können. Auf die kam es nun auch nicht mehr an.


  Trotzdem kam es mir wie eine Ewigkeit vor, bis wir endlich das Herz des Irrgartens erreicht hatten, den Platz, wo wir damals gepicknickt hatten, und immer noch sah ich keinen Grund, warum jemand den Irrgarten hätte tarnen sollen. Vielleicht hatte es ganz profane Gründe, dass sich die Dienstmädchen heimlich hineingeschlichen hatten und von selbst nicht mehr herausgefunden. Ich musste nicht jedes Geheimnis aufklären. Nicht jetzt, zumindest.


  Dann, endlich, wurde Alan sichtbar. Er hockte am Boden, einen Schuh in der Hand, und als er mich ansah, war sein Gesicht ernst. »Es ist etwas passiert, nicht wahr, Florence?«


  Ich nickte, und dann brach alles aus mir heraus: von den Seelen und der Seide und dem Feuer und wie Rufus mich gezwungen hatte … Aber es war das Feuer, das wirklich Alans Aufmerksamkeit eroberte.


  »Du hast es gesehen?«, fragte er, plötzlich ganz aufgeregt. »Du weißt, wo es ist?«


  Ich nickte. Natürlich, mir war bewusst, dass das Feenfeuer wichtig war, aber wichtiger als die Seelen?


  »Das heißt, dass sie das Haus zu einem Außenposten des Feenreiches gemacht haben«, erklärte Alan. »Dieser Raum, in dem es brennt, existiert in beiden Welten gleichzeitig. Wenn sie hier ein Feenfeuer haben, können sie von Hollyhock aus auch Portale aufmachen und so viel von ihrer Brut nachholen, wie sie wollen. Sie machen hier nicht nur Station – sie sind hier, um zu bleiben.«


  Ich zuckte die Schultern. Das wusste ich schon längst, und nicht nur wegen des Feuers. »Sie fackeln jetzt nicht mehr lange«, sagte ich. »Sie sind wild entschlossen, mich zu einer Fee zu machen. Sie wollen, dass ich vergesse, wie es ist, ein Mensch zu sein – angeblich, weil ich davon glücklich werden soll.«


  Alan lachte bitter. »Lass dich nicht bequatschen«, sagte er. »Weißt du, warum sie das in Wirklichkeit wollen? Damit sie dich besitzen können. Als Mensch bist du ein Untertan Seiner Majestät. Du hast Bürgerrechte –«


  »Was für Rechte?«, schnaubte ich. Ich war ein Findelkind, obendrein noch eine Frau – wo sollte ich da irgendwelche Rechte hernehmen? Egal, wie alt ich werden würde, ich durfte nicht das Parlament wählen noch meinen späteren Beruf noch meinen Ehemann … »Schon gut«, sagte ich dann. Es war ja nicht Alans Schuld. Er sollte weiterreden.


  »Du bist frei«, sagte Alan. »Du gehörst Gott und dir selbst. Aber wenn sie dich ganz zur Fee machen, bist du ihre Leibeigene. Sie binden dich an ihren Haushalt, für alle Ewigkeit, und du kannst nichts dagegen tun.«


  Ich nickte abwesend. So groß war der Unterschied zu einer normalen Dienstmagd auch wieder nicht. Und ich würde schon noch dafür sorgen, dass sich die Feen ihre Zähne an mir ausbissen – so schnell machten sie keine von ihnen aus mir. Aber in diesem Moment ging es mir nicht um mich. Mir ging es um die Seelen, ganz konkret um drei, die nicht sterben sollten. »Alan, ich brauche deine Hilfe«, sagte ich. »Kannst du das Grundstück verlassen? Ich muss drei von den Puppen aus dem Haus schmuggeln, und ich kann das nicht ohne dich. Ich will sie irgendwo hinbringen, wo keine Fee hinkommen kann.«


  Alan schüttelte den Kopf. »Wenn ich Hollyhock verlasse, kann ich es nie wieder betreten«, sagte er. »Ich würde dir gerne helfen, aber ich kann nicht für drei Puppen riskieren, dass ich meinen Beobachtungsposten hier verliere. Ich bin so nah an den Feen wie keiner der anderen Jäger, die ich kenne, und wenn ich es schaffe, sie hier auf ihrem eigenen Grund und Boden zu besiegen –«


  »Es geht nicht um irgendwelche dummen Puppen«, fiel ich ihm ins Wort. »Es geht um drei Menschenseelen, die sonst umgebracht werden.«


  Alan sah mich an, streckte den Arm aus und fuhr mir mit dem Finger über die Wange. »Ich weiß, das klingt hart«, sagte er, »und grausam, aber wenn ich den Feen keinen Einhalt gebiete, dann stehen noch viel, viel mehr Seelen auf dem Spiel.«


  Einen Moment lang sagte keiner von uns etwas, ich schluckte schwer, um den Kloß in meiner Kehle loszuwerden und nicht vor Frust und Wut wieder zu weinen anzufangen.


  »Ich mache dir einen Vorschlag«, sagte Alan. »Ich kann sie an mich nehmen, deine drei Puppen, und sie so verstecken, wie ich mich versteckt habe. Dann arbeiten wir daran, dich aus dem Haus zu bekommen, außer Reichweite der Feen, und wenn du frei bist, nimmst du die Puppen mit und bringst sie in eine Kirche. Dann kannst du dir sicher sein, dass keine Fee ihnen jemals wieder etwas tun kann. Du willst doch sowieso weg von hier, nicht wahr?«


  Ich nickte. Je länger ich blieb, desto schneller würde ich mich in eine Fee verwandeln, ob ich wollte oder nicht, bis nichts mehr von mir übrig war. »Danke«, sagte ich mit belegter Stimme, »das ist sicher schon mal besser als nichts.«


  »Wo sind sie jetzt?«, fragte Alan.


  »Ich habe sie unter den Sofakissen versteckt«, sagte ich. »Mir ist kein besserer Ort eingefallen.« Ich griff nach dem Zimmerschlüssel, um ihn Alan zu zeigen, und erstarrte vor Schreck. Der Schlüssel steckte nicht hinter meinem Strumpfband. Mir wurde übel. In Gedanken verfolgte ich meinen ganzen Weg durch den Garten rückwärts, überlegte fieberhaft, wo ich ihn verloren haben konnte. Ich hätte doch gemerkt, wenn er sich gelöst hätte, und selbst wenn, hätte er doch nicht zu Boden fallen können, sondern wäre in meinen Strumpf gerutscht … Bis ich mich endlich wieder erinnerte. Der Schlüssel hatte überhaupt nicht in meinem Strumpfband gesessen, als ich hinauslief. Er steckte immer noch friedlich in der Tür des Puppenzimmers, wo ich ihn zurückgelassen hatte. Ich war aus dem Zimmer gerannt, eilig – und ohne abzuschließen.


  Siebzehntes Kapitel


  Ich glaube nicht, dass ich in meinem ganzen Leben jemals schneller gerannt war als in diesem Moment, und dann auch noch im Zickzack! Ich stürmte aus dem Irrgarten und hatte noch nicht einmal die Zeit, mich daran zu erfreuen, dass sich meine Füße – anders als mein Kopf – offenbar den Weg hinaus gemerkt hatten; ich wusste instinktiv, wo ich wie abbiegen musste. Alan lief hinter mir her, einen Schuh in der Hand und auf einem Bein hüpfend – als er mich rufen hörte: »Ich muss zurück zum Haus!«, musste er wohl gedacht haben, er hätte noch Zeit, um sich wieder unsichtbar zu machen, aber darauf konnte ich nicht warten. Es war eine Frage von Sekunden, das Schlimmste vielleicht noch zu verhindern. Wenn Rufus entdeckte, dass ich das Puppenzimmer mitten am Tag unverschlossen gelassen hatte …


  Als ich am Haus ankam, sah ich Alan nicht mehr. Es war mir egal, ob er noch hinter mir war, nur unsichtbar, oder ob ich ihn irgendwo im Garten verloren hatte – in diesem Augenblick zählte nur, rechtzeitig zum Puppenzimmer zu kommen. Fieberhaft versuchte ich, mir ins Gedächtnis zu rufen, ob ich den Schlüssel innen stecken gelassen hatte, wo er wenigstens nicht auffiel, oder ihn vor aller Augen außen in der Tür vergessen hatte – was mich buchstäblich den Kopf kosten konnte. Ich rannte die Kellertreppen hoch, rutschte über den Hallenboden, als könne ich es nicht erwarten, mir den Hals zu brechen, und war froh, dass mir Rufus nicht über den Weg lief. Ich sah den Butler in der Halle, und er blieb stehen und sah mich mit schräg gelegtem Kopf an, aber er sagte nichts, und dann war ich auch schon wieder verschwunden in dem Flur, der zum Puppenzimmer führte. Schon von weitem sah ich, dass die Tür geschlossen war, und der Schlüssel steckte nicht im Schloss, zumindest nicht außen.


  Die letzten paar Meter schlich ich. Wenn Rufus den Schlüssel gefunden hatte und gerade im Zimmer stand, sollte ich besser nicht hineinplatzen, sondern mich lieber ganz schnell in mein Zimmer verkriechen und hoffen, dass ich nicht da war, wenn sich sein Zorn entlud. Dann war sowieso alles zu spät. Doch wenn niemand im Zimmer war … Ich bückte mich und versuchte, durch das Schlüsselloch zu spähen. Wenn ich nichts sehen konnte, weil auf der Innenseite der Schlüssel steckte, einsam und unbeobachtet, dann war alles in Ordnung. Aber der Schlüssel war nicht da. Ich konnte ins Zimmer schauen – nicht so gut, dass ich irgendetwas erkannt hätte, doch gut genug, um zu sehen, dass innen die Kerzen brannten, und wandernde Schatten verrieten mir, dass jemand im Zimmer war. Ich ging davon aus, dass es Rufus sein musste, und wollte mich schon ganz langsam und vorsichtig wieder zurückziehen, als mich ein leises zufriedenes Lachen aufschrecken ließ. Dieses Lachen kannte ich besser, als mir lieb war. Das war nicht Rufus. Es war Blanche.


  Falls ich vorher nicht steif vor Entsetzen war, wurde ich es in diesem Moment. Das Puppenzimmer unversperrt zu lassen, das war schlimm genug, aber dann auch noch zuzulassen, dass Blanche trotz aller Verbote hineinkam … Jetzt war ich wirklich in Teufels Küche, und alles, was ich noch tun konnte, war versuchen, die Fee da so schnell wie möglich wieder hinauszubekommen. Ich riss die Tür auf und trat ins Zimmer mit aller Autorität, die ich aufbringen konnte; die Erfahrungen, die ich in St. Margaret’s mit den Kleinkindern gesammelt hatte, sollten mir jetzt helfen, Blanche zur Räson zu bringen.


  »Blanche!«, zischte ich zornig, aber leise. Autorität hin oder her, ich wollte nicht das ganze Haus zusammenschreien; Rufus wusste offensichtlich noch nicht, dass der Raum unverschlossen geblieben war, und von mir aus brauchte er es auch niemals zu erfahren. »Du hast hier nichts verloren! Geh in dein Zimmer, oder ich verrate deinem Onkel, dass du seine Verbote missachtest!«


  Blanche blickte auf und lächelte mich an. Sie saß auf dem Sofa, und im Arm hielt sie eine Puppe – zum Glück nur irgendeine. Dass sie dabei quasi direkt auf den drei Puppen saß, die ich zwischen den Sofakissen versteckt hatte, hatte sie wohl noch nicht bemerkt. Oberflächlich betrachtet, war es der ganz normale Anblick eines Mädchens, das – zugegeben, schon deutlich zu groß dafür – mit einer Puppe spielte, aber für mich, die ich die Wahrheit kannte, gab es kaum ein verstörenderes Bild als dieses.


  »Was hast du denn?«, fragte sie und blickte mich unschuldig an. »Schau, ist sie nicht schön?« Sie streckte mir die Puppe entgegen. Blonde Locken, Blanche hatte sich ein Püppchen gesucht, das ihr ähnlich sah.


  »Ja, sie ist wunderschön«, sagte ich knapp. »Und jetzt leg sie wieder weg, ja? Bevor du etwas kaputt machst. Die sind wertvoll. Mit denen wird nicht gespielt.« Ich zitterte und wusste nicht, ob es vor Angst, Wut oder Hilflosigkeit war. In diesem Moment war mir egal, ob Rufus es Blanche verboten hatte oder nicht – sie war in mein Reich eingedrungen, in den Raum, der mir viel mehr gehörte als mein Schlafzimmer, und sie mochte in meinen Kleidern herumwühlen, soviel sie wollte, aber von meinen Puppen hatte sie die Finger zu lassen. »Weißt du überhaupt, was du da in der Hand hältst?«


  Blanche lächelte mich an. »Du bist niedlich, wenn du dich aufregst«, sagte sie, und in dem Augenblick sah ich rot. Ich riss ihr die Puppe aus der Hand und packte Blanche beim Arm, um sie vom Sofa hoch- und zur Tür zu zerren.


  »Raus!«, fauchte ich. »Raus hier, sofort!«


  Aber Blanche war kein kleines Mädchen, das sich einfach so durch die Gegend schleppen ließ, und da ich die Puppe nicht loslassen wollte, konnte ich auch nicht fest genug zugreifen. Einen Augenblick lang rangen wir miteinander, aber als Blanche mit leiser, zerbrechlicher Stimme sagte: »Lass mich los, du tust mir weh«, gehorchte ich sofort, ohne nachzudenken. Wir starrten einander an, für einen Moment in der Zeit eingefroren, dann war es Blanche, die zu reden begann.


  »Bitte«, sagte sie. »Du weißt nicht, wie viel es mir bedeutet. Du denkst vielleicht, ich bin nur eine lästige Nervensäge, aber ich muss es wissen. Ich teile mir meinen Körper mit einem von diesen … von diesen Dingern. Ich kann es nicht sehen, nur fühlen, dass etwas da ist, das nicht zu mir gehört, und ich muss einfach wissen, was das ist.« Noch leiser fügte sie hinzu: »Ich hatte noch nie eine Seele, und plötzlich … Es macht mir Angst.«


  Ich machte einen Schritt zurück. »Gib mir den Schlüssel«, sagte ich. »Dann zeige ich es dir. Aber ich muss die Tür abschließen, damit Rufus nichts erfährt.« Plötzlich tat sie mir leid. Ich war nie auf die Idee gekommen, dass der Grund, warum sie unbedingt in dieses Zimmer wollte, etwas anderes sein könnte als Neugier, aber vielleicht war sie wirklich besser als ich darin, Leute zu verstehen. Eigentlich hatte ich mir nie groß Gedanken über die Gefühle anderer gemacht, und es war noch nie nötig gewesen – aber jetzt versuchte ich, mir vorzustellen, wie es Blanche ergehen mochte. Sie wirkte immer so vergnügt, aber hatte man sie gefragt, ob sie in die kalte, feindliche Menschenwelt kommen wollte, wo sie einen toten Körper tragen musste wie ein Kleid aus Fleisch und ihn sich auch noch mit so einem fremden, unfassbaren Ding wie einer Seele teilen musste? »Ich helfe dir«, sagte ich.


  Blanche reichte mir meinen Schlüssel, und wie ich versprochen hatte, schloss ich uns beide im Zimmer ein. Dann fing ich an zu erklären, was die Puppen waren und wie sie für mich aussahen – nur die guten, natürlich, ich wollte die Fee nicht erschrecken. »Nimm die hier«, sagte ich, »aber sei ganz vorsichtig, sie ist beinahe reif. Kannst du das fühlen? Sie werden dann ganz warm und freundlich, weil sie leben wollen. Du musst keine Angst vor ihr haben. Sie ist lieb.«


  Blanche nickte und strich mit dem Finger über das Haar der Puppe, die ich ihr hinhielt, so zaghaft, wie ein Kind versuchen würde, ein Küken zu streicheln. »Kann sie das fühlen?«, flüsterte sie. »Oder tut ihr das weh?«


  »Sie … sie mag es«, log ich. In Wirklichkeit reagierte die Seele auf Blanche nicht wie auf mich. Ich vermute, es fehlte die Körperwärme, von der sich die Seele angezogen fühlte. »Hast du jetzt noch Angst?«, fragte ich und freute mich, als Blanche den Kopf schüttelte.


  »Ich wünschte mir nur, ich könnte sie auch sehen«, sagte Blanche. »Es ist ungerecht, dass nur du sie sehen kannst und wir nicht – warum solltest du mehr von Seelen verstehen als ich, wo du ein halber Mensch bist!«


  Das machte mich hellhörig. »Was meinst du damit?«, fragte ich. »Weißt du irgendwas, das ich nicht weiß?« Eigentlich hatte ich sie, nachdem ich ihr schon geholfen hatte, über Miss Lavender ausfragen wollen, aber wenn Blanche einen Weg kannte, die Seelen zu erlösen, war mir das im Moment wichtiger. Da war ich bereit, mich an jeden noch so kleinen Strohhalm zu klammern. Und alles, was Blanche über Seelen wusste, konnte der entscheidende Hinweis sein, der mir noch fehlte.


  »Eine Fee vermag alle Krankheiten zu heilen, an der ein Sterblicher leiden kann«, sagte sie. »Was meinst du denn, warum die Menschen uns immer geliebt haben? Warum sie sagen, dass wir Wünsche erfüllen? Ich kann jede Wunde heilen, Fieber, Knochenbrüche, und sogar kranke Seelen.« Sie sprach so ernst, dass ich verstand, sie sagte das nicht nur so dahin, um anzugeben. Blanche war schon früher, vor langer Zeit, unter Menschen gewesen, und das nicht als deren Gegnerin. Wusste sie darum immer so gut, wie ich mich fühlte?


  »Oh«, sagte ich. »Das wusste ich nicht.«


  Blanche lachte nur. »Ach, du weißt so viel noch nicht … Aber das kommt alles wieder, wenn du dich erst erinnert hast.«


  Ich biss mir auf die Lippe. »Und du meinst … das könnte ich auch, das Heilen?«


  »Natürlich«, sagte Blanche vergnügt. »Heilen und töten, wir können beides. Wir sind grimme Kämpfer, die keine Gnade kennen, und sanfte … Was ist das denn?« Da, es war schon wieder passiert: Blanche hatte die Aufmerksamkeit verloren. Gerade schien sie etwas an dem Sofa zu stören. Erst dachte ich nur, dass sich vielleicht eine Feder durch das Polster drückte oder ein Knopf sich löste, und ich ließ sie gewähren, wo ich hätte dazwischenspringen müssen.


  »Ist das ein Fuß?«, hörte ich Blanche noch fragen. Und dann war es zu spät.

  



  Vielleicht war es passiert, als wir miteinander rangen. Vielleicht hatte Blanche sich zu wild auf dem Sofa bewegt. Und vielleicht war die Puppe ganz von allein aus ihrem Versteck gekrochen. Egal auf welchem Weg sie nun ans Licht gekommen war, ich hätte die drei Puppen nicht ausgerechnet zwischen den Sofakissen verbergen dürfen – nicht in einem Möbelstück, dem die Leute so nahe kamen. Warum hatte ich sie nicht im Kamin versteckt, oder hinter den Gardinen, irgendwo anders? So aber war es meine Schuld, und nur meine. Blanche hielt eine der versteckten Puppen in den Händen.


  »Lass los!«, schrie ich noch – oder wollte ich es nur schreien? Es ging so schnell, dass ich gelähmt war vor Entsetzen. Blanche jedenfalls schrie nicht. Sie machte nur ein seltsames Geräusch, wie ein erstauntes »Oh«, und ich wollte schon erleichtert aufatmen; ich dachte, dass Blanche zumindest nicht die Schmerzen fühlen musste, die diese verdammten Puppen bei mir verursachten, als ich begriff, dass Blanche nur deswegen keinen Laut von sich gab, weil sie keine Luft mehr bekam.


  Im gleichen Moment zerbarst die Puppe mit einem Krachen, wie eine riesige Eierschale, aus der sich das Küken befreite. Ich hatte schon zwei gesprungene Puppen gesehen – die, aus der Blanches Seele gekommen war, und jene, die ich im Feenfeuer getötet hatte –, aber dieses Bersten war anders, es war gewaltig und entsetzlich, und Blanche saß da mit dem Ding in ihren Händen und starrte es an mit Augen, die immer größer wurden. In ihrem Gesicht bildeten sich schwarze Linien, wie ich sie sonst nur von den lackierten Körpern der Puppen kannte.


  Gerne würde ich behaupten, dass ich noch versuchte, Blanche die Puppe aus der Hand zu reißen, aber ich tat … nichts. Ich schaute einfach nur zu, erstarrt und gleichzeitig auf widerliche Weise fasziniert. War das die Fee in mir? Ich ertrug es nicht, aber ich musste sehen, was gerade geschah.


  Der Kokon riss der ganzen Länge nach auf, und zum ersten Mal konnte ich eine Seele nicht nur als etwas erahnen, das hinter weißer Seide eingesperrt war, sondern ich sah sie vor mir, frei und zornig, ein Sendbote des Hasses. Auf den ersten Blick hatte sie die Gestalt eines Kindes, eines kleinen Kindes aus schwarzem Rauch, der sich ballte und verwirbelte und keinen Blick in sein Inneres zuließ. Es hatte seine winzigen Hände um Blanches Hals gelegt und schien sie zu würgen, aber dass so viel Kraft in dieser körperlosen Gestalt stecken sollte, konnte ich mir kaum vorstellen. Sie war so winzig, so kleine Finger, so zarte Händchen …


  Aber Blanche erstickte. Aus ihrem Mund und ihrer Nase quoll etwas, das wie Nebel aussah, weißer Nebel, und doch wusste ich sofort, dass es ihre Seele war. Die schwarzen Linien in Blanches Gesicht, erst nur fein wie mit einer Federspitze gezogen, wurden breiter, als wolle ihr Kopf auseinanderspringen, und ihre Hände, immer noch um die Puppe gekrallt, sanfte Hände, die niemals Arbeit gekannt hatten oder Schmerzen, wurden grau und welk wie alte Zweige. Die perfekt gepflegten Nägel verwandelten sich in Klauen, und schwarze Adern zogen sich von den Handrücken aus die Arme hoch. Es war ein schrecklicher Anblick. Aber nicht so schrecklich wie der, als die schwarze Seele die weiße verschlang.


  Sie öffnete nicht einfach ihren Mund, sie riss ihn auf, dass er bis zu den Ohren zu reichen schien, dann verschwand der weiße Nebel ganz in der schwarzen Wolke, angesaugt von einem Strudel, dem niemand entkommen konnte. War die schwarze Gestalt stark, entschlossen und unbesiegbar, so war die weiße schwach und zaghaft, wehrte sich nicht, ließ es einfach mit sich geschehen … und dann war sie verschwunden. Die schwarze Seele blieb zurück, aber nur für einen Augenblick. Dann fuhr sie durch den halb geöffneten Mund in Blanche hinein.


  Blanches Augen wurden schwarz, stumpf und glanzlos wie zwei Stück Kohle. Die Puppe entglitt ihren eingefrorenen Händen. Langsam kippte Blanche vorwärts vom Sofa, ohne sich zu rühren, und noch bevor sie sanft auf dem Teppich aufschlug, wusste ich, dass sie tot war.

  



  Ich weiß nicht mehr, was ich tat. Ich glaube, ich setzte mich einfach neben Blanche auf den Boden und weinte. Dass ich ihre Hand genommen habe, daran kann ich mich nicht mehr erinnern, und doch hielt ich sie plötzlich fest. Blanches Haut war schon immer kalt wie der Tod gewesen, daran hätte ich eigentlich gewöhnt sein sollen, aber in diesem Moment war ihre Hand das Schrecklichste, was ich jemals hatte anfassen müssen – nicht wegen ihrer Kälte, und auch nicht wegen der schwarzen Adern, die sich im Tod über ihren ganzen Körper zogen, als wäre sie selbst aus gesprungenem Porzellan, sondern weil sie so schlaff und leblos war, als gäbe es keinen einzigen Muskel mehr darin, der meinen Griff erwidern konnte. Und doch hielt ich ihre Hand fest, als säße ich lediglich am Bett einer kranken Freundin.


  Selbst wenn ich gewollt hätte, beten konnte ich nicht mehr, und so saß ich einfach nur da und trauerte. Ich hatte noch niemals wirklich um einen anderen getrauert. Nicht um meine Eltern, die ich nie gekannt hatte; noch nicht einmal um die Mädchen, die in meiner Zeit in St. Margaret’s gestorben waren, ob an der Schwindsucht, am Scharlach oder auch nur am Fieber. Es starb eben immer wieder jemand, und dann kam jemand Neues nach; es war nicht so anders, als wenn sie adoptiert wurden, und am allerwenigsten hatte ich um Alice getrauert, die aus meinem Leben verschwunden war, als hätte es sie nie gegeben, und mich lieber in Träume geflüchtet, in denen wir beide noch zusammen waren … Aber jetzt trauerte ich um Blanche, die eine Fee gewesen war und doch niemandem jemals etwas Böses gewollt hatte. Ich wünschte mir mit allem, was ich hatte, dass nur ihr Körper gestorben war, zum zweiten Mal – dass Blanche wieder im Feenreich war, und glücklich. Glauben konnte ich es nicht.


  Dann berührte mich etwas von hinten an der Schulter. Ich schoss hoch, mein Herz hämmerte vor Aufregung, und der kalte Schweiß der Panik brach mir aus. Ich fuhr herum, aber niemand war da –


  »Florence!«, rief Alan. »Ganz ruhig, ich bin es nur!«


  Mir wurden die Knie weich; keuchend ging ich zu Boden. »Bitte …«, wimmerte ich, »tu das nie, nie wieder!« Ich wusste nicht einmal, dass er mit mir ins Haus gekommen war, geschweige denn ins Zimmer. Auf der einen Seite war ich froh um seine Nähe, aber dafür hatte er auch mit ansehen müssen, dass ich keinen Finger krummgemacht hatte, um Blanche zu helfen – und auch selbst nichts getan.


  »Warte«, sagte Alan leise, »ich mache mich wieder sichtbar.« Diesmal war ich vorbereitet auf den Anblick von Alan, der plötzlich aus der Luft auftauchte und nur noch einen Schuh anhatte. Er nahm mich in den Arm und drückte mich an sich, und das Leben in ihm zu fühlen, die Wärme, machte mich etwas ruhiger, aber es nahm nicht den Schrecken aus meinem Herzen. Dann merkte ich, dass auch Alan zitterte. »Was war das?«, flüsterte er. »Ich habe nur gesehen, wie sie die Puppe hochgehoben hat, und im nächsten Moment ist sie tot!«


  »Das war die Seele«, flüsterte ich. »Eine von den schwarzen Seelen.« Meine Stimme war tonlos, und ich wusste nicht, was ich denken sollte. Eben noch hatte ich um die armen Seelen geweint und mich eine Mörderin genannt, aber verdiente eine Seele, die so schwarz und böse war, dass sie ein Mädchen ermordete, es nicht, zu sterben? Hätte sie sich gegen mich gewandt, hätte ich das ja noch verstehen können, aber Blanche, von allen Leuten!


  »Du kannst nichts dafür«, sagte Alan, als hätte er meine Gedanken gelesen, und natürlich hatte er unrecht. Es war meine Schuld. Rufus hatte mir unmissverständlich aufgetragen, Blanche aus dem Puppenzimmer fernzuhalten, und ebenso unmissverständlich hatte er mir gesagt, dass er und die anderen Wahren Feen keine dieser Puppen berühren durften. Jetzt wusste ich auch, warum, aber es war zu spät. Ich hätte Blanche packen und an den Haaren aus dem Zimmer schleifen müssen, als ich sie dort fand, statt auf sie einzugehen, ihr zuzuhören, mit ihr zu reden, und zuzulassen, dass sie umgebracht wurde. »Lass dir nichts einreden, noch nicht einmal von deinem Gewissen.«


  »Aber ich hätte sie retten müssen«, sagte ich, und dann fing ich wieder an zu weinen, bis mein Gesicht nass war und Alans Schulter ebenso.


  »Wie denn?«, fragte er. »Du wärst niemals schnell genug bei ihr gewesen, was also hättest du tun sollen?« Es tat gut, dass er da war, dass er mir Trost zusprach, und vor allem, dass er nicht ausgerechnet jetzt sagte: »Was hast du denn, sie war doch nur eine Fee!«


  »Rufus wird trotzdem wissen, dass es meine Schuld war«, sagte ich dumpf. »Und Violet … Ich weiß nicht, ob Blanche wirklich ihre Nichte war, aber sie war immer noch eine von ihnen, und ich habe sie auf dem Gewissen.«


  »Das werden die Feen nicht denken«, erwiderte Alan. »Sie haben selbst kein Gewissen, und sie erwarten es auch nicht von anderen. Mach dir keine Sorgen. Ich bin da, ich werde dir helfen. Niemand wird dich zur Verantwortung ziehen.« Ich fühlte, wie er mir über die Haare strich, über den Rücken, und wie ich in seinen Armen entspannte. »Alles wird gut«, sagte er. »Und vor den Molyneux’ musst du keine Angst haben. Ich weiß jetzt, wie ich sie besiegen kann.«


  Ich löste mich aus seiner Umarmung. Wichtiger als Trost war mir in diesem Moment, sein Gesicht sehen zu können. »Was hast du vor?«, fragte ich plötzlich beunruhigt. Er war mein Freund, aber ich durfte niemals vergessen, dass er auch ein Feenjäger war.


  »Diese Puppen«, sagte Alan ruhig. »Du sagtest doch, es gibt drei von der bösen Sorte? Jetzt noch zwei?« Ich nickte, bevor ich begriff, worauf er hinauswollte. »Ich kann Mr. und Miss Molyneux nichts tun«, sagte er. »Eisen, womit ich sie verletzen, sogar vernichten könnte, kann ich nicht nach Hollyhock bringen. Das Haus ist dagegen geschützt, und sie würden mich sofort finden und töten, wenn ich es auch nur versuchte. Kreuze, Weihwasser, das ganze Zeug – genauso unmöglich. Aber diese Puppen haben die Kraft, sie umzubringen, schnell und lautlos –«


  »Nein!«, schrie ich. »Alan, das darfst du nicht! Du kannst sie nicht einfach ermorden!«


  »Ruhig!«, sagte er. »Und leise! Du darfst sie nicht anlocken, nicht solange ich sichtbar bin und die Leiche hier herumliegt. Bleib ruhig und hör mir zu. Sie sind keine Menschen. Sie haben keine Seelen. Wenn ich sie töte, ist das kein Mord. Sie haben böse Dinge getan, und sie werden damit weitermachen, wenn ich ihnen nicht Einhalt gebiete, ein und für alle Mal.«


  »Nein«, wiederholte ich fest. »Mir ist egal, ob du ein Feenjäger bist, und ich weiß, dass du mir – egal, was ich bin – niemals etwas tun würdest. Aber ich kann und werde nicht zulassen, dass du Rufus oder Violet etwas antust. Sie sind keine Menschen, gut. Dann bin ich auch keiner. Du tötest sie – dann musst du auch mich töten, wenn der einzige Grund dafür ist, dass sie Feen sind. Und du hast nicht gesehen, was die Puppe … was die Seele mit Blanche getan hat. Aber ich habe alles mit ansehen müssen, und so wie sie soll nie wieder jemand sterben müssen.«


  »Schon gut.« Alan machte eine abwehrende Handbewegung. »Florence, es tut mir leid. Ich habe nicht nachgedacht. Du hast das gerade miterleben müssen, und was immer ich gegen die beiden Molyneux’ habe, dem Mädchen hier hätte ich auch keinen solchen Tod gewünscht. Sie war ja selbst noch ein halbes Kind. Ich hätte gar nicht damit anfangen dürfen. Verzeihst du mir?«


  Ich nickte, auch wenn das nicht stimmte. Für mich hatte Alan gerade sein wahres Gesicht gezeigt, das eines Mannes, dem jedes Mittel recht war, um seine Ziele zu erreichen. In seinem Hass auf die Feen war er nicht einen Deut besser als die Feen selbst – ich jedenfalls wollte auf keiner der beiden Seiten stehen, wenn es nur darum ging, einander zu hassen, zu verachten und Schmerzen zuzufügen. Ich hatte gerade den Tod gesehen, und an diesem Tag wollte ich ans Sterben nicht einmal mehr denken müssen, geschweige denn ans Morden.


  Es war Alans Glück, dass ich kein weiteres Wort darüber verlieren wollte. Aber vergessen würde ich es nicht, und eine Sache wusste ich jetzt: dass ich die verfluchte Puppe nicht nur vor Rufus und Violet verbergen musste, sondern auch vor Alan. Noch war ich die Einzige in Hollyhock, die helle von dunklen Seelen unterscheiden konnte und wusste, welche Puppen welche waren. Und unter 200 anderen würden die beiden bösen gut versteckt sein – wenn ich es einmal wagen konnte, sie wieder aus dem Sofa zu holen …


  Ich hasste es, dass ich gezwungen war, mir solche Gedanken zu machen, und in diesem Moment hasste ich auch Alan. Es sollte um Blanche gehen, und nur um Blanche, die vor dem Sofa am Boden lag, halb auf der Seite und halb auf dem Bauch, wie eine Puppe, die vom Schrank gefallen war. Sie sollte nicht dort liegen bleiben. Es war an der Zeit, dass ich Rufus Bescheid gab. Und bei dem Gedanken war mir jetzt schon angst und bange.


  »Warte«, sagte Alan, als ich zur Tür gehen wollte. »Wenn du sie hier so liegen lässt, schaffst du dir nur Probleme. Pass auf. Ich sage dir, was du zu tun hast.«


  »Was soll ich machen?«, fragte ich. Wenn er wollte, dass ich Blanche zurück auf das Sofa setzte – es grauste mir davor, sie noch einmal anfassen zu müssen. Ihre Hand zu halten war schon schlimm genug gewesen, aber irgendwo in ihr saß vielleicht immer noch die schwarze Seele und wartete darauf, dass die nächste Fee kam … Aber ich konnte sie nicht mehr sehen. Ich sah die Seelen nur in ihren Kokons und in dem einen Moment, wenn sie frei waren. In menschlichen Körpern waren sie auch für mich verborgen.


  Doch ehe es ein weiteres Unglück gab, weil jemand Blanches Leiche berührte, versuchte ich, die Seele zu erfühlen. Sie konnte sich vielleicht vor meinen Augen verbergen, nicht jedoch vor meinen Fingern – das Gefühl des Schmerzes, der vom Herzen aus durch den ganzen Körper zog, wenn ich sie oder ihre Hüllen berührte, würde sie verraten. Mit zusammengebissenen Zähnen legte ich eine Hand auf Blanches Brust. Aber ich spürte nichts. Sie war tot, tot und leer. Wäre die schwarze Seele noch in ihr gewesen, ich war mir sicher, ich hätte das gemerkt. Ein klein wenig war ich erleichtert.


  »Lass sie so liegen«, sagte Alan, der nicht wusste, was ich da tat. »Es soll nicht so aussehen, als ob jemand sich an ihr zu schaffen gemacht hat. Wo sind die anderen Puppen, die du versteckt hast?«


  Ich zögerte einen Moment lang. Wenn ich sie jetzt unter dem Sofakissen hervorholte und anderswo versteckte, konnte Alan sehen, wie sie aussahen, aber das war mir in diesem Moment egal. Ich musste Rufus und Violet schützen, nicht irgendwann vor Alan, sondern jetzt vor den Seelen, das war wichtiger. Ich holte die Puppen hervor, und um wirklich ganz sicherzugehen, setzte ich sie auf die Vitrine zurück, wo ich wusste, dass die Feen sie nicht anrühren würden. Dafür konnten die anderen Puppen, die ich zur Ablenkung auf die Vitrine gesetzt hatte, auf ihre Plätze zurück. Nach dem, was geschehen war, dachte ich anders darüber, die verbitterten Seelen zu töten. Vielleicht war es das Beste, was man mit ihnen tun konnte, bevor sie noch jemanden umbrachten.


  »Gut«, sagte Alan. »Ich halte mich da raus, du weißt am besten, wie du sie setzen und stellen musst, damit es echt aussieht. Lass die andere Puppe auf dem Sofa, die, mit der sie zuerst gespielt hat. Kann man sehen, dass eine von deinen besonderen Puppen fehlt? Wir lassen es so aussehen, als hätte sie dir den Schlüssel gestohlen, wäre hier ins Zimmer gekommen und hätte sich dann ausgerechnet über diejenigen Puppen hergemacht, die sie am wenigsten haben durfte. Neugier ist der Katze Tod.«


  Er war so verändert, seit ich ihn das erste Mal getroffen hatte. Jetzt, wo er es nicht mehr nötig hatte, mir den einfachen Burschen vom Land vorzuspielen, konnte er zeigen, dass er einen kühlen Kopf besaß, den er auch zu benutzen wusste – und wenn er sich mit einer Sache auskannte, dann war es Täuschung. So lange hatte er sich als etwas ausgeben müssen, das er nicht war, immer bemüht, den Schein zu wahren, damit keine Fee Verdacht schöpfte, und man musste ihm hoch anrechnen, dass er es damit sogar bis zum Hausburschen von Hollyhock gebracht hatte. Aber er war mir letztlich unheimlicher als die Feen, vor allem, solange ich nicht wusste, ob auch seine Freundschaft zu mir nur gespielt war.


  Trotzdem folgte ich seinen Anweisungen. Ich war immer noch so verwirrt, so unglücklich, dass ich nicht mehr geradeaus denken konnte, und mit der Art, wie Alan mich das Puppenzimmer herrichten ließ, schützte er nicht sich selbst, sondern mich. Ihm konnte es egal sein, was aus mir wurde, aber wenn ich verhindern wollte, dass Rufus und Violet mich für Blanches Tod zur Rechenschaft zogen und mich nach Feenart bestraften, dann musste ich es wirklich so aussehen lassen, als wäre ich nicht dabei gewesen, als Blanche starb. Auch wenn ich wusste, dass meine Fingerabdrücke auf ihrem Handgelenk brannten, dass ich direkt danebengestanden hatte, als es geschah, war ich noch in Sicherheit. Trotz des Lärms, den wir zwischendurch veranstaltet hatten, angefangen mit dem Moment, als ich versucht hatte, Blanche vom Sofa zu zerren, war doch niemand hereingestürmt gekommen. Niemand hatte mich erwischt, niemand konnte mir etwas nachweisen, und wenn ich jetzt noch unbemerkt in mein Zimmer kam …


  Natürlich, der Butler hatte mich gesehen, er wusste, wann ich das Haus wieder betreten hatte, und dass ich in Eile war. Aber würde er mich verraten? Ich gehörte doch jetzt zu den Herrschaften … So oder so war er Rufus verbundener als mir, und ich musste damit rechnen, dass er sein Wissen irgendwann preisgab. Aber selbst wenn, dann war ich doch zumindest für diesen einen Tag in der Lage, so um Blanche zu trauern, wie ich das Bedürfnis hatte, ohne mich gleichzeitig vor den Feen für ihren Tod rechtfertigen zu müssen. Am Ende war doch alles Blanches eigene Schuld gewesen. Wir sorgten nur dafür, dass man das auch sehen konnte.


  »Geh«, sagte Alan schließlich. »Sieh zu, dass du in dein Zimmer kommst, wasch dir das Gesicht. Du darfst besorgt aussehen, aber nicht zu verheult, schließlich weißt du noch nicht, was passiert ist. Schaffst du das? Du musst für sie Theater spielen, und ich weiß, das ist im Moment schrecklich für dich, aber tu es, bitte. Ich kümmere mich um alles andere.«


  Ich wusste nicht, was er vorhatte, aber ich nickte. Und dann schlich ich mich, diesmal zum Glück ohne weitere Begegnungen mit dem Butler, zurück. Als ich an Blanches Zimmer vorbeikam, musste ich neue Tränen mit Gewalt unterdrücken. Endlich war ich in meinem Zimmer, warf mich aufs Bett, erstickte mein Schluchzen mit dem Kopfkissen und hoffte, dass am Ende doch alles nur ein böser Traum war. Aber ich wusste, es war keiner.

  



  Als ich aufstand, war ich ganz Fee. Ich musste mich daran erinnern, dass ein Teil von mir in der Lage war, kühl und ruhig zu bleiben und den Dingen ihren Lauf zu lassen. Ich mochte das hassen, aber jetzt brauchte ich es, um meine Rolle zu spielen und die Wahrheit um Blanches Tod geheim zu halten. Ich lief die Treppen hinunter, und diesmal musste ich mir keine Gedanken machen, wer mich sah, im Gegenteil. Als ich zum Puppenzimmer kam, war ich bereit, Blanche noch einmal zu entdecken, mich von ihrem Tod überraschen und entsetzen zu lassen und dann Hilfe zu holen. Aber ich kam nicht hinein. Die Tür war abgeschlossen, und jetzt steckte wirklich der Schlüssel von innen. Ich fragte mich, wie Alan es geschafft hatte, aus dem Zimmer zu entkommen, aber vielleicht ging er volles Risiko ein und wartete in einer Ecke oder hinter den Vorhängen, unsichtbar, und baute darauf, dass niemand ihn sehen konnte.


  Ich rüttelte an der Tür, so wie ich es in Wirklichkeit auch getan hätte, und rief: »Blanche? Blanche, das ist nicht witzig! Lass mich rein!« Meine Stimme zitterte nicht einmal, und ich hasste mich dafür. Dann wartete ich einen Augenblick und zählte bis 20. Ich nickte mir selbst zu, wünschte mir viel Glück und machte mich auf die Suche nach Rufus.


  Er war nicht in der Bibliothek. Das war ein Glück, denn sie war nah am Puppenzimmer, und er hätte uns dort vielleicht hören können. Es gab noch genug andere Orte, an denen er sein konnte, aber wenn ich ihn nicht in seinem Arbeitszimmer fand, hatte ich ein Problem. Beim Feenfeuer wollte ich ihn jedenfalls nicht suchen, denn ich fürchtete, dass er dort sehen können würde, wenn ich log. Natürlich, ich konnte immer noch zu Violet gehen, aber in diesem Moment erschien es mir sicherer, zuerst Rufus zu Blanches Leiche zu führen. Ich hatte Glück. Er saß an seinem Schreibtisch, und er war allein. Ich klopfte an die Tür, hektisch, als ob ich außer mir vor Angst wäre, und trat ein, ohne lange auf ein Herein zu warten.


  »Was ist?« Rufus blickte von seinen Papieren auf; es sah aus, als wäre er gerade dabei, einen Brief zu schreiben, aber die Details interessierten mich nicht. »Habe ich dir aufgetragen, mich zu stören? Ich wüsste nicht.«


  »Es ist Blanche!«, rief ich hektisch, strich mir das Kleid glatt, um meine Hände irgendwie zu beschäftigen, und fügte hinzu: »Glaube ich.«


  »Beruhige dich!«, fuhr Rufus mich an. »Du bringst hier alles in Unordnung. Sprich in ganzen Sätzen, und dann sag mir, was los ist.«


  »Sie hat meinen Schlüssel gestohlen«, ich ließ die Worte aus mir herausbrechen. »Während ich geschlafen habe. Er ist weg. Als ich es gemerkt habe, bin ich sofort zum Puppenzimmer, aber ich komme nicht rein. Es ist abgeschlossen, von innen.«


  Rufus war so schnell auf den Beinen, dass er vom Schreibtisch zur Tür kam, ohne dass ich ihn auch nur einen Schritt tun sah – eben noch war er da, dann bei mir. »Dummkopf!«, herrschte er mich an. »Habe ich dir nicht befohlen, auf den Schlüssel aufzupassen? Du hast keine Vorstellung, was passieren kann! Wo hast du ihn aufbewahrt?«


  Ich schluchzte, und das musste ich nicht spielen, es waren immer noch so viele Tränen in mir, die hinauswollten. »Auf meinem Nachttisch«, würgte ich hervor, »unter der Waschschüssel, damit ihn niemand sehen konnte. Da war er immer, wenn ich mich hingelegt habe, damit er mich nicht so gegen das Bein drückt –« Ich brach ab, mein Strumpfband ging Rufus nichts an. »Aber als ich aufgestanden bin und ihn wieder einstecken wollte, war er weg, und es kann nur Blanche gewesen sein …«


  Aber da durchquerte Rufus schon auf seinen langen Beinen die Halle. Er ging, als ob er keine Knie hätte; vielleicht war er so aufgebracht, dass er nicht mehr daran dachte, wie sich ein menschlicher Körper zu bewegen hatte. Seine Füße berührten den Boden kaum noch, und ich rannte hinter ihm her und glaubte selbst fast einen Augenblick lang, dass wir sie noch retten konnten, dass es noch nicht zu spät war, wenn wir uns nur beeilten.


  Dann zog Rufus seinen eigenen Schlüssel hervor, stocherte damit im Schloss herum, bis ich auf der anderen Seite meinen Schlüssel herausfallen hörte, und sperrte die Tür auf. Ich hielt mir die Hände vor die Augen, obwohl ich wusste, welcher Anblick mich erwartete – ich wollte nicht Rufus’ Gesicht sehen müssen, wenn er Blanche fand. Einen Moment lang war es so still, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können; ich wagte kaum zu atmen.


  Endlich sagte Rufus, mit einer Stimme, die ganz ruhig war und ganz kalt, aber zugleich seltsam zerbrechlich: »Darum wollte ich nicht, dass sie jemals dieses Zimmer betritt.«


  »Was ist mit ihr?«, hörte ich mich fragen. »Warum liegt sie da so seltsam?«


  »Rühr dich nicht«, sagte Rufus. »Geh nicht in ihre Nähe. Du kannst ihr nicht mehr helfen.«


  Ich biss mir auf die Hand, um nicht laut zu schreien. Es aus Rufus’ Mund zu hören, gab der Sache etwas seltsam Endgültiges, und ich begriff, dass ich die ganze Zeit über gehofft hatte, dass er mit seinen Feenaugen feststellen würde, dass sie doch noch lebte – dass sie vielleicht verletzt war, aber doch noch zu retten.


  »Spar dir die Tränen«, herrschte Rufus mich an. »Entwürdige sie nicht in diesem letzten Moment. Du bist schuld, dass es so weit gekommen ist, und du weißt es.«


  Hatte er mich und mein Schauspiel durchschaut? Wenn ja, schien es ihm egal zu sein. Es änderte nichts an Blanches Tod. »Ist sie … Ist sie jetzt wieder im Feenland?«, flüsterte ich, aber es bedurfte nur eines Blickes von Rufus, damit ich Bescheid wusste. Blanche war tot. Nicht nur tot in der Menschenwelt, sondern richtig tot, überall.


  »Ich werde der Königin die Nachricht überbringen«, sagte Rufus. »Du wartest hier und sorgst dafür, dass niemand dieses Zimmer betritt. Fass nichts an.«


  »Ich wusste das nicht«, sagte ich kläglich. »Dass so etwas Schlimmes passieren würde –«


  »Ich habe dir gesagt, dass keine Wahre Fee die Puppen berühren darf«, antwortete Rufus. »Das hätte dir genügen sollen.«


  Dann ging er und ließ mich mit Blanche allein. Auch mit Alan? Ich konnte es nicht sagen. Und ich fragte nicht danach.

  



  Ich hatte Violet noch nie so still gesehen. Sie saß auf dem Sofa, und an ihr sah Flieder plötzlich aus wie eine Trauerfarbe – mir war noch nie zuvor aufgefallen, wie viel Grau doch darin steckte. Vielleicht lag es an Violets Lächeln. Es fehlte. Und sie sagte nichts. Kein Wort. Saß nur da, in der Mitte des Sofas, als wäre es ein Thron, stocksteif, ohne sich anzulehnen, die Hände im Schoß, und schaute mich an, mit einem Blick, der so leer an Gefühlen war, dass ich nicht sagen konnte, was gerade in ihrem Kopf vorging. Wenn Feen unsterblich waren, machte es das dann nicht umso schwerer, wenn dennoch eine von ihnen starb? Ich wusste zu wenig über sie, und wenn es einen Moment gab, um nicht danach zu fragen, dann war der jetzt.


  Sie machte mir keine Vorwürfe, ebenso wenig wie Rufus. Sie brauchten es nicht zu tun. Es reichte, dass ich selbst sie mir machte. Das Schweigen hing in der Luft, bleiern schwer, nahm mir den Atem, aber ich traute mich nicht, meine Trauer zu zeigen, wenn diese beiden, die Blanche schon so viel länger kannten als ich, keine Miene verzogen. Es machte mir die Feen einmal mehr unheimlich, und sie taten mir leid. Aber ich konnte nicht glauben, dass sie nicht in der Lage sein sollten, Kummer zu empfinden – sie konnten ihn nur nicht hinauslassen. Auch wenn sie keine Träne vergießen mochte, wenn ihr Gesicht nur eingefroren war und ernst, ich wusste, dass jeder Zoll von Violet um Blanche trauerte. Aber es war nicht an mir, sie zu trösten. Und was ich getan hatte, war so unentschuldbar, dass ich noch nicht einmal um Vergebung bitten konnte.


  »Es war ein Fehler«, sagte Rufus irgendwann, mehr in die Luft hinein als zu jemand Bestimmtem, »sie, von allen, als Erstes hierherzuholen – sie hätte die Letzte sein müssen, wenn alles sicher ist. Aber sie wollte es so. Es war ihre eigene Entscheidung.« Dann schwieg er wieder.


  Es stand kein Tee auf dem Tisch, kein Gebäck, nichts, um die Hände abzulenken und dem Mund einen Grund zum Schweigen zu geben. Wir saßen im Salon, die Vorhänge waren zugezogen, und so merkte ich zum ersten Mal, dass auch dieser Raum dunkel sein konnte wie sein Zwilling, selbst wenn die Kerzen brannten. Aber so fühlte ich mich, und so fühlte sich vielleicht auch Violet: Der Sonne beraubt. Rufus war anders. Er schien eher wütend zu sein als in Trauer, und zwar in erster Linie auf sich selbst.


  »Sie wusste, zu was die Puppen in der Lage sind«, sagte er dann. »Wir wussten es alle, nach dem, was mit Lavender passiert ist.«


  Ich zwinkerte und rang mit mir, ob ich nachfragen sollte oder nicht, aber da Rufus nun schwieg, wagte ich es endlich doch: »Ist Miss Lavender auch durch die Puppen gestorben? Ich dachte, es war ihre eigene Sammlung.«


  »Du hast nicht zu denken«, antwortete Rufus. »Und ja, die Puppen haben Lavender getötet. Sie wusste nicht, welche zerstörerische Macht in diesen kleinen Dingen steckt. Lavender hat die Puppen geschaffen, als die Seelen noch jung und schwach waren und noch niemand erahnen konnte, zu was sie heranreifen würden. Lavender hat die Seelen gesammelt, Lavender hat die Puppen gemacht, und Lavender ist durch die Puppen gestorben.«


  Ich nickte, auf der einen Seite froh, endlich Bescheid zu wissen, auf der anderen Seite wütend, dass Rufus mich einfach auf die Puppen losgelassen hatte, ohne mich vorzuwarnen. Was, wenn sie auch mich getötet hätten? Aber selbst wenn, ich war ja noch nicht einmal eine Wahre Fee, es wäre um mich nicht schade gewesen. Dann hätte er eben das nächste Waisenmädchen mit meiner Gabe suchen müssen … Aber ich schluckte den Ärger hinunter. Es war nicht die Zeit für Trotz. Ich musste an Blanche denken, an ihren Überschwang, ihr Lachen, ihre Herrschsucht – so kurz war sie nur da gewesen und hatte doch Hollyhock ihren Stempel aufgedrückt, mehr als ich das jemals können würde. Es gab so viele Menschen, wenn einer mehr oder weniger starb, merkte die Welt keinen Unterschied. Aber wie viele Feen gab es? Eine tote Fee riss ein Loch, das kein Mensch flicken konnte. Aber vielleicht eine andere Fee?


  Mir gingen Blanches Worte nicht mehr aus dem Kopf, über die Feen und ihre Gabe, zu heilen. Wenn ich mich anders entschieden hätte, als Rufus eine richtige Fee aus mir machen wollte – hätte ich dann die Seele in ihrem Kokon heilen können, bevor sie Blanche tötete? War das am Ende meine wahre Schuld? Dass sich Blanche in das Zimmer stehlen würde, damit hätte ich rechnen müssen. Sie hatte es oft genug versucht, früher oder später musste sie einmal Erfolg haben damit. Mit List, mit Hartnäckigkeit, selbst mit Zauberei war sie gescheitert. Dass am Ende ein einziger vergessener Schlüssel hatte ausreichen sollen …


  Aber ansonsten hätte sie einen anderen Weg gefunden. Blanche, umgetrieben von ihrer eigenen fremden Seele, hatte in das Puppenzimmer gewollt, und nichts und niemand hätte sie davon abhalten können. Aber wenn die Puppen dann alle harmlos gewesen wären … Wenn ich sie nicht ausgerechnet da und so versteckt hätte, dass sie Blanches Neugier weckten … Es war meine Schuld. Damit musste ich jetzt leben. So lange hatte ich meine Unschuld getragen wie ein Kleid, das mir eine fremde Person übergezogen hatte – und so gleichgültig war sie mir gewesen. Jetzt, in nur zwei kurzen Tagen, hatte ich doppelt gemordet. Es war an der Zeit, dass ich einmal im Leben etwas Richtiges tat. Dass ich nicht nur an mich dachte, an das, was ich wollte, sondern an das, was notwendig war, und mehr noch, gut.


  »Bitte«, sagte ich in den Raum hinein, ohne jemanden anzusehen, so wie auch Rufus immer nur noch mit der leeren Luft sprach, »darf ich eine Frage stellen?«


  Die Luft antwortete nicht. Aber sie widersprach auch nicht. Also fragte ich: »Blanche sagte, eine Fee hat heilende Kräfte. Heißt das, wenn ich eine Fee wäre, dass ich auch diese Seelen erlösen könnte? Und nicht nur durch das Feuer?«


  Rufus blickte mich bohrend an. »So ziehst du es also ernsthaft in Betracht?«, fragte er. »Wozu jetzt dieser Sinneswandel? Glaubst du, du kannst ihren Platz einnehmen? Ihre Kleider anziehen, in ihrem Bett schlafen? Nur zu. Tu es. Wenn du ihr Zimmer willst, es steht dir offen.«


  Tränen schossen mir in die Augen vor Wut und Trauer. »Das ist es nicht, was ich meine«, sagte ich kalt. »Es tut mir leid, was geschehen ist, und ich will nicht, dass es noch einmal geschieht, egal mit wem. Ich weiß, ich war halsstarrig, was meine Position betrifft. Bockig. Aber wenn ich jetzt wirklich eine Fee werden wollte –«


  »Dann wärst du uns willkommen«, sagte Violet, ganz leise und kraftlos. »Von ganzem Herzen.« Und vielleicht, aber nur vielleicht, lächelte sie wieder ein kleines bisschen.


  Achtzehntes Kapitel


  Mit Beifallsbekundungen waren die Feen genauso zurückhaltend wie in Sachen Trauer, doch ich wusste, dass Rufus und Violet meine Entscheidung begrüßten. Natürlich, sie hatten auch lange genug auf mich eingewirkt und dachten nun wohl, dass sie es waren, die mich überzeugt hatten, und nicht mein eigenes Gewissen. Ich selbst tat mich da deutlich schwerer: Ich hatte Angst vor dem, was mich erwartete, und wann immer ich meine Gedanken nicht unter Kontrolle hielt, beschlossen sie, dass ich es mir doch anders überlegt hatte und ein Mensch bleiben wollte, was schließlich das einzig Richtige war.


  Ich musste mich zwingen, bei meiner Entscheidung zu bleiben. Vielleicht wäre es das Klügste gewesen, meine Ankündigung sofort in die Tat umzusetzen, aber ich wollte mir sicher sein können, dass ich nicht doch unter einem Zauber stand, der mir den Verstand vernebelte. Auch wenn Rufus am liebsten noch am gleichen Tag den Feenwein aufgetischt hätte, konnte ich ihm und Violet klarmachen, dass ich noch etwas Zeit brauchte, um mich vorzubereiten, meine Erinnerungen zu ordnen und vielleicht das eine oder andere niederzuschreiben, von dem ich nicht wollte, dass es ganz verlorenging. Rufus und Violet, das muss ich ihnen hoch anrechnen, drängten mich nicht, ganz im Gegensatz zu jemand anderem, der alles versuchte, um mich doch noch im letzten Augenblick umzustimmen – Alan.


  »Das kannst du nicht machen!«, rief er so zornig, wie ich ihn noch nie erlebt hatte. »Das werde ich nicht zulassen! Ich weiß nicht, was sie mit dir angestellt haben, aber ich weiß, die Florence, die ich kenne, würde sich nie aus freien Stücken für so etwas entscheiden! Sie haben dich verzaubert, damit du zustimmst, so wie sie alle anderen im Haus verzaubert haben.«


  Ich ließ ihn ausreden, es hatte keinen Sinn, ihm jetzt auch noch ins Wort zu fallen, dann hätte er sich nur noch weiter aufgeregt. Besser war es, zu warten, bis er sein Pulver verschossen hatte, und es dann mit sanfter Geduld zu versuchen. »Bitte, Alan«, sagte ich. »Mach es nicht noch schwieriger für mich, als es ohnehin schon ist. In meinem ganzen Leben ist mir noch nie eine Entscheidung so schwergefallen.« Das war leicht gesagt – in meinem ganzen Leben hatte ich noch nie so eine große Entscheidung treffen müssen. »Aber es ist kein Zauber am Werk, und ich bin so klar im Kopf, wie ich es immer war. Es ist das einzige Richtige, was ich machen kann.«


  »Das Richtige?«, schäumte Alan. »Richtig nennst du das? Dein Herz aufgeben, deine unsterbliche Seele? Was glaubst du denn, was dich erwartet? In die Feenwelt werden sie dich nicht lassen, selbst wenn du dir das mehr wünschst als alles andere, also wofür das Ganze? Nur, damit du auf Seiten der Herrschaften stehen kannst und dich nicht mehr mit Dienern wie mir abgeben musst?«


  Da schlug ich ihn. Es war nur eine Ohrfeige, aber sicher nicht mehr das, was ich unter sanfter, geduldiger Überzeugung verstand. »Erst einmal«, sagte ich zornig, »ist das meine Entscheidung, meine eigene, und du hast mir da ebenso wenig reinzureden wie irgendeine von den Feen. Ich bin mein eigener Mensch und meine eigene Fee, und du kannst mir keinen Grund nennen, warum ich ein Mensch bleiben sollte, außer, dass du keine Feen magst. Aber du fragst nicht, warum ich es tue oder wie ich mich dabei fühle, du verlangst nur, dass ich das tue, was du willst.«


  »Weil ich …«, fing Alan an, und dann war er zum ersten Mal sprachlos. Es war nicht gespielt; er hatte mir so viel vorgemacht, dass ich jetzt erkannte, wann er log und wann er die Wahrheit sagte. »Weil ich dich mag«, sagte er dann. »Sehr, sehr mag. Es ist mir nicht egal, was aus dir wird. Aber wenn du eine Fee wirst – dann verliere ich dich.«


  Ich nickte und blickte ihn an. Am liebsten hätte ich gesagt: »Das war die falsche Antwort.« Mögen reichte nicht aus. Ich wünschte mir, er hätte etwas anderes gesagt. Wenn er gesagt hätte, dass er mich liebte … Aber das hatte er nicht. Ich konnte froh darüber sein, auf der einen Seite. Wenn er es nur so dahingesagt hätte, nicht aus Liebe, sondern um mich zu halten, dann hätte ich ihm das übelgenommen bis ans Ende seines Lebens, das von mir aus dann sehr früh kommen konnte. Dass er mich mochte, glaubte ich ihm. Dass ich ihn mochte, auch. Aber solange ich mich nicht entscheiden konnte, ob das, was ich da für ihn empfand, Liebe war, blieb es sicherlich das Beste, wenn auch Alan mich nur mochte. Es machte die Dinge schwieriger zwischen uns, aber einfacher für mich.


  »Entschuldige«, sagte ich. »Ich wollte dich nicht schlagen. Aber ich muss diese Entscheidung wirklich für mich selbst treffen, ehe ich sie noch mehr bereue, als ich das jetzt schon tue. Ich muss es machen, nicht für mich, aber für all die, die in Hollyhock gefangen sind. Die Seelen in den Puppen. Die Zimmermädchen, Tom und Guy, die Köchin, Evelyn, Lucy – wenn ich eine Fee bin, habe ich die Kraft, sie alle zu erlösen. Als Mensch kann ich nur zusehen, aber nichts tun. Darum.«


  »Du willst dich opfern?«, fragte Alan, teils entsetzt, teils vielleicht auch bewundernd.


  Ich schüttelte den Kopf. »Es ist kein Opfer für mich«, sagte ich. »Wenn ich dabei sterben würde, könntest du es vielleicht ein Opfer nennen, aber ich werde noch da sein. Ich werde noch nicht einmal eine andere Person sein als jetzt, weil schon die, als die du mich kennst, Mensch und Fee in gleichem Maße ist. Habe ich mich so sehr verändert, seit ich begonnen habe, als Fee zu erwachen? Es kommt einfach langsam das heraus, was ich schon immer war. Wir können Freunde bleiben, wenn du über deinen Hass auf Feen hinauswachsen und mich trotzdem akzeptieren kannst. Ich habe dir nichts getan; noch nicht einmal die anderen Feen haben dir etwas getan, sie waren gemein zu irgendeinem Vorfahren von dir, aber das ist so lange her, dass seine Geschichte jetzt als Märchen erzählt wird. Wenn du mich magst, wenn du wirklich mich magst, dann nimm mich als das an, was ich bin. Dann kann dir egal sein, ob ich nun ein Mensch bin oder zufällig eine Fee.«


  Ich klang sehr glaubwürdig und zuversichtlich und staunte, wie glatt mir das über die Lippen ging. Die Wahrheit war, ich hatte entsetzliche Angst davor, plötzlich eine andere zu sein. Ein Spiegelbild zu haben, das ich nicht wiedererkannte. Auszusehen, wie Rufus durch den Schein des Feenfeuers ausgesehen hatte. Aber ich hatte niemanden, mit dem ich diese Angst teilen konnte. Nicht Rufus und Violet, die sich nicht darum scherten, was ein Mensch dachte oder fühlte, und nicht Alan, der alles verachtete, was Fee war. Mit Lucy konnte ich gar nicht mehr reden … In diesem Augenblick hätte ich Blanche gebraucht, keine Fee hatte menschliche Gefühle besser verstanden als sie, aber Blanche war tot.


  Es gab nicht einmal ein Grab, um ihrer zu gedenken und stille Zwiesprache mit ihr zu halten – ihr Körper war aus dem Puppenzimmer verschwunden, ich wusste nicht, wie oder durch wessen Hände, und ich fragte auch nicht danach. Vielleicht war es der Kutscher, der Rufus half, aus London Leichen herbeizuschaffen und auf Eis zu legen, und ebenso gut mochte er nun geholfen haben, Blanches tote Hülle zu beseitigen, vielleicht auch der Butler, vielleicht beide. Es war Rufus’ Sache. Ich hoffte, dass sie Blanche einen würdigen Ruheplatz ausgesucht hatten – irgendwo musste ja auch die alte Miss Lavender begraben sein.


  Niemand sprach mehr von Blanche. Ich kannte das von Mädchen, die ins Waisenhaus kamen am Tag, nachdem sie ihre Eltern verloren hatten: Sie bewältigten die Trauer, indem sie kein Wort über das Geschehene verloren, das ohnehin nicht mehr umkehrbar war. Und denjenigen, die immerzu weinten: »Meine Eltern hier, meine Eltern da«, denen wurde das von den Mädchen, die schon länger da waren, ganz schnell ausgetrieben. Wir, die wir keine Eltern hatten, wollten auch nichts über die Eltern anderer Kinder hören, vor allem nicht, wenn die sowieso tot waren. Jetzt wusste ich es besser, als nach Blanche zu fragen. In diesem Moment waren die Seelen, die noch lebten, wichtiger als alles andere.


  Alan konnte mich nicht umstimmen, und irgendwann akzeptierte er das auch. Er war nicht glücklich, natürlich, alles andere hätte ich ihm auch wirklich übelgenommen – aber ich rang ihm ein Versprechen ab. »Wenn ich das tue«, sagte ich, »wenn ich diesen Schritt gehe, dann will ich, dass du dabei bist. Du, und nicht die Feen, weil du mein Freund bist. Ich will mich von dir verabschieden können, und ich will dich dabeihaben, weil …«, ich schluckte, es war schwer, das zuzugeben, »weil ich sonst Angst habe, ohne dich.«


  Alan zögerte. »Ich …«, sagte er, die Stimme belegt. »Ich fühle mich geehrt, dass du dieses Vertrauen in mich hast. Aber fürchtest du nicht, dass ich im letzten Moment versuchen könnte, dich zurückzuhalten?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich denke, letzten Endes respektierst du meine Entscheidung. Ich will dich dabeihaben und keine Feen, damit ich mir sicher sein kann, dass es wirklich mein eigener Wille ist. Rufus würde mir vielleicht doch noch alles einflößen, wenn es ihm nicht schnell genug geht, und Violet würde mich bezaubern, um meine letzten Zweifel auszumerzen. Du wirst nichts davon tun. Gerade weil du mich eher davon abhalten würdest, als es mir aufzuzwingen, will ich dich dabeihaben, dich und keinen anderen.«


  Das Letzte war gelogen. Ich hätte auch Blanche dabeihaben wollen oder Lucy, aber die eine war tot und die andere nicht mehr sie selbst, und auch wenn ich wusste, dass meine erste Tat als Fee es sein würde, den Beherrschungszauber von Lucy zu nehmen, ertrug ich es doch nicht, sie vorher zu sehen. Ich hatte vor, eine gute Fee zu werden, die keinem Menschen schadete – aber lag das wirklich in meiner Hand? Ich hatte gesehen, wozu meine Feenseite fähig war …


  »Gib mir einfach Bescheid, wenn du so weit bist«, sagte Alan und drückte meine Hand. »Ich bleibe bei dir bis zum Ende, egal was auch passiert.« Und in diesem Moment begriff ich, dass nicht ich es war, die ein Opfer brachte. Es war Alan.

  



  Vielleicht glaubte Rufus tatsächlich, dass ich die Wochen, die ich mir als Bedenkzeit ausbedungen hatte, in meinem Zimmer damit verbrachte, ein Tagebuch zu führen. Das Puppenzimmer betrat ich nach Blanches Tod nicht mehr, und ich hoffte, dass auch Rufus oder Violet keinen Fuß hineinsetzten. Ich wollte den verpuppten Seelen erst wieder begegnen, wenn ich eine Fee war, wenn ich das für sie tun konnte, was ich mir mehr als alles wünschte … sie zu heilen. Es war ein Wagnis, das wusste ich. Ebenso gut konnte es sein, dass ich am Ende eine Fee war und den Seelen trotzdem nicht helfen konnte. Aber das war ein Risiko, das ich eingehen musste. Solange ich als Mensch in Hollyhock festsaß, konnte ich gar nichts für sie tun. Wenn ich eine Fee wurde, war die Macht der Molyneux’ über mich gebrochen. Dann war ich eine von ihnen. Dann konnte ich gehen, wohin ich wollte. Und wenn ich am Ende die Puppen an einer Kirchenpforte aussetzen würde, mit einem Brief dabei, was sie in Wirklichkeit waren … irgendwie konnte ich ihnen schon helfen. Es gab so viele Möglichkeiten – eine einzige würde schon ausreichen.


  Doch ich verkroch mich nicht in meinem Zimmer, um ein Tagebuch zu führen. Ich hatte es versucht, aber was sollte ich hineinschreiben? Über mein Leben, bevor ich nach Hollyhock kam, gab es nichts zu berichten. Was ich gedacht hatte, was mich berührte – das alles hatte ich aus der Zeitung, aus Büchern, lauter Sachen, die ich als Fee noch einmal würde lesen können, wenn ich unsterblich war und alle Zeit der Welt hatte. Was ich war, wo ich herkam, das würde die Fee in mir besser wissen. Und kein Tagebuch konnte beschreiben, wer ich war. Meine Seele ließ sich nicht in Buchstaben pressen. Ich nutzte die Zeit zum Träumen, oder versuchte es zumindest.


  Konnten Feen träumen? Ich wusste es nicht, aber ich hatte Angst, dass dem nicht so war. Warum sonst waren sie auf die Träume der Sterblichen angewiesen? Meine Seele würde mir bleiben, irgendwo in der Tiefe meines Körpers, auch als Fee konnte ich nicht ohne sie leben. Aber meine Träume, die würden verschwinden. Wenn ich mir vorstellte, dass ich erst in Hollyhock begonnen hatte, wirklich im Schlaf zu träumen, war das schon fast ironisch. Vielleicht lag es am Feenfeuer, das irgendwo unter mir brannte, oder an den Feen im Haus: Ich stellte mir vor, wie sie nachts an meinem Bett standen und vorsichtig feinste Fäden von Traumseide aus meinem Haar zupften. Ich wollte versuchen, solange ich es noch konnte, alle Träume, die mein Menschenleben für mich bereithielt, zu träumen, egal ob sie gut ausgehen mochten oder böse.


  Aber ich bekam sie nicht zu fassen. Es lag vielleicht daran, dass ich nicht mehr so einfach müde wurde und schlafen gehen konnte wie früher – ich war wach, solange ich wollte, und wenn ich beschloss, dass es an der Zeit war, zu schlafen, legte ich mich ins Bett, schloss die Augen, und schlief. Was fehlte, war diese wunderbare Phase zwischen Wachen und Schlafen, wenn ein Traum ankam, einen Knicks machte und sich vorstellte, und man vorsichtig um ihn herumgehen und ihn von allen Seiten betrachten konnte, bevor man in ihn eintrat wie in einen Garten oder einen Süßigkeitenladen. Mir war nie aufgefallen, wie wichtig diese Phase war, die einen Traum umgab wie den Mond sein Hof, aber ohne sie war ich nicht mehr in der Lage, mich hinterher an meine Träume zu erinnern.


  Trotzdem, ich versuchte es. Auch wenn mein Bewusstsein sich die Träume nicht merken konnte, vielleicht blieb in einem Eckchen meiner Seele eine Spur von ihnen zurück. Ich selbst wurde jedenfalls irgendwann wach und war völlig erholt an Körper und Geist. War dies die Art, wie Feen schliefen?


  Aber nicht nur mein Schlaf begann sich zu verändern. Ich konnte noch essen, auch wenn ich kaum Hunger verspürte, und wenn ich aß und trank, kam der Rest auch irgendwann da wieder heraus, wo er sollte – ob das bei Feen noch der Fall war, wusste ich nicht, es war eine von den Sachen, nach denen man nicht fragen konnte. Aber wenn ich eins nicht vermissen würde, dann meinen Nachttopf … So vertrieb ich mir die Zeit, ohne die Tage zu zählen, und nahm Schritt für Schritt meinen Abschied von der Welt der Menschen. Vor allem aber plante ich, wie ich aus dem Menschenleben scheiden wollte.


  Es sollte im Garten stattfinden – nicht nur deswegen, weil ich ihn lieber mochte als das Haus, sondern auch, weil es deutlich einfacher war, mich dort mit Alan zu treffen als drinnen. Der Irrgarten bot sich an; er war abgeschieden, und in seinem Zentrum konnte uns niemand beobachten. Vor allem aber hatten Alan und ich dort unser Picknick abgehalten, und genau das sollte es werden: ein Picknick. Aber eines, das seinesgleichen suchen würde.


  Keine gemopsten Pasteten, die eigentlich nur noch Schweinefutter waren. Es sollte ganz und gar großartig und feierlich sein, schon damit ich an seinem Ende als eine Fee aufstehen konnte, wunderschön und würdevoll, und mich nicht schämen musste, an was für einer armseligen Tafel ich gerade gesessen hatte. Es würde nicht ganz einfach werden, alle Zutaten zusammenzubekommen, aber ich hatte schon eine Idee, wie ich das anstellen würde.


  Das andere, was ich tat, war, ganz beiläufig Wissen über Miss Lavender zusammenzutragen. Ich würde, ob ich wollte oder nicht, das Erbe dieser Frau antreten, und ich durfte auf keinen Fall so enden wie sie. Aber mein Verdacht, dass sie die Mrs. Harding aus meinen Träumen gewesen war, sollte sich nicht bestätigen. Das große Porträt, das mir im Traum erschienen war, existierte nicht, jedenfalls nicht im verborgenen Flur. Dort gab es wirklich nur ausgeblichene Photographien, aber immerhin: Auf einer davon konnte ich mit etwas Mühe eine Frau erkennen, die zu dem Gesicht aus dem Traum passte.


  Es war eine alte Aufnahme von Hollyhock – ich wusste nicht, wie alt sie tatsächlich war, aber wenn Miss Lavender die letzten Jahre hier fast allein gelebt hatte, musste diese Abbildung, bei dem sich das gesamte Personal vor dem Haus aufgestellt hatte, schon eine ganze Weile auf dem Buckel haben. Das waren genug Leute, um das Speisezimmer unten im Keller zu füllen, und keins der Gesichter gehörte einem Mitglied des heutigen Personals. Hollyhock hingegen sah so aus, wie ich es kannte, und anhand der Kleider konnte ich das Alter auch nicht abschätzen: Die Damenmode mochte sich stark geändert haben während der letzten Jahrzehnte, aber die Dienerschaft trug vielleicht schon zu biblischen Zeiten die gleichen Sachen, schlicht, ordentlich, praktisch, und das bevorzugt in gedeckten Farben.


  Inmitten dieser Personen sah ich meine Mrs. Harding, oder zumindest eine Frau, die ihr hinreichend ähnlich sah, sofern man das bei der Größe der Figuren und den ausgeblichenen Farben sagen konnte. Es war mehr etwas in ihrem Blick, das mir so vertraut erschien, diese Härte in ihren starren, fast schwarzen Augen. An Zufälle glaubte ich nicht mehr, seit die Feen in mein Leben getreten waren.


  Ich konnte das Bild nicht gesehen haben, bevor ich mit dem Träumen begann, aber ich ahnte ja schon lange, dass es sich bei dem, was ich erlebt hatte, nicht um die üblichen Nachtgespinste handelte. Die Frau im Bild, gekleidet in förmliches Schwarz, stand am Rand neben dem weiblichen Personal, und ich nahm an, dass es eine Vorgängerin von Mrs. Arden sein musste, oder auch eine Zofe.


  Ich stellte mir vor, dass sie identisch war mit der alten Dienerin, die bis zum Ende bei Miss Lavender ausgeharrt hatte, steinalt und verhärmt – das würde zu den Geschichten passen, die ich gehört hatte. Vielleicht hatte sich Miss Lavender beim Zusammentragen der Seelen nicht die Finger schmutzig machen wollen. Aber ob das Photo vor oder nach der Geschichte mit Miss Marmon aufgenommen worden war, und was genau damals geschehen war, und was mit Miss Lavender …


  Vielleicht wusste sie nicht, was ihre Untergebene mit den Kindern anstellte, bevor sich deren Seelen verpuppten in der Hoffnung auf ein besseres Leben oder auch nur, um den Qualen zu entkommen. Selbst ich mit all den Träumen, die mir von den Feen geschickt wurden oder von den Geistern dieses Hauses oder sogar von den Seelen selbst, konnte mir nicht alles zusammenreimen, was sich damals ereignet haben musste, und ehrlich gesagt, ich war froh darüber.


  Rufus und Violet schien es egal zu sein, was Miss Lavender und ihre Dienerin getan hatten und wie die Seelen in Feenhand gekommen waren, aber sie ahnten, dass es sich noch rächen würde, mehr noch, dass dies schon begonnen hatte. Wie viele Seelen würden noch schwarz und vergiftet heranreifen? Und wie lange sollte das dauern? Ich wusste nicht, ob alle Seelen gleich alt waren und nur unterschiedlich lang brauchten, um zu schlüpfen, oder ob sie über Jahrzehnte zusammengetragen worden waren – beides war eine entsetzliche Vorstellung: sowohl, dass eine Frau in so kurzer Zeit so viele junge Leben zerstört haben sollte, als auch, dass eine Frau, in deren Obhut die Kinder starben wie die Fliegen oder gequält wurden, bis sie ihre Seelen freiwillig ausspien, so lange ungestört ihren Geschäften nachgehen konnte. Was war mit den Müttern, die entdecken mussten, dass die Kinder, für deren vermeintlich liebevolle Pflege sie viel Geld bezahlt hatten, in Wirklichkeit nicht mehr am Leben waren?


  Ich träumte nie wieder von Mrs. Harding und Miss Marmon; die Geschichte bedurfte keiner Fortsetzung mehr, nachdem ich einmal die Zusammenhänge erkannt hatte. Trotzdem fragte ich mich, wie es weiterging: War die arme Frau nicht zur Polizei gegangen? Oder war die Schande, dieses Kind zur Unzeit geboren zu haben, so groß, dass sie selbst dann lieber schwieg, als es ein Unrecht zu beenden galt? Hätte eine einzige mutige Frau dem Treiben Einhalt gebieten können? Oder wäre ihre Stimme ungehört geblieben? Ich würde es nie erfahren. Aber eines wusste ich: Die Feen hatten sich an diesen Kindern versündigt, und auch an deren Müttern. Nur eine Fee konnte versuchen, das auch nur ansatzweise wiedergutzumachen. Als Mensch konnte ich Rache üben, aber nur als Fee konnte ich büßen.


  Es war ungerecht; nicht mein eigenes Verbrechen stand angeklagt vor dem Weltgericht, aber so wie alle Feen davon profitieren sollten, dass Miss Lavender ihnen neue Seelen besorgt hatte, mussten nun auch alle Feen mit dieser Schuld leben. Aber was war Schuld für jemanden, der meinte, über Schuld und Unschuld zu stehen? Ich war anders, das wusste ich, und ich würde es auch als Fee bleiben. Blanche hatte eine Seele bekommen, die leer war und kraftlos – sie konnte der Fee, mit der sie sich den Körper teilen musste, nichts entgegensetzen, und ebenso war sie verloren gewesen gegen den Angriff einer hasserfüllten Seele, die in ihrem Zorn kein anderes Ziel kannte, als alles Leben zu ersticken. Meine Seele würde immer ein Teil von mir bleiben, kein Fremdkörper, und wenn ich sie auch vergessen sollte, sie selbst würde sich schon wieder bemerkbar machen.


  Das war meine Hoffnung. Und mit diesen Gedanken konnte ich es wagen, endlich die entscheidenden Schritte in die Wege zu leiten.


  Wie viel Zeit verging, bis ich so weit war, mein altes Selbst hinter mir zu lassen, konnte ich nicht sagen. Ich war schon zu sehr Fee, als dass ich die Tage noch zählte, und angesichts der Tatsache, dass in Hollyhock ein Tag wie der andere war, es keine Sonntage gab und damit auch keine Wochen, und selbst am Garten die Monate so spurlos vorbeizogen, dass jenseits der Mauern tiefster Winter hätte herrschen können, wusste ich nicht einmal mehr, wie alt ich eigentlich war. Wie treffend: Niemand konnte sagen, wann genau ich geboren worden war, und so wie der Anfang meiner sterblichen Tage im Nebel lag, galt das nun auch für ihr Ende. Aber irgendwann erkannte ich, dass ich alle Gedanken gedacht hatte, die ich noch denken wollte, dass ich alle schönen und alle schlimmen Träume erlebt hatte, und ich mochte mich noch so sehr an meiner Vergangenheit festklammern, meine Hände waren bereit, loszulassen. Es war an der Zeit für mein Picknick.

  



  Erst hatte ich überlegt, es ganz geheim zu machen, aber dann entschied ich mich doch dagegen. Es sollte alles seine Ordnung haben. Also ging ich zu Violet.


  »Ah, Florence, Liebes«, sagte sie, und in ihrer Stimme war kein Hinweis mehr darauf, dass sie Blanche verloren hatte – Blanche, von der ich glaubte, dass sie in einer anderen Welt Violets Tochter gewesen war. »Du kommst, um mir zu sagen, dass du so weit bist?« Sie las nicht meine Gedanken, das wusste ich inzwischen. Sie konnte es, aber ich fühlte, wenn sie es tat, und da sie das wusste, unterließ sie es. Seit ich erklärt hatte, eine Fee werden zu wollen, stellte sie mir diese Frage, wann immer wir aufeinandertrafen. Doch anders als sonst nickte ich diesmal.


  »Das bin ich«, sagte ich. »Aber ich will es auf meine Art machen, und ich wollte Sie fragen, ob Sie bereit sind, mir bei meinen Vorbereitungen zu helfen.«


  Violet hob erstaunt eine Augenbraue, ohne dass ihr Lächeln dabei verrutschte. »Vorbereitungen?«, fragte sie. »Du hattest so viel Zeit, um dich vorzubereiten – soll ich nicht einfach den Wein holen und einen Kelch, du nimmst Platz auf dem Sofa und lässt dir von mir den letzten Schritt erleichtern?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das Angebot weiß ich zu schätzen«, sagte ich, »aber ich will dabei allein sein. Wenn Sie mir etwas von dem Wein mitgeben könnten, vielleicht in einer Phiole oder einer kleinen Flasche –«


  Violet lachte. »Du kannst es nicht vortäuschen, das weißt du«, sagte sie. »Ein Blick auf dich reicht, um uns zu sagen, ob du nur ein Wechselbalg bist oder eine ganze Fee.«


  »Das weiß ich«, sagte ich und lächelte verlegen. »Und Sie müssen auch keine Angst haben, dass ich Sie da unterschätze. Den Wein werde ich wirklich trinken. Aber ich … Ich will dabei so tun, als ob ich ein Picknick veranstalte. Ich möchte eine schöne Decke haben und Gläser und leckere Sachen zum Essen und Kerzen und Wein, und dann, am Ende des schönsten Tages meines Lebens, wenn die Sonne untergeht, will ich ganz feierlich den Feenwein trinken. Damit ich weiß, dass ich es aus freien Stücken tue, dass ich wirklich bereit bin, eine Fee zu werden.«


  »Ein Picknick?«, wiederholte Violet. »Wo denn, etwa hier im Garten?«


  Ich nickte. Dass ich ins Labyrinth gehen wollte, musste ich ihr ja nicht verraten.


  »Und mit wem möchtest du picknicken? Etwa mit deiner kleinen Freundin aus der Küche?« Ihr Lachen war so silbrig wie abscheulich. »Sie hat euer nächtliches Abenteuer vergessen, und dich dazu. Du wirst nicht viel Freude an ihr haben.«


  Ich biss mir nur auf die Zunge und nicht auf die Lippe, wo Violet es hätte sehen können, und verzog keine Miene, als ich sagte: »Ich werde den zweiten Platz für Blanche decken. Ich hatte sie sehr gerne, und wenn sie noch da wäre, würde sie mich selbstverständlich bis zum Schluss begleiten. Ich will es ihr zu Ehren besonders schön machen, und dann will ich da sitzen und so tun, als wäre sie bei mir.«


  Einen Moment lang hatte ich Angst, Violet würde mich als kindisch schelten, doch das tat sie nicht. Ihr Gesicht war ernst, als sie sagte: »Du bist eine Träumerin, Florence.« Aus dem Mund einer Fee klang das nicht wie eine Beleidigung – es war ein Lob. »Selbst wenn du dich entschieden hättest, ein Mensch zu bleiben, wärst du immer ein Freund der Feen gewesen, weil deine Träume kostbar sind und vielfarbig. Wenn du es auf deine Weise machen möchtest, dann mach es auf deine Weise. Ich werde dir nicht im Weg stehen.«


  »Und die Sachen?«, fragte ich. »Was ich für das Picknick brauche – kann ich einfach mit einer Liste zu Mrs. Arden gehen und sie fragen, ob ich das alles haben darf, oder hört die nur auf Sie und Mr. Molyneux?«


  Ich hoffte, dass Violet selbst die Sache in die Hand nehmen würde. Mrs. Arden war von den Feen verzaubert, seit ich sie kannte, und sie wiederzutreffen war nicht ganz so ein schmerzhaftes Erlebnis, wie in Lucys stumpfe Augen zu blicken, aber ich machte lieber einen Bogen um das ganze Personal, seit ich Bescheid wusste. Doch Violet schüttelte den Kopf und sagte: »Du kannst dich darauf berufen, dass ich es dir erlaubt habe. Aber um die Sachen kümmern musst du dich schon selbst. Ob du am Ende Mrs. Arden oder der Köchin erklärst, was du zu essen und trinken gedenkst, musst du selbst entscheiden. Nur den Feenwein, den bekommst du von mir.«


  »Danke«, sagte ich und knickste so selbstverständlich, als ob mir gerade die Königin persönlich ihre Gunst erwiesen hätte – und ich wusste, dass die Zeit der Masken bald vorbei sein würde. Diesmal würde ich mich von Mrs. Arden nicht einschüchtern lassen. Als sie mich das letzte Mal gescholten und mich herumkommandiert hatte wie ein dummes kleines Ding, war ich noch kaum mehr als ein Zimmermädchen oder jedes andere Mitglied des Personals. Jetzt konnte ich ihr Anweisungen geben – ob ich nun morgen zur Fee wurde oder heute, konnte sie nicht erkennen, so oder so gehörte ich zu den Herrschaften.


  Ich wusste genau, was ich wollte: kleine Pasteten, die nicht alles vollkrümelten, sondern die man mit zwei, drei Bissen – zwei für Alan, drei für mich – essen konnte. Süße Törtchen, die aussehen sollten wie von der Herzkönigin persönlich gebacken. Und Sandwiches. Ich wollte Sandwiches. Von allem nicht zu viel – es sollte nach einem symbolischen Picknick aussehen, bei dem der zweite Gast nur im Geiste anwesend war, und nicht wie ein Festmahl, an dem sich zwei Personen satt essen sollten. Es war ein doppeltes Spiel, das ich spielte, aber ich wusste, es war besser, wenn ich es direkt unter Violets Augen organisierte, als mir die Sachen heimlich zusammenzuklauben, nur um dann am Ende in den Irrgarten verfolgt und zusammen mit Alan ertappt zu werden.


  Aber wenn ich eines gelernt hatte in meiner Zeit unter Feen, dann, eine Rolle zu spielen, den Schein zu wahren und die Wahrheit zu verschleiern. So schöpfte auch niemand Verdacht, was meine Vorbereitungen anging – bis mich Violet zu sich rufen ließ. Mrs. Arden hatte gepetzt.


  »Mir ist etwas zu Ohren gekommen, das mir zu denken gibt«, sagte die Herrin des Hauses mit strenger Stimme. »Ich weiß, dass du der einzige Gast deines Picknicks sein wirst – aber ich höre, du möchtest zwei Flaschen Wein mitnehmen?«


  Ich starrte auf meine Füße. »Sie sagten, ich kann haben, was ich will. Ich habe Mrs. Arden erklärt, dass alles mit Ihnen abgesprochen ist. Wieso ist sie dann noch einmal zu Ihnen gekommen?« Ich fühlte mich verraten, nicht ernst genommen, ausspioniert.


  »Sie hat mir die Liste vorgelegt, um sicherzugehen, dass ich wirklich mein Einverständnis dazu gegeben habe«, erwiderte Violet ruhig. »Aber Florence, zwei Flaschen Wein? Ich mache mir Sorgen, wenn du die trinken willst.« Es war das erste Mal, dass ich das Wort »Sorgen« aus Violets Mund hörte. »Auch wenn du weißt, dass Feen unsterblich sind – du darfst nicht absichtlich deinen Körper in Gefahr bringen. Und wenn du mit deiner zarten Gestalt so viel Wein trinkst, kann dich das umbringen.«


  Ich nickte. »Ich weiß«, sagte ich. »Ich will das auch gar nicht trinken. Also, ein bisschen schon.« Ich fühlte meine Wangen brennen, als ob ich Violet gerade erklärt hätte, dass ich vorhatte, mich aufs scheußlichste zu betrinken. »Aber ich möchte, dass es nach etwas aussieht. Ich möchte so tun, als ob.«


  »Schon gut«, sagte Violet und winkte ab. »Solange du ihn nicht alleine austrinkst, kannst du mit dem Wein machen, was du willst. Zwei Flaschen, drei Flaschen, was immer du möchtest, der Keller ist voll damit.«


  »Zwei Flaschen«, sagte ich. »Das habe ich mir so überlegt. Wenn das in Ordnung geht …«


  Und so hatte ich dann tatsächlich alles beisammen, was ich für meinen großen Tag brauchte.

  



  Die Sonnenstrahlen kitzelten mich schon früh am Morgen aus dem Bett, der Himmel war so blau und klar, dass ich mich weit aus dem Fenster lehnte, um zu sehen, ob das schöne Wetter sich auch über die Grenzen von Hollyhock hinaus erstreckte oder nicht doch nur ein Feenzauber war. Regen hätte mir meine schönen Pläne ruiniert, aber ich nahm die Sonne als Zeichen dafür, dass selbst Gott damit einverstanden war, was ich tun wollte. Er hätte eingreifen können, wenn ihm etwas daran lag, dass ich ein Mensch blieb, aber so sah es für mich aus, als wollte er mir die letzten Schritte auch noch leichter machen.


  Ich schwänzte das Frühstück an diesem Tag. Nachdem mir Violet den Feenwein gegeben hatte, sollten sie und Rufus mich erst wiedersehen, wenn ich ihn auch getrunken hatte, damit sie keine dumme Bemerkung darüber machten und ich es mir im letzten Moment doch noch anders überlegte. Stattdessen trug ich stolz meinen Korb in den Irrgarten. Er war ziemlich schwer; nicht das Essen wog so viel oder der Wein, sondern die große Tischdecke, die uns als Unterlage dienen sollte. Aber ich hatte ein Bild von einem Picknick vor Augen, das ich einmal auf einem Kupferstich gesehen hatte, so prachtvoll und festlich, und seitdem wusste ich, wenn ich einmal selbst ein Picknick veranstalten würde, dann sollte es mindestens so großartig aussehen.


  Erst vergewisserte ich mich, dass der Boden trotz des Morgentaus trocken genug war, und breitete dann das Tischtuch aus. Darauf kamen zwei Sofakissen – sie gehörten nicht zu Violets Sofa, sondern mussten irgendwann einmal aussortiert worden sein, jetzt sollten sie ein letztes Mal das Tageslicht sehen. Sie waren blassrosa, das Tischtuch dunkelviolett – beides sah zusammen sehr schön aus, und als Fee wollte ich doch auch etwas fürs Auge haben. Die beiden Kerzenständer stellte ich besonders sorgfältig auf – der Boden war uneben genug, um sie, wenn sie an der falschen Stelle standen, kippeln zu lassen, und ich wollte einen wundervollen Tag erleben, keine Feuersbrunst, die mich und Alan in einem brennenden Irrgarten einsperrte.


  Ich hatte vier Teller aus Porzellan, zwei große und zwei kleine, und erst beim Auspacken merkte ich, dass mir Mrs. Arden bestimmt mit Absicht welche gegeben hatte, in denen schon ein Sprung oder eine Macke war. Für diese Teller war schon einmal einem ungeschickten Lakaien oder einer tölpeligen Scheuermagd Lohn abgezogen worden, aber solange das Porzellan noch irgendwie zu gebrauchen war, wurde es auch nicht weggeschmissen. Es sollte mir recht sein. Ich mochte es, wenn die Dinge nicht ganz perfekt waren. Für den Wein hatte ich zwei Gläser bekommen, feinstes Kristall, das im Sonnenlicht glitzerte wie Brillanten. Wirklich, Violet hatte mich ernst genommen in meinem Wunsch, einen feierlichen Abschied von der Menschheit nehmen zu wollen. Ich war ihr dankbar dafür. Was hätte sie getan, wenn sie gewusst hätte, dass ich sie von vorne bis hinten belogen hatte? Vielleicht nichts. Ich glaubte, dass zumindest Rufus die wahren Hintergründe von Blanches Tod kannte, aber es schien ihm egal zu sein, weil es nichts mehr geändert hätte. Oder weil Feen einfach vieles gleichgültig war, worüber Menschen sich lange aufgeregt hätten … Ich sorgte mich nicht deswegen. Wenn der Tag vorbei war, sollte ich auch zu den ewig Glücklichen gehören, und ein wenig freute ich mich sogar darauf.


  Der Schlüssel dazu war der Wein. Auf der einen Seite der Feenwein, den ich von Violet bekommen hatte – eine kleine Phiole, die mehr wie ein Parfümfläschchen aussah als etwas, woraus man trinken konnte. Ich war erleichtert, was für eine kleine Menge ausreichen sollte: Was war, wenn ich es mir mittendrin anders überlegen sollte und ich nicht austrank? Blieb ich dann irgendwo in der Mitte hängen? Mit diesem bisschen konnte mir das nicht passieren. Und dann war da natürlich der andere Wein, der richtige, den Alan und ich vorher gemeinsam trinken würden. Auch er sah prachtvoll aus, umgefüllt in zwei Karaffen aus Kristall, die so richtig etwas hermachten und zu den Gläsern passten. Der, den wir zuerst trinken würden, war von wunderschönem dunklem Rot, und er sollte gut zu dem Fleisch in den Pasteten passen. Der zweite war mehr golden als weiß und für die Süßspeisen gedacht – auch wenn ich nicht wusste, ob Alan Süßes mochte oder hellen Wein. Wir würden es sehen. Ein Glas musste er trinken, schon meinetwegen. Der goldene Glanz war doch unwiderstehlich!


  Als alles so aufgebaut war, wie es mir gefiel, setzte ich mich hin und wartete. Dreimal stand ich noch auf und rückte Sachen zurecht, die mir an ihrem Platz doch nicht so gut gefielen. Ich fragte mich, ob ich uns schon ein Glas Wein einschenken sollte, und entschied mich dagegen, weil ich nicht wollte, dass am Ende eine Fliege hineinfiel, immerhin waren wir im Freien. Dann zupfte ich an meinem Kleid herum und versuchte, ganz und gar bezaubernd auszusehen, so wie die Frauen auf dem Kupferstich. Ein wenig eitel war ich ja schon – eigentlich wollte ich nach der Verwandlung genauso aussehen wie vorher, um mich im Spiegel noch wiederzuerkennen, aber von mir aus konnten doch ein paar richtige Locken in meinen Haaren erscheinen, und etwas dunkler sollten sie ruhig auch werden. Welche Fee wollte schon mausiges Haar haben, das sich für keine Farbe so recht entscheiden konnte?


  Die Zeit verging, die Sonne stieg den Himmel hinauf und trocknete den Tau von den Eibenhecken um mich herum, aber wer nicht erschien, war Alan. Ich ärgerte mich, stellte mir vor, dass er unsichtbar längst neben mir saß und mich auslachte, und schenkte dann doch zwei Gläser ein. Wenn Alan glaubte, mich von meinem Plan abbringen zu können, indem er einfach nicht kam, hatte er sich geschnitten. Dann machte ich eben doch ein Picknick mit Blanches Geist daraus. Oder zumindest mit ein paar Fliegen. Aber gerade, als ich vorsichtig meinen ersten Schluck nehmen wollte, hörte ich ein Geräusch, das mich aufschrecken ließ.


  Einen Moment lang glaubte ich fast, der Gärtner oder ein anderer von Rufus’ Männern habe mich verfolgt – das konnte ich mir fast besser vorstellen, als dass Alan doch noch auftauchen sollte, aber dann hörte ich sein vertrautes Lachen. »Aber, aber!, Milady«, sagte er scherzend, »wollt Ihr denn etwa ohne mich anfangen?«


  Ich setzte mein würdevollstes Gesicht auf und drehte es in die Richtung, in der ich Alan vermutete. »Wenn Milord sich nicht an die einfachsten Termine erinnern kann«, erwiderte ich und fragte mich kurz, ob ich in Zukunft wirklich so reden musste. Durfte eine Fee noch klingen wie ein Waisenmädchen aus Whitton, das sich seine Bildung in der Leihbücherei zusammengetragen hatte?


  »Schon gut«, sagte Alan, »darf ich mich setzen?«


  »Bitte sehr«, erwiderte ich. »Du siehst, wo dein Platz ist.«


  Dann sagte ich erst einmal gar nichts mehr. Eigentlich hätte jetzt alles perfekt sein müssen – Alan und ich im Sonnenschein, bei einem perfekten Picknick, ich hatte nichts dem Zufall überlassen, und doch bekam ich plötzlich furchtbare Bauchschmerzen, die in meinen Plänen nicht vorgesehen waren.


  »Ich weiß«, sagte Alan. »Wir können jetzt so tun, als ob, aber …«


  »Ich habe Pastetchen«, unterbrach ich ihn kläglich. »Ein paar davon sind mit Wildbret. Hast du schon mal Wildbret gegessen? Weißt du, wie das schmeckt?« Ich musste die perfekte Gastgeberin spielen, schon um dieses drückende Schweigen zu füllen.


  »Ganz ruhig«, sagte Alan. »Trink deinen Wein, dann kannst du vielleicht etwas entspannen.«


  »Jetzt schon?«, flüsterte ich und griff unwillkürlich nach dem kleinen Fläschchen, das neben mir stand. Es wurde nicht besser davon, dass Alan mich auslachte.


  »Nein, den, den du dir schon eingeschenkt hast. Wo er schon mal da ist.« Dann nahm er sein eigenes Glas, und statt zu bewundern, aus was für schönem Kristall es gemacht war oder was für einen edlen Tropfen es enthielt, trank er es in einem Zug leer, langte quer über meine Picknicktafel und schenkte sich nach. Ich sah ihm ungläubig zu. Als wir damals hier zusammengesessen und den Wein getrunken hatten, den er den Feen stibitzt hatte, hatte er nur ein wenig daran genippt und kleine Schlucke genommen, weil er doch noch zu arbeiten hatte – jetzt stürzte er meinen feinen Wein so grimmig hinunter, als ob er damit allen Zorn der Welt hinunterspülen wollte.


  Ich konnte nur hoffen, dass er mir etwas übrig ließ. Ich hatte nicht vor, mich wirklich zu betrinken, aber ich erinnerte mich an dieses gemütliche schwindelige Gefühl – das wollte ich noch einmal erleben: klar genug im Kopf, um zu wissen, was ich tat, und gleichzeitig mit dieser wohligen Wärme im Bauch, kurz bevor sie einem die Zunge rausstreckte und sich in Übelkeit verwandelte. Hoffentlich vertrug Alan mehr als ich. Ich wollte ihn nicht auf dem Weg durch das Labyrinth stützen müssen, wenn ich eigentlich als Fee würdevoll mein Königreich abschreiten sollte.


  Erst versuchte ich noch, ihm Einhalt zu gebieten, indem ich betont langsam trank und mich auf meine Pastetchen konzentrierte, die wirklich sehr köstlich geraten waren. Ich hätte mich persönlich bei der Köchin bedankt, wenn sie noch die Alte gewesen wäre, aber ich nahm an, dass sie jetzt nicht mehr viel damit anfangen konnte. Dafür war sie endlich glücklich in Hollyhock, umgeben von freundlichen Feen, die sie verehrte …


  »Ist alles in Ordnung, Alan?«, fragte ich vorsichtig.


  Alan schnaubte, und ich begriff, dass die gute Laune, mit der er zum Picknick erschienen war, nur aufgesetzt war und nicht lange hatte halten sollen. »In Ordnung? Du wirst gleich eine Fee, und du fragst mich, ob alles in Ordnung ist?«


  »Wir haben darüber gesprochen.« Obwohl mir nicht danach war, spielte ich Florence, die Stimme der Vernunft. »Jetzt mach es mir nicht schwerer, als es ist. Nicht nachdem ich mir solche Mühe gegeben habe …« Bei den letzten Worten erstarb meine Stimme, und ich fühlte Tränen in meine Augen steigen. Ich wollte nicht ausgerechnet jetzt vor Alan losheulen, also versteckte ich mein Gesicht hinter meinem Weinglas. Meines war ein viel spektakuläreres Picknick, aber bei seinem hatte man sich wenigstens wohl fühlen können.


  Wir entspannten etwas, als die Wirkung des Weines einzusetzen begann. Alan entschuldigte sich bei mir und ich mich bei ihm, auch wenn ich nicht wusste, wofür, aber ich wollte, dass wir uns wieder gut waren. »Das ist unser letzter Tag zusammen«, sagte ich. »Vielleicht. Ich weiß nicht, was morgen wird. Aber heute – heute will ich dich gernhaben dürfen.«


  »Das darfst du auch«, sagte Alan versöhnlich. »Und du sollst wissen, dass ich dich auch immer gernhaben werde.« Ich glaubte es ihm nicht. Wenn ich einmal eine Fee war, würde er allen Grund haben, mich zu hassen. Ich sah, wie er den Flakon mit dem Feenwein ansah, als wäre er ein bösartiges kleines Tier, das nur darauf wartete, mich zu beißen und mit einer todbringenden Krankheit zu infizieren. Ich nahm das Fläschchen, setzte es hinter mich, damit Alan es nicht mehr sehen musste, und wunderte mich dabei, wie schwer es plötzlich zu wiegen schien. Und so klein es auch war, es schien seinen Schatten über die ganze Picknicktafel zu werfen.


  Unsere Gespräche wurden danach nicht vergnügter, und auch das wohlige Gefühl, auf das ich mich gefreut hatte, wollte sich nicht einstellen – stattdessen ballte sich in meinem Magen ein Groll zusammen, der mich drückte und ärgerte. Ich rutschte etwas näher an Alan heran, um etwas dagegen zu unternehmen. Wenn ich noch mal seine Hand auf sein Bein legte …


  »Pass auf!«, sagte Alan. »Du wirfst deinen Feenwein um!«


  Ich grinste grimmig. »Das dürfte dich doch nur freuen.«


  Alan schüttelte den Kopf. »Nein, ich weiß, so einfach ist das nicht …« Plötzlich klang er nicht mehr wütend, nur noch traurig. »Eigentlich bewundere ich dich für das, was du machst. Oder besser, wofür du es machst. Ich hatte selbst nie eine solche Wahl, ich bin ein Feenjäger geworden wie jeder Mann in meiner Familie vor mir, und keiner hat mich gefragt – aber du machst das, was du für richtig hältst, und vielleicht ist es wirklich das Richtige.« Und da, plötzlich, hielt ich seine Hand in meiner.


  Es war nicht mehr viel von dem roten Wein da, also teilte ich den Rest auf unsere beiden Gläser auf. Ich wusste nicht genau, wie viel davon jetzt Alan getrunken hatte und wie viel ich. Die Welt um mich herum begann, an den Rändern etwas zu verschwimmen, und ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich das mochte oder nicht. Aber entweder hatte der Wein mich kühn gemacht, oder ich war so wild entschlossen, dass ich keine Furcht mehr kannte, jedenfalls fragte ich leise: »Alan … darf ich meinen Kopf in deinen Schoß legen?« Und dann, ohne seine Antwort abzuwarten, tat ich es.


  Über mir drehte sich der Himmel um eine einzelne Wolke. Um mich war es warm und gemütlich, und ich roch nicht mehr die Eiben oder das Essen, sondern Alan. Er roch so gut. Wenn ich schon aus der Menschenwelt gehen musste, dann mit diesem Geruch in der Nase, dass ich immer wissen würde, dass ich nicht alleine war. Es stimmte, ich war grausam zu Alan, und ich liebte ihn nicht, sonst hätte ich mich vielleicht anders entschieden, aber es änderte nichts daran, dass ich ihn gernhatte.


  Alan schien erst nicht so recht zu wissen, was er mit dem Mädchen in seinem Schoß anfangen sollte, aber dann fing er vorsichtig an, mir über den Kopf zu streicheln, Haar um Haar von meiner Wange zu schieben; seine Hand fand mein Ohr und strich mit dem Finger die Schnörkel entlang. Ich erstarrte vor Wonne. Dieser Moment durfte niemals enden, niemals.


  Ich lag da und rührte mich nicht. Auf der einen Seite wünschte ich mir, dass er mich doch noch küssen würde, diesen einen Kuss, ohne den kein Mensch aus dieser Welt scheiden sollte. Ich beschloss, das eine Mal, wo Blanche mich geküsst hatte, nicht zu zählen, weil dieser Kuss so kalt gewesen war und nicht wirklich angenehm, aber auf der anderen Seite hatte ich auch Angst, dass ich dann ausgerechnet Alans Kuss als Allererstes vergessen würde, und war dafür der erste Kuss des Lebens nicht zu kostbar? So hoffte ich nur, dass Alan nicht müde werden würde, mein Ohr zu streicheln. Sein anderer Arm lag auf meinem und hielt mich fest, ein Zeichen, dass auch er nicht wollte, dass ich jemals wieder aufstand.


  »Möchtest du noch etwas Wein?«, fragte er.


  »Aber der ist doch alle«, antwortete ich, ohne aufzublicken, mein Auge auf die leeren Gläser gerichtet.


  »Du hast noch den Weißen, hast du den vergessen?«, sagte Alan. »Es tut mir leid, dass ich den Roten nicht so in Ehren gehalten habe, wie du es verdient hattest, aber das können wir mit dem Weißen wiedergutmachen, meinst du nicht?«


  Ich nickte. »Aber ich mag nicht aufstehen«, murmelte ich. »Du musst ihn mir einflößen, tust du das?«


  Alan lachte. »Nein, du musst schon selbst den Kopf heben, sonst ruiniere ich dir dein Kleid.«


  »Dann ziehe ich es eben aus«, hörte ich mich sagen und fragte mich, ob ich nicht doch zu weit ging. Wollte ich das wirklich? Eigentlich nicht, aber vielleicht nach noch einem Glas Wein oder zweien …


  Seine Hand strich sanft über meine, dann richtete er mich vorsichtig auf. »Du bist die Gastgeberin, du schenkst ein«, sagte er, und ich musste kichern und wusste nicht, warum.


  Aber ich nahm die Karaffe, hielt sie gegen das Licht und erfreute mich an der Farbe irgendwo zwischen Blassgelb und Gold, und dann schenkte ich uns die Gläser voll. »Auf die Feen«, sagte ich feierlich, »und auf die Menschen, und auf uns.« Dann tranken wir.


  Ich fühlte, wie ich ruhig wurde, wie mein Atem sich verlangsamte und sich die feinen Härchen auf meinen Armen eines nach dem anderen wieder legten. Ich neigte den Kopf, blickte Alan an und lächelte, während ich fühlte, wie langsam, ganz langsam die Wirkung eintrat. Ich sah, wie er zurücklächelte. Er wusste nicht, was ich getan hatte, und er würde es auch niemals erfahren.


  Der Flakon, der unbeachtet irgendwo hinter uns im Gras lag, enthielt echten Feenwein, doch er war nur zur Ablenkung da. Ich hatte niemals vorgehabt, davon zu trinken. Zum Trinken war der, den ich in die Karaffe Weißwein gemischt hatte. Eine Dosis für eine Fee. Und eine zweite für einen Menschen, der alles vergessen sollte.


  Neunzehntes Kapitel


  Ich wartete eine Weile, ehe ich mich erhob, und versuchte, die Signale meines Körpers richtig zu interpretieren. Das Mädchen hatte viel Wein getrunken, man durfte ihm das nicht zum Vorwurf machen, aber ich konnte in diesem Augenblick keinen Rausch gebrauchen und schüttelte ihn ab. Beinahe war es schade um die Mühen, dieses Picknick vorzubereiten, und um den guten Wein; ich musste sagen, das Mädchen hatte alles richtig gemacht, es hätte ein Lob verdient, aber das würde nun seinen Empfänger um eine Ewigkeit verfehlen. Ich lächelte. Es war nicht die Idee des Mädchens gewesen – ich hatte es erst auf den Gedanken gebracht. Wenn jemand also ein Lob verdiente, war ich es, und ich gönnte es mir. Irgendjemand musste ja damit anfangen. Und ich hatte an diesem Tag noch genug vor mir.


  Der Junge schaute mich an aus Augen, deren glasiger Schimmer die Leere nicht verdecken konnte, die sich dahinter aufzutun begann. Die Augen waren hübsch für einen Menschen; ich konnte verstehen, was das Mädchen an ihnen gefunden hatte – aber dann wieder hatte es keine große Auswahl gehabt, sondern sich dem erstbesten Burschen an den Hals geworfen, der ihm über den Weg lief. Er lächelte mich an. Wusste er, wem sein Lächeln galt?


  »Nimm noch Wein«, sagte ich. »Es wäre doch schade, wenn etwas übrig bleibt.« Ich schauderte insgeheim. Natürlich wollte ich mich nicht wirklich mit einem angetrunkenen jungen Burschen herumschlagen, der nicht erwarten konnte, mich aus meinem Kleid zu zerren, aber ich musste sicher sein, dass er auch wirklich seinen Anteil an dem Lethewein bekam. Ich musste die Gerissenheit des Mädchens anerkennen – wie es zu Violet gegangen war, um dann ganz unschuldig und besorgt zu tun: »Rufus hat gesagt, der Wein kann einen Menschen die Feen vergessen lassen, und ich bin doch auch noch zur Hälfte ein Mensch – was ist, wenn ich nicht erwache, sondern alles vergesse?«


  Violet schöpfte keinen Verdacht, sie ahnte nichts von dem Jungen auf dem Heuboden, und ich würde mich hüten, ihr von ihm zu erzählen – jetzt, wo die Gefahr aus dem Weg geräumt war, musste ich nicht noch unnötig die Pferde scheu machen.


  »Oh, das wird nicht passieren, Liebes«, hatte sie geantwortet, wie üblich so sicher, als hätte sie ein Gesetz über die eigene Unfehlbarkeit erlassen. »Ein Mensch muss, um zu vergessen, nur einmal davon trinken, eine Fee, um zu erwachen, aber dreimal. Es wäre bei dir schon längst geschehen und ist es nicht. Du brauchst keine Angst zu haben.«


  Ich weiß nicht, ob das Mädchen Angst gehabt hatte. Vermutlich. Es war ein Wunder, dass mein Schädel keine Risse bekommen hatte, so wie es sich den Kopf zermartert hatte über so vieles, das es nichts anging, und um das es sich keine Sorgen hätte zu machen brauchen. Dass es am Ende auf mich gehört hatte und nicht auf sein hübsches kleines Gewissen … Es würde mir eines Tages noch dankbar sein. Wenn es mich denn hören konnte.


  »Gerne«, sagte der Junge, und ich hörte, wie ihm langsam die Zunge lahm wurde. Mit etwas Glück würde der Rest des Weines ihn einschlafen lassen, und wenn ich ihn dann hier zurückließ, sollte sich das Problem von selbst erledigen. Er erwachte am nächsten Tag mit einem Brummschädel, und selbst wenn er dann begriff, dass er sich nur noch an die Hälfte erinnern konnte oder noch weniger, würde ihn das nicht weiter verwundern. Ich konnte dem Gärtner den Hinweis geben, dass sich ein Landstreicher im Park herumtrieb. Aber auch das sollte kaum nötig sein. Ich respektierte den Wunsch des Mädchens, den Jungen zu schonen. Er stellte keine Gefahr mehr dar. Sollte er seines Weges ziehen, sich eine nette Braut suchen und tun, was alle Menschen taten – er würde glücklicher sein als mit dem Leben, aus dem ich ihn befreit hatte. Am Ende nutzte es uns beiden. Niemand hatte ihn je gefragt, ob er ein Feenjäger sein wollte. Eines Tages würde er mir noch danken.


  Zum Schein schenkte ich auch mir noch einen Schluck Wein ein. Er konnte keinen Schaden mehr anrichten, und der Junge sollte ruhig denken, dass ich noch immer seine kleine Freundin war. Aber die Vorstellung, mich an seinen verschwitzten Körper zu schmiegen … Es musste Grenzen geben. Ich stand auf und setzte mich ans andere Ende des Tischtuches, das wohl festlich oder würdevoll aussehen sollte und doch nicht darüber hinwegtäuschte, dass es im Dreck lag.


  Er hielt mein Verhalten für Zurückweisung, und er hatte recht. »Florence …«, sagte er, »geht es dir gut?«


  »Ich brauche nur etwas frische Luft«, sagte ich – das war nicht einmal gelogen. »Mir ist ein wenig warm.« Ich hob mein Weinglas, damit er seines leerte und ich ihm nachschenken konnte. Wirklich, allzu lange sollte das nicht mehr dauern. Ich wollte nicht den ganzen Tag mit diesem ungehobelten Klotz verbringen. Aber wenn es eine Sache auf der Welt gab, die keine Mühe kostete, war das, einem willigen jungen Burschen Wein einzuflößen. Und als ich ihn am Ende zurückließ, konnte ich sicher sein, dass er ein segensreiches Vergessen finden würde, das ich ihm gönnte wie jedem anderen Menschen.


  Während ich durch den Irrgarten zum Haus ging, blickte ich an mir hinunter. Mein Kleid war zerknittert und schmutzig – wer immer auf die Idee gekommen war, dem Mädchen Weiß anzuziehen, hatte sich zu früh auf mich gefreut. Das dumme Ding hatte nichts damit anzufangen gewusst und wäre mit einem Sack genauso gut bedient gewesen, auch wenn ich mich wirklich nicht gefreut hätte, in einem Sack zu erwachen …


  Ich stieg die Treppe zur Vordertür hinauf und betätigte den Klingelzug. Niemand konnte erwarten, dass ich wie das Mädchen durch den Dienstboteneingang kroch, und wofür hatte das Haus einen Butler?


  Es dauerte eine Weile, bis mir aufgetan wurde. Ich wusste, dass Rufus auf Trent große Stücke hielt, und der Mann hatte sicherlich Qualitäten, die ihn zum idealen Diener eines Feenhaushalts machten, aber schnell auf den Beinen war er nicht. Und als er nun vor mir stand und versuchte, auf mich hinunterzublicken, obwohl ich größer war als er und wir beide das wussten, merkte ich, dass er sich auch nicht gerade beeilt hatte, um auf mein Klingeln zu reagieren.


  »Sie haben mich warten lassen«, sagte ich.


  Seine Augen verengten sich – natürlich, das Mädchen war das eine oder andere Mal frech zu ihm gewesen. Keine Person, die eine Fee in sich barg, würde jemals dazu in der Lage sein, vor einem Menschen entwürdigend am Boden zu kriechen, aber dreist sein war eine Sache und das Recht darauf zu haben, eine andere. Sie hätten Trent sagen sollen, dass sie mich erwarteten. So schien er überlegen zu müssen, was mit mir zu tun war.


  »Warum lassen Sie mich nicht einfach eintreten«, schlug ich vor, »und geben einem der Mädchen Bescheid, damit es Miss Molyneux meldet, dass ich sie zu sprechen wünsche?« Dabei sollte eigentlich ein Blick aus meinen Augen schon ausreichen, um ihm zu sagen, dass ich vom gleichen Schlag war wie seine Herrschaften, und auch genauso zu behandeln. Einen König erkennt man nicht an seiner Krone, sondern daran, dass sich die Menschen vor ihm verneigen. So ist es auch mit Feen.


  Wieder musste ich warten, und sicher wäre es einfacher gewesen, direkt in den Salon zu marschieren und nach Violet zu verlangen, aber von mir konnte man erwarten, dass ich das Protokoll einhielt. Ich hatte zu wissen, wer Violet war, und wusste es auch, selbst wenn ich weiterhin von ihr nur als Violet denken wollte. Sogar das Mädchen hatte es sich ganz alleine zusammengereimt. Insgesamt war ich doch zufrieden mit ihm. Ich konnte mir nur nicht vorstellen, dass es und ich die gleiche Person gewesen sein sollten. Dominiert von einer menschlichen Seele, hatte ich nur machtlos zusehen können, was das Mädchen tat, bis ich endlich erwachen durfte – erst nur gerade so viel, dass ich mich mit Mühe bemerkbar machen und den einen oder anderen Gedanken in ihren Kopf pflanzen konnte, später dann mehr, und nun endlich ganz. Die Zeit menschlicher Herrschaft war vorbei.


  Violet lächelte huldvoll, als sie mich sah. Ich musste nichts mehr erklären. Sie hatte erwartet, dass ich an diesem Tag als ich selbst vor ihr stehen würde, und da war ich nun. Das war nichts, was das Mädchen ihr hätte vorspielen können. Ich war Fee. »Da bist du nun also«, sagte Violet.


  Ich verneigte mich. »Ich entschuldige mich, dass es derart lang gedauert hat«, erwiderte ich. »Ihr wisst, wie halsstarrig das Mädchen war.«


  Violet schmunzelte. »Sie hat gute Arbeit geleistet«, sagte sie. »Hätte sie mich enttäuscht, ich hätte sie niemals so lange gewähren lassen.«


  Sollte ich ihr jetzt sagen, dass sich das Mädchen hinter ihrem Rücken mit einem Feenjäger angefreundet hatte, der sie und Rufus ohne Zögern im Schlaf ermordet hätte? Vielleicht ja, vielleicht konnte ich den Teil mit der Freundschaft etwas herunterspielen und dafür betonen, dass ich einen Feenjäger aus Tam Lins verfluchter Sippe ganz allein unschädlich gemacht hatte – aber das sollte ich mir für einen Moment aufsparen, wo ich es einmal gebrauchen konnte. Keinen Vorteil verspielen, wenn dieser später noch nützlich sein konnte. Besser Violet nicht mit der Nase darauf stoßen, dass sie und Rufus blind oder verblendet diesen Burschen selbst in ihr Haus geholt hatten …


  »Ich habe sie gut geleitet«, sagte ich. Ich musste sofort klarstellen, dass ich keine Bittstellerin war und auch nicht wie eine zu behandeln.


  »Und weißt du jetzt, wer du bist?«, fragte Violet. »Du kennst deinen Namen?«


  Ich lachte nur als Antwort. Sie konnte nicht erwarten, dass ich ihr den jetzt verriet, dafür lag zu viel Macht darin. »Ich bin erwacht«, sagte ich. »Ich weiß alles.« Dieses Gefühl, als hätte jemand einen Schleier von meinen Augen gezogen und ihn dafür über mein Herz gebreitet – wie sehr hatte ich mich nach diesem Gefühl der Klarheit gesehnt. Das arme Mädchen, so verblendet durch seine trügerischen Gefühle, es war kein Wunder, dass sein Leben gänzlich freudlos verlaufen war. »Sagt mir nur eine Sache«, bat ich, »muss ich weiterhin den Namen Florence tragen? Alle Welt verbindet ihn mit dem Mädchen, und überhaupt – warum dieser Name?«


  Violet winkte mich näher heran, dann sagte sie leise: »Um dich zu schützen. Sie war so sehr auf der Suche nach sich selbst – wäre ihr zur Unzeit dein wahrer Name eingefallen, und sie hätte ihn unwissend ausgeplaudert, du hättest uns das niemals verziehen. Mit dem neuen Namen war sie beschäftigt, und indem ich es war, von dem sie ihn erhalten hat, konnte sie auf keine Frage nach ihrem Namen anders antworten als mit ›Florence‹. Das machte die Dinge einfacher.«


  »Danke«, sagte ich. »Ich hatte so etwas schon vermutet. Aber ich denke nicht, dass ich deswegen in Eurer Schuld stehe. Ich habe vieles geleistet, das Ihr ohne mich niemals hättet erreichen können.«


  »Zum Beispiel, meine Tochter zu töten«, sagte sie leise und zornig. Sie hatte dem Mädchen niemals Vorwürfe gemacht, aber es war ein riskantes Spiel, auf das ich mich da einließ. Indem ich die Verdienste des Mädchens für mich beanspruchte und vorgab, wir wären ein und dieselbe Person gewesen, nahm ich gleichzeitig seine Schuld auf mich, und was immer man ihm gesagt haben mochte darüber, dass Feen alles Unerwünschte sofort wieder vergaßen, gab es doch auch Dinge, die für alle Zeiten unverzeihlich blieben: Dazu gehörte, den Tod einer Fee verursacht zu haben, und wenn es sich dabei auch noch um die jüngste Tochter der Königin handelte, war das etwas, für das ich auch in tausend Jahren noch verbannt werden konnte. Wenn es denn meine Schuld war. Jeder wusste, dass sich Blanche eigenständig aus dem Leben entfernt hatte, und wenn jemandem außer ihr eine Schuld zuzuweisen war, dann höchstens Violet selbst, die nicht hatte abwarten können, das verwöhnte kleine Ding wieder um sich zu haben.


  »Darüber werden wir ein andermal sprechen«, erwiderte ich. »Aber ich bin nicht hier, um mir Eure Anschuldigungen anzuhören. Vergesst nicht, dass Ihr mich nötig habt.«


  Violet schwieg. Dann sagte sie: »Ich werde Rufus hinzurufen. Es gibt Dinge zu besprechen, jetzt, wo wir unter uns sind.«


  Ich nickte. Damit hatte ich gerechnet. Es gab zu vieles, das Violet dem Mädchen nicht hatte sagen können und das ich doch erfahren musste. »Soll ich hier auf ihn warten?«, fragte ich. »Oder wünscht Ihr, erst unter vier Augen mit ihm zu reden?«


  »Mein liebes Kind«, sagte Violet, und ihr Tonfall war unmissverständlich. »Ich habe es Florence oft genug deutlich gemacht, aber offensichtlich nicht deutlich genug, als dass es dabei auch bei dir angekommen wäre. Du bist nicht in der Position, mir Vorschläge zu machen. Ich sage dir, was du zu tun hast und was zu lassen, und wann und was ich mit meinen Untergebenen berede, hat dich nicht zu interessieren. Du hast mir nicht die Stirn zu bieten, sondern die Arbeit zu tun, die ich dir auftrage. Oder haben dich die Jahre unter den Menschen vergessen lassen, was und wo dein Platz ist?«


  »Wie Ihr wünscht«, sagte ich, aber ich meinte es nicht. Was Violet mir zu verstehen gab, war noch nicht einmal, dass ich ihren Rang zu respektieren hatte, sondern vor allem, dass ich für sie, selbst jetzt, selbst nach meinem Erwachen, immer noch das war, als was sie mich von Anfang an gesehen hatte: ein Wechselbalg. Ich würde nie eine Wahre Fee sein. Ich konnte wie eine aussehen und mich wie eine fühlen, aber uns würden immer Welten trennen. Wenn ich nicht meinen Feenkörper verloren hätte, nachdem die Reiche gespalten wurden … Eigentlich sollte es hier andersherum sein. Dies war meine Welt, nicht Violets. Ich stand vor ihr in einem Körper, in dem ich geboren worden war und den nicht Rufus aus einem frischen Grab hatte rauben müssen. Wenn sich hier jemand vor der anderen verneigen sollte, dann war das Violet. Aber alles, was ich sagte, war: »Was Ihr wollt.« Feen und Gerechtigkeit waren wie der Mond und ein Apfel: Nicht verfeindet, aber einander doch sehr fremd …


  Warum wunderte ich mich darüber? So war es immer gewesen, so würde es immer sein: Es gab die Hierarchie, es gab das Protokoll, es gab den Hof, und alles war so, wie es war, schon immer und auf ewig – man nahm es hin und hinterfragte es nicht. Vielleicht hatte Violet recht. Ich hatte wirklich zu lange unter Menschen gelebt, und jetzt verwässerten sie meine Gedanken.


  Ich durfte es nicht übertreiben. Ehe ich nicht meinen ersten Tag als Fee gelebt, meine erste Nacht als Fee geträumt hatte, konnte ich mich auf nichts, was ich tat oder sagte, verlassen. Es würde dauern, bis ich alles Menschliche abgeschüttelt hatte.


  »Du darfst dich entfernen«, sagte Violet. »Warte im Puppenzimmer, bis wir dich rufen lassen!«


  »Warum im Puppenzimmer?«, fragte ich, zu schnell, zu spontan, zu menschlich. Ich hätte erwartet, mich frisch machen zu dürfen, vielleicht einen Moment lang ruhen, auch wenn die Vorstellung, in dem jämmerlichen Zimmer des Mädchens hausen zu müssen, mich abstieß. Ich würde nicht nach einer neuen Unterkunft fragen; Violet wusste, dass dieses alte Quartier unter meiner Würde war, und ich hoffte, dass auch das zu den Dingen gehörte, die sie mit Rufus zu besprechen hatte. Aber ausgerechnet ins Puppenzimmer zu müssen … »Ich werde in die Bibliothek gehen«, entgegnete ich. »Ich bin noch zu erschöpft von meinem Erwachen, als dass ich heute schon wieder mit den Puppen arbeiten könnte, und da ich sie vor wenigen Tagen zuletzt gesehen habe, kann in der Zwischenzeit noch keine neue herangereift sein, das braucht seine Zeit …«


  »Belehr mich nicht«, sagte Violet scharf, »und mach mich nicht zornig. Geh in die Bibliothek, von mir aus, aber sieh zu, dass du dort deinen Platz wiederfindest.« Dann lächelte sie knapp. »Du kommst mit leeren Händen zurück – was ist aus dem Picknick geworden, das du angerichtet hast?«


  »Nicht ich«, sagte ich, auch wenn es bedeutete, Violet noch einmal verbessern zu müssen. »Das Mädchen. Die Sachen sind noch im Garten. Ich werde jemanden vom Personal hinausschicken, um sie hereinzuholen, wenn Ihr Wert darauf legt.«


  Violet antwortete nicht, verriet mir nur mit ihrem Blick, dass ich gerade ihre Geduld über Gebühr strapazierte. Ich beeilte mich, mit einer tiefen Verneigung meinen Abschied zu nehmen, und machte mich auf den Weg in die Bibliothek. Ich schüttelte den Kopf. Meine Erleichterung, nicht in das Puppenzimmer zu müssen, überraschte mich selbst – als ob ich dort etwas zu befürchten hatte: Wenn überhaupt, mussten sich die Puppen vor mir fürchten. Aber das Mädchen hatte so große Pläne für sie gehabt … Nein, es interessierte mich nicht, was das Mädchen geplant haben mochte. Ich hatte ihm dabei zugesehen, nicht zugehört. Die Puppen waren eine Menge Arbeit, aber mehr auch wieder nicht. Außer vielleicht Hoffnung für die Feen –


  Es gefiel mir nicht, was ich dachte, was mir herausrutschte, wenn ich nicht auf meine Selbstbeherrschung konzentriert war. Hatte ich doch zu wenig von dem Lethewein getrunken? Es konnte nicht sein, ich war erwacht; entweder ich war eine Fee, oder ich war keine, und ich war mir meiner selbst so bewusst, dass es an meinem Erwachen keinen Zweifel gab. Ich war nur noch nicht daran gewöhnt. In meiner Zeit unter den Menschen hatte ich verschiedene Körper besessen, war neu geboren worden, wenn der alte starb, und auch wenn sich bei dem einen oder anderen ein Funken meiner selbst durch das Tuch des Unwissens gebrannt hatte, in keinem dieser Körper hatte ich jemals erwachen können, und auch jetzt war es nur durch fremde Hilfe geschehen.


  Ich wusste nicht, wie sich eine Fee zu fühlen hatte, die in einem menschlichen Körper geboren war, und die hatte miterleben müssen, wie ihr menschlicher Körper starb. Wobei »miterleben« das falsche Wort war – es war nicht an mir hängengeblieben, ich hatte keine Erinnerung an meine früheren Körper, zu unerträglich wäre es gewesen, 100 Jahre lang wach und hilflos in Körper eingesperrt zu sein, die keinen anderen Zweck hatten, als mich einer fleischigen Rüstung gleich vor den Schrecken des Eisens zu beschützen. Meine ersten Schritte in dieser Welt mussten klein sein. Ich wusste, wer ich war, was es hieß, eine Fee zu sein, aber was wusste ich denn sonst noch? Nichts.

  



  Rufus war in der Bibliothek. Seit Blanche gestorben war, sah ich ihn nun zum ersten Mal wieder über der Zeitung, wie üblich auf der Seite mit den Todesanzeigen. Sooft Rufus auch die Vorzüge der Bibliothek anpreisen mochte, ich hatte ihn dort noch nie in einem Buch lesen sehen, und wer konnte ihm das verdenken?


  Die Bibliothek von Hollyhock versammelte Menschengeschichten, Menschenweisheiten und Menschengedanken: Naturwissenschaften, Philosophie, Beschreibungen der Gestalt und Völker der Erde – sie war eine unerlässliche Quelle für eine Fee, die gerade erst die Pforte durchschritten hatte, um sich auf die Welt, in der sie nun die nächste Zeit verbringen sollte, vorzubereiten. Wer unter Menschen nicht sofort als Fee im Fleischmantel auffallen wollte, kam um diese Bildung nicht herum. Wie lange Rufus schon unter Menschen war, wusste ich nicht. Aber offensichtlich hatte er keines dieser Bücher mehr nötig.


  Er blickte auf, als ich den Raum betrat. »Gut«, sagte er nur und nickte, als er aufstand und die Zeitung zusammenfaltete. Ich dachte, er wollte den Raum verlassen, und trat einen Schritt beiseite, um die Tür freizugeben, doch stattdessen ging Rufus in einem Kreis um mich herum, als müsse er mich von allen Seiten begutachten. Er sagte nichts dazu, und als er seine Runde gedreht hatte, ging er und ließ mich zurück. Dass er nicht mit mir sprach, war mir ganz recht – er sollte erst mit Violet klären, in welchem hierarchischen Verhältnis wir zueinander standen, ehe er mich behandelte wie ein kleines Mädchen oder eine Dienerin und sich dann herausstellte, dass wir am Ende auf einer Stufe standen.


  Ich nahm in seinem Sessel Platz, doch ich war zu aufgewühlt, um etwas zu lesen. Alles, was ich brauchte, war ein Moment der Ruhe, um wieder zu mir selbst zu finden. Ich schloss die Augen, nicht, um zu schlafen, aber um durch meine wiedergefundenen Erinnerungen zu spazieren wie durch einen ungepflegten Park. So viele unzusammenhängende Bilder, die ich erkunden und sortieren musste, um wieder einen Sinn hineinzubringen. Bruchstücke eines Lebens im Feenreich, lose aneinandergereiht wie verblichene alte Photographien; bewegte bunte Bilder eines Lebens unter Menschen, als ob ich auf dieser Seite der Welt mehr zu suchen hatte als dort, wo ich herkam. Ich verstand, warum Violet auf solche wie mich hinunterblickte, aber ich hoffte, dass es ein Ende haben würde, wenn meine Erinnerungen erst einmal wieder da waren, wo sie hingehörten. Wenn ich erst einmal diejenigen aussortiert hatte, die nicht zu mir gehörten, sondern zu dem Mädchen …


  Vielleicht schlief ich doch ein, denn ich schreckte hoch, als die Tür aufging und eines der Dienstmädchen hereinkam. »Die Herrschaften wünschen Sie zu sehen, Miss«, sagte es. »Ich werde Sie in den Salon führen.«


  »Danke«, sagte ich und erhob mich. Wenigstens die Dienerschaft wusste jetzt, wie sie mich zu behandeln hatten. Ich hatte schon befürchtet, sie würden sich an die Anfänge des Mädchens in Hollyhock erinnern, als es unten mit dem Personal hatte essen müssen, und mich gefragt, ob Violet das mit der Absicht so arrangiert hatte, um mich auf alle Zeit unmöglich zu machen, aber da schien ich mich geirrt zu haben. Diese Leute kannten einfach den Unterschied zwischen einem armen kleinen Wechselbalg und einer ausgewachsenen Fee – vielleicht deswegen, weil ich selbst diesen Unterschied kannte.


  Rufus und Violet erwarteten mich, und ich konnte ihnen gelassen entgegentreten; es gab nichts mehr, was ich fürchten musste. »Nimm Platz«, sagte Violet, aber ich wartete, bis mir das Hausmädchen einen Stuhl zurechtgerückt hatte. Es waren nur Kleinigkeiten, und es hätte mir nicht viel ausgemacht, mich selbst zu setzen, aber es war einfach wichtig, die Unterschiede zwischen dem Mädchen von früher und mir deutlich zu machen.


  Violet nickte dem Zimmermädchen zu. »Du kannst uns nun den Tee bringen«, sagte sie, und als das Mädchen aus dem Zimmer war, tauschte sie einen Blick mit Rufus aus und wandte sich dann mir zu. »Rufus stimmt mir zu, was das zukünftige Vorgehen angeht«, sagte sie und lächelte auf eine Weise, die mir verriet, dass Rufus dabei nichts zu sagen gehabt hatte. »Nun, da du erwacht bist, werden wir dich offiziell in die Familie Molyneux aufnehmen. Du brauchst eine angemessene menschliche Identität, und wir denken, dass es unseren Absichten entgegengesetzt wäre, wenn die Welt dich als ein mittelloses Findelkind kennenlernt. Der Name, unter dem du von nun an bekannt sein sollst, ist Rose Molyneux.«


  Ich lächelte und bemühte mich, meine Erleichterung zu unterdrücken. Den Namen Florence hatte ich noch nie gemocht. »Rose«, verbesserte ich Violet. »Das ist die französische Aussprache. Sie ist schöner.« Ich sah sie schmunzeln. Wir verstanden uns.


  »Deine Aufgaben in diesem Haus«, übernahm Rufus die Erklärungen, und ich fühlte meine Augen schmal werden vor Ärger und hoffte, dass ihm das nicht entging – er sollte wirklich einen anderen Ton wählen, wenn er mit mir redete. »Deine Aufgaben sind die gleichen, die es auch zuletzt gewesen sind: Du wirst dich um die Puppen kümmern, ein Auge darauf haben, wann eine Seele heranreift, und uns dann Bescheid geben, damit sie entsprechend verwendet werden kann. Stößt du auf eine verdorbene Seele, dann sieh zu, dass du zumindest ihre Seide gewinnst. Ich muss dir nicht mehr erklären, wie du deine Arbeit zu verrichten hast. Die Änderungen, die wir für dich beschlossen haben, betreffen ausschließlich die Äußerlichkeiten.«


  Er schwieg, als der Tee gebracht wurde. Ich fragte mich, ob der nur ein Teil der Maskerade war oder ob sich auch Violet schon so sehr an das Leben eines Menschen gewöhnt hatte, dass sie Geschmack und Gefallen fand an solchen Bräuchen wie dem Nachmittagstee. Feiner Tee aus Indien konnte es aufnehmen mit den edelsten Gebräuen, die das Feenreich zu bieten hatte. Ich war schon zu lange unter Menschen, um Heimweh nach den alten Düften zu haben, an die ich mich kaum noch erinnern konnte, aber wie lange war Violet hier? Oder Rufus?


  Ich muss gestehen, ich war nicht ganz aufmerksam, während Rufus sprach. Er hatte mir nichts wirklich Neues zu sagen – dass er meine Entscheidung begrüßte, wusste ich bereits, und solange sich an meinen Aufgaben nichts geändert hatte, was sollte ich ihm da noch groß zuhören? Meine Gedanken schweiften ab, und einen Moment lang wunderte ich mich, wie schwer es plötzlich war, mich zu konzentrieren – war das ein Stück Menschlichkeit, das ich vermisste? Jeder wusste, dass eine Fee sich mit zu vielen Eindrücken auf einmal beschäftigen musste, um einem einzelnen ihre ganze Aufmerksamkeit schenken zu können, es sei denn, dieser hatte sie wirklich verdient. Rufus … Der musste mir schon etwas mehr bieten als nur sein übliches Gerede. Wenn etwas Wichtiges dabei war, würde ich es schon mitbekommen. Aber was er dann sagte, ließ mich doch aufhorchen.


  »Wir werden Hollyhock verlassen«, sagte er. »Es gibt keinen Grund für mich, und erst recht nicht für die Königin, unsere kostbare Zeit damit zu vergeuden, in einem leeren Haus herumzusitzen. Wir sind hier, um unseren Platz in dieser Welt zurückzuerobern. Hollyhock ist ein Ausgangspunkt, aber unsere Zukunft liegt dort, wo die Menschen sind. Du wirst mich in meinem Stadthaus in London erreichen; eine Adresse, an die du Briefe senden kannst, sollte sich in Bezug auf die Seelen etwas Neues ergeben, erhältst du von Trent. Was die Königin angeht, hast du schon zu viel von ihrer Zeit vergeudet. Sie hat keine Veranlassung mehr, sich mit dir abzugeben, sobald wir einmal von hier abgereist sind.«


  Ich antwortete nicht, versuchte nur, seine Worte in mich einsickern zu lassen. Violet verließ Hollyhock für immer, und Rufus würde nur noch gelegentlich vorbeischauen, verstand ich das richtig? Ich wollte keine Fragen stellen, die mich dümmlich erscheinen lassen konnten. Weiser war es, einfach nur dazusitzen und ein neutrales Gesicht zu machen – mir nicht zu viel Freude anmerken zu lassen angesichts der Aussicht, das Haus für mich alleine zu haben!


  »Hast du mich verstanden?«, fragte Rufus scharf.


  Ich blickte ihn an, ohne mit der Wimper zu zucken. »Es ist nicht nötig, dass Ihr mich behandelt wie ein dummes Gör oder einen, dem der Verstand abhandengekommen ist. Erweist mir Respekt, wenn Ihr das Gleiche von mir verlangt.«


  Ich wusste, dass sich schon das Mädchen die Zähne an Rufus ausgebissen hatte, und jetzt verstand ich auch, warum. Mehr als ein müdes Lächeln konnte auch ich ihm nicht abringen. Fee oder nicht, er war Violets rechte Hand und würde sich wohl auch in tausend Jahren noch für etwas Besseres halten, selbst wenn er kaum mehr als ein Diener war. »Also hast du mich verstanden?«, fragte er sanft. »Ich sagte, wir werden dir Hollyhock überlassen.«


  »Erwartet Ihr, dass ich dafür dankbar bin?«, fragte ich eisig. »Es kann mir egal sein, ob ich dieses Haus für mich alleine habe oder weiterhin mit Euch meinen Tee einnehme. Ich erfülle meine Aufgabe, ganz gleich, was Ihr tut.« Hinter meiner kühlen Maske wollte ich jubeln, aber wenn eine Fee eines konnte, war es, sich zu beherrschen.


  »Wie du meinst«, sagte Rufus. »Wir werden dir Wohnräume herrichten lassen, die dir angemessen sind. Die Räumlichkeiten, die von mir genutzt werden, werden verschlossen bleiben, ebenso wie die privaten Gemächer der Königin – sollte sie doch noch einmal einen Fuß nach Hollyhock setzen, wird alles so sein, wie sie es zurückgelassen hat. Versuche nicht, diese Orte zu betreten, sie sind für dich tabu und mit einem Bann belegt.«


  Ich nickte. Natürlich würde ich meine Neugier zügeln müssen; wenn Violet persönlich einen Bann aussprach, hatte ich niemals die Macht, diesen zu umgehen. Aber das war nichts, weswegen ich mich ärgern sollte. Für Feen war ein Bann so selbstverständlich wie für Menschen eine verschlossene Tür. Ich fragte mich, warum für Blanche das Puppenzimmer nicht gebannt worden war – aber sie war immerhin die Tochter der Königin, nur Violet war hochrangig genug, um einen Bann auszusprechen, der gegen sie gewirkt hätte, und jeder wusste, dass Violet nie in der Lage gewesen war, der Kleinen einen Wunsch abzuschlagen. Vermutlich hatte sich Rufus an beiden die Zähne ausgebissen, was das betraf – aber Blanche hatte sich von ihm nichts sagen lassen müssen, und das hatte sie auch nicht getan. Jetzt war es zu spät. Und ich hatte nicht vor, in alten Wunden herumzurühren.


  »In der Übergangszeit kannst du das Zimmer im ersten Stock nutzen«, redete Rufus weiter, und ich wusste, dass er Blanches meinte. Bevor ich auch nur sagen konnte, dass ich nicht vorhatte, die Kleider einer Toten aufzutragen, weder Blanches noch die von Lavender, erklärte er auch schon: »Du wirst eine eigene Ausstattung bekommen nach deinen eigenen Vorstellungen und Bedürfnissen. Die Dienerschaft wird deinen Befehlen folgen, und du wirst alle Rechte und Pflichten einer Hausherrin wahrnehmen. Für den Unterhalt des Hauses und dein Auskommen wird gesorgt sein, die Königin erkennt an, wie wichtig deine Aufgaben sind und dass niemand außer dir in der Lage ist, sie auszuführen. Niemals war die Rede davon, dass sie sich nicht erkenntlich zeigen wird.«


  Ich blickte ihn an, und dann hörte ich mich leise fragen: »Einfach so?«


  Rufus lächelte. »Was immer du damit meinen magst. Wenn es dir darum geht, dass du Hollyhock besitzen sollst – es ging uns von Anfang an darum, eine Nachfolgerin für Lavender zu finden, die in der Lage ist, die Seelen zu erkennen, und nicht an dem sterben wird, was Lavender umgebracht hat. Es war nur eine Frage der Zeit, bis du der Rolle gewachsen bist, die das Schicksal dir zugedacht hat, und deinen Platz als Fee akzeptierst. Wir konnten nicht das Risiko eingehen, einem weinerlichen Menschenmädchen oder zweifelnden Wechselbalg diese Verantwortung zu übertragen, aber jetzt, da du erwacht bist, warum sollen wir noch Zeit verlieren?«


  »Und wann ist es so weit?«, fragte ich. In mir war etwas, das mit ausgebreiteten Armen durch das Haus tanzen wollte, und ich hoffte, dass das meine Feenseite war. Wenn Rufus merkte, dass ich noch immer mit meinem menschlichen Erbe zu ringen hatte, würde er es sich vielleicht anders überlegen und auch nach Violets Abreise noch als mein Aufpasser im Haus bleiben. Und ich freute mich jetzt schon darauf, sie los zu sein, alle beide.


  »So bald als möglich«, antwortete Violet. »Ich möchte die Zeit, die ich in diesem Haus verbracht habe, nicht noch unnötig in die Länge ziehen.«


  Rufus hätte ich fragen können, ob das nicht genauer ging, bei Violet durfte ich mir das nicht herausnehmen. So nickte ich nur und sagte: »Ich danke Euch für das Vertrauen, das Ihr mir entgegenbringt.« Wenn sie erst einmal fort waren, musste ich mir keine Gedanken mehr darüber machen, ob man mich für voll nahm oder behandelte wie ein kleines Kind. Was das Personal anging, würde ich schon dafür sorgen, dass es wusste, wo sein Platz war und wo meiner.


  Und die Arbeit mit den Puppen? Das war eine Aufgabe für Jahre, wenn nicht Jahrzehnte. Ich musste nicht jeden Tag mit ihnen verbringen, und bis die nächste Seele herangereift war, hatte ich viel Zeit, zu tun und zu lassen, was mir beliebte. Ich ahnte, dass Langeweile sich als mein größtes Problem herausstellen würde, und einen Augenblick lang war ich besorgt, dass es vielleicht doch ein wenig einsam werden konnte. Aber was ich als Ersatz bekam, war Macht, und welche Fee hätte bei der Auswahl gezögert?


  »Wir bringen dir jetzt dieses Vertrauen entgegen«, sagte Violet. »Aber sei dir bewusst, dass wir es dir jederzeit wieder entziehen können, solltest du dich als unwürdig erweisen. Du bist nicht unersetzlich.«


  Ich nickte nur und ließ meine Gedanken wieder schweifen. Ich wusste, was ich wissen wollte. Jetzt war es nur noch eine Frage der Zeit, bis das Haus mir gehörte.

  



  Am Abend lag ich in meinem Bett, und mir schwirrte der Kopf. Eigentlich hätte ich überglücklich sein müssen, aber in Wirklichkeit war nichts so, wie es sollte. Das Leben, auf das ich mich so gefreut hatte, verlief ganz anders als erwartet. Anstatt des strahlenden Geschöpfs von Anmut und Schönheit, das ich sein wollte, endete ich als verstörtes, einsames Ding ohne Freude oder Freunde. Am liebsten wäre ich aus meinem Bett gestiegen und zurück ins Labyrinth gegangen, um nach dem Jungen zu sehen. Er konnte mir nicht das Wasser reichen, war er doch nur ein armseliges Stück Mensch, das nichts war und nichts konnte, und dennoch: Er mochte das Mädchen, das ich für ihn immer sein würde, und er wäre ein schöner Zeitvertreib geworden. Ich hätte ihn nicht einfach so zurücklassen sollen, sondern mir besser Gedanken gemacht, wie ich ihn auch später noch nutzen konnte.


  Aber als mir das in den Sinn kam, als ich dann doch hinauslief in den Garten und nachsah, ob der Junge doch noch da war, fand ich ihn nicht mehr. Nicht im Labyrinth, wo die traurigen Reste des Festmahls dem Wetter ausgesetzt waren und warteten, dass sich jemand ihrer erbarmte und sie ins Haus zurückschaffte, und nicht im Kutschenhaus, wo noch eine alte Pferdedecke lag als letzte Erinnerung an den Burschen, der dort direkt unter unseren Augen und doch unsichtbar Quartier bezogen hatte. Der Junge war fort, ohne ein Wort des Abschieds, ohne eine Spur, der ich folgen konnte.


  Über die Jahrhunderte hatte es immer wieder Feen gegeben, die sich menschliche Liebhaber nahmen, nicht, weil die irgendwie besser gewesen wären als Feen, aber wegen ihrer Bereitschaft, bedingungslos zu lieben und sich hinzugeben, ohne eine Gegenleistung zu verlangen – so etwas war ebenso tröstend wie schmeichelnd und die beste Art von Liebe, die man haben konnte. Ich war selbst schuld, wenn ich in diesem Haus verdorren würde. Jetzt noch Ersatz zu finden, würde schwierig sein. Von den Lakaien kam jedenfalls keiner in Frage, und der Butler erst recht nicht …


  Den Rest des Tages über hatte mich Rufus mit seinen Anweisungen gequält, mir Papier über Papiere gezeigt, Unterlagen zur Buchführung, die mich nicht interessierten. Wenn die Königin für meinen Unterhalt aufkommen wollte, sollte sie einfach dafür sorgen, dass all meine Rechnungen bezahlt wurden, und nicht erwarten, dass ich das selbst tat. Rufus lebte schon so lange unter Menschen, dass er sich an all diese Verwaltungsschikanen gewöhnt hatte – wie er sich immer noch als Wahre Fee bezeichnen konnte und sich auf der anderen Seite den Kopf über banale Haushaltslisten zerbrechen, begriff ich nicht. Ich hatte Angst, dass ich einmal genauso werden sollte; ich war ein zartes Geschöpf, geschaffen aus Legenden, genährt durch Träume, und das wollte ich auch bleiben dürfen. Fast bereute ich die Entscheidung des Mädchens. In ihr war ich in Sicherheit gewesen vor der Kälte dieser Welt, die an den Toren Hollyhocks nicht haltmachte.


  Das Bett, in dem ich lag, roch nach gestärkten Laken und Bettwäsche, frisch gehalten mit Lavendelblüten. Es war fremd und ungewohnt, all diese Eindrücke, die auf mich einprasselten. Bilder und Geräusche konnte ich ignorieren, indem ich die Augen schloss und meine Ohren taub stellte, doch atmen musste ich, und auch das Gefühl von rauhem Leinen auf meiner Haut konnte ich nicht ignorieren. Dass das Leben so anstrengend war, darauf hatte mich niemand vorbereitet. Ich hätte es kennen müssen aus meiner früheren Zeit in der Menschenwelt, doch ob ich die verdrängt hatte oder wirklich vergessen, wusste ich nicht. So oder so, ich war erst einen halben Tag Herrin dieses Körpers und schon mit meinen überreizten Nerven am Ende. Vielleicht war es doch ganz gut, dass ich das Haus bald für mich allein haben sollte. Es war dann weniger anstrengend.


  Dass dieses Zimmer noch vor kurzem der unglückseligen Blanche gehört hatte, war mir dabei völlig egal. Ich hätte erwartet, dass es mich ärgern würde, Rufus und Violet hatten lange genug Zeit gehabt, um das Haus auf meine Ankunft vorzubereiten, und das Argument, mich in die Auswahl der Ausstattung einbeziehen zu wollen, erschien mir wie eine müde Ausrede, aber ich war zu erschöpft, um mich noch darüber aufregen zu können. Doch was ich nicht abschütteln konnte, war das Gefühl, dass etwas nicht stimmte, dass etwas falsch war, und ob das an mir lag oder an dem Zimmer, konnte ich nicht sagen – dort war eine Stille, wo keine hätte sein dürfen, doch wenn ich den Finger darauflegen wollte, verschwand das Gefühl wieder.


  So viel Arbeit kam noch auf mich zu … In wenigen Tagen schon würden Rufus und Violet verschwinden; ihre Abreise hatten sie minutiöser vorbereitet als meine Ankunft, und bis dahin hatte ich so viele Entscheidungen zu treffen. Vor allem musste ich auswählen, wen vom Personal ich behalten würde und wer auf die Straße zu setzen war mit einem Wochenlohn in der Tasche und vielleicht einem Glas Lethewein im Blut für alle, die zu viel wussten.


  »Es ist keine Frage der Bezahlung«, sagte Rufus. »Was das angeht, kannst du jeden Einzelnen von der Dienerschaft behalten. Wir haben kein Problem damit, wenn du deinen Stand wahren willst, auch wenn es vielleicht übertrieben ist, wenn ein alleinstehendes junges Mädchen ein Dutzend Diener beschäftigt. Nur den Kutscher werde ich mitnehmen, er untersteht seit jeher mir persönlich. Alle weiteren, Trent eingeschlossen, kannst du haben.«


  Er machte eine Pause, als wollte er meine Reaktion abwarten und sehen, ob ich die Fallstricke von selbst erkannte. Dann redete er weiter: »Die Frage ist, wie viele Menschen kannst du binden? Die Königin wird einen neuen Hofstaat bekommen und das Personal von Hollyhock aus ihrem Bann entlassen, und dass du nicht halb so stark bist wie sie, dass du noch nicht einmal ein Bruchstück ihrer Macht hast, steht außer Frage. Wie unsicher es ist, nicht jeden Menschen im Haus an dich zu binden, haben wir gesehen, als du deine kleinen Abenteuer mit Hausburschen und Scheuermagd erleben musstest – das ist ein Risiko, das du nicht eingehen solltest. Such dir diejenigen aus, die du halten möchtest, und versichere dich ihrer grenzenlosen Loyalität. Die anderen werden sich nicht an viel erinnern können, wenn sie einmal die Grenzen unseres Bodens verlassen haben. Ich rate dir zu Trent, er hat sich oft bewährt und schafft es, erstaunlich klar zu bleiben, während er bezaubert ist, eine seltene Eigenschaft unter Menschen. Was den Rest angeht – du kennst deine Kraft besser als ich, aber überschätze sie nicht.«


  Und da stand ich nun mit einer Liste von Angestellten und musste mir überlegen, wen ich wirklich brauchte und wen nicht. Drei Zimmermädchen und zwei Lakaien? Das war übertrieben. Brauchte ich überhaupt ein Mädchen, wenn ich eine Zofe hatte? Und musste die Köchin unbedingt eine Küchen- und eine Scheuermagd haben, wenn es nur eine einzige Person zu bekochen galt? Lauter Gedanken, bei denen ich ein Vermögen gegeben hätte, sie mir nicht machen zu müssen. Zumindest musste ich mir nicht jetzt gleich das Hirn zermartern. Ich konnte es aufschieben, bis Rufus und Violet tatsächlich aufbrachen, und mich dann entscheiden. Jetzt wollte ich meine Ruhe haben von alldem, einfach nur meine Ruhe …


  Ich hielt es im Bett nicht mehr aus. Etwas in diesem Zimmer war falsch, das trieb mich um. Ich stand auf, um es zu finden und zu beseitigen. Es lauerte in meinem Augenwinkel – wenn ich nur gewusst hätte, was es war …


  Dann fiel mein Blick auf den Vogelkäfig. Er stand am Fenster, und trotz des Mondlichts, das von draußen hereinschien, war er nicht mit einem Tuch abgedeckt. Vielleicht war es das, was mich störte. Oder die Tatsache, dass ich den ganzen Tag über keinen Vogel darin gesehen hatte … Meine Schritte wurden langsam, als ich mich dem Käfig näherte. Eine schreckliche Vorahnung überkam mich. Niemand hatte nach Blanches Tod von ihr gesprochen, niemand ihr Zimmer betreten. Und ihr Vogel, der kleine Zaunkönig, den sie so sehr geliebt hatte, dass sie ihn sogar dem Mädchen schenken wollte, um es wieder glücklich zu machen – dieser arme kleine Vogel lag tot am Boden des Käfigs. Ein armseliges Ding, kaum mehr als ein paar Knochen und Federn, einsam und vergessen …


  Ich nahm die Tagesdecke meines Bettes, die sauber gefaltet über einer Stuhllehne lag, und breitete sie vorsichtig um den Käfig. Dann warf ich mich wieder in das duftende Leinen. Und brach in Tränen aus.


  Zwanzigstes Kapitel


  Vor der Tür blühten immer noch die Malven, die dem Haus seinen Namen gaben. Als ich aus dem Fenster schaute in diese Pracht von Rosa, Flieder und Weiß, wusste ich, dass es bald ein Ende haben würde mit dem Zauber von Hollyhock. Hier hatte die Feenkönigin Hof gehalten, und wo sie war, wurde sie von allem geliebt, was blühen konnte, ganz egal, welch ein Wetter außerhalb der Gartenmauern herrschen mochte, was für eine Jahreszeit. Ich konnte nicht sagen, welcher Monat es war, aber ich fürchtete den Winter, der bald Einzug halten und mein kleines Reich in eine graue Wüste verwandeln würde. Ganz leise glaubte ich noch, das Rattern der Kutsche hören zu können, mit der Rufus und Violet davonfuhren, den Hufschlag der Pferde.


  Sie würden nicht zurückkehren, nicht für eine lange Zeit, das wusste ich. Aber sosehr ich mich auch darauf gefreut hatte, frei zu sein von ihnen, ihren geringschätzigen Blicken, ihrer Herrschaft, würde Hollyhock ohne sie nicht mehr dasselbe sein. Rufus hatte recht – mir fehlte Violets Macht, dem Haus meinen Stempel aufzudrücken. Ich hatte Angst, dass es um mich herum nur allzu schnell verfallen würde, die Fenster grau werden und der Garten struppig, nicht einmal, weil ich nicht genug Diener halten konnte, aber weil das Haus Violet geliebt hatte und sie vermissen würde. Konnte ich allein das Feenfeuer versorgen, dass es weiterbrannte als eine lebende Pforte ins Feenreich, oder würde es verlöschen und mich der schwarzen Verdammnis anheimfallen lassen? Ich wusste es nicht.


  Feen konnten glücklich sein oder unglücklich, nichts dazwischen. Sehr glücklich oder sehr unglücklich. Die Farben der Welt waren rosig oder grau. Es konnte sehr schnell gehen, ein Schmetterling vermochte uns zu erfreuen, ein Strohhalm zu ärgern, aber seit meinem Erwachen wanderte ich allein auf der dunklen Seite der Welt und wusste nicht, wie ich sie wieder verlassen sollte. Es half nicht, dass ich im Geiste mein Sprüchlein aufsagte mit all den Sachen, die mich erfreuen sollten, aller Macht, die ich gewonnen hatte, all der Schönheit, all dem Selbstvertrauen … Es half nichts, ich wurde das Gefühl nicht los, dass das Mädchen am Ende glücklicher gewesen war als ich, aber ich konnte mich nicht erinnern, weswegen. Nur das unbestimmte Gefühl, etwas verloren zu haben, etwas Kostbares, konnte ich nicht abschütteln.


  Hinter mir hörte ich Rascheln und Räuspern. Ich trat vom Fenster zurück und drehte mich um mit aller Würde, die meine niedergeschlagene Stimmung zuließ. Dort stand das Personal – mein Personal – und erwartete meine Ansprache. Ich konnte es schlecht zugeben, aber ich hatte Angst vor ihnen. Das waren nicht mehr die gesichtslosen Sklaven, die sich für Violet die rechte Hand abgehackt hätten und die linke noch dazu. Die Abreise der Königin hatte sie in Menschen zurückverwandelt, Menschen mit einem eigenen Willen, eigenen Sorgen und Wünschen, und sie sahen in mir weniger ihre neue Hausherrin, die strahlend schöne Fee, als mehr ein 14-jähriges Mädchen, das eben noch das Abendessen mit ihnen eingenommen hatte. Es konnte nicht gutgehen. Ich schluckte unauffällig.


  »Es wird einige Änderungen geben«, sagte ich und war froh, wie kühl und fest meine Stimme doch klang. Solange ich nicht vergaß, wer ich war, mussten sie das auch begreifen. »Mein Vetter, Mr. Molyneux, hat mir die Schlüsselhoheit über Hollyhock übertragen, während er seinen Geschäften in London nachgeht, die dringlicher sind als alles, was ihn hier erwartet. Seine Schwester begleitet ihn dabei, so dass ich nun die neue Herrin über Hollyhock bin. Ich danke Ihnen allen für die Dienste, die Sie meiner Familie geleistet haben, und werde mich dafür auch erkenntlich zeigen, aber ich bedaure es, Ihnen mitteilen zu müssen, dass ich nur einen Teil von Ihnen behalten werde. Ich werde gleich die Namen derjenigen verlesen, die hierbleiben sollen. Alle anderen werden heute ihren Abschied nehmen müssen.«


  Es ging besser, als ich befürchtet hatte. Sie fraßen mich nicht auf. Ein Hausangestellter musste immer damit rechnen, vor die Tür gesetzt zu werden, aus welchen Gründen auch immer. Ich brauchte mich nicht zu rechtfertigen. Es war meine Sache, wen ich in meine Dienste übernahm und wen nicht.


  »Sie haben nur wenige Monate im Dienst der Familie Molyneux gestanden, aber ich werde jedem von Ihnen ein Zeugnis ausstellen, mit dem er rasch eine neue Anstellung finden sollte.«


  Ich klang zu nett, aber ich wusste nicht, wie ich das jetzt noch ändern sollte. Besser gleich zum Geschäftlichen kommen. »Mrs. Arden und Mrs. Doyle, Ihrer Dienste bedarf ich weiterhin. Ebenso Mr. Trent, Dawkins und Waverly.«


  Ich brauchte eine Zofe. Alles andere wäre unsinnig gewesen. Wenn ich nicht einmal eine eigene Zofe hatte … Und der Gärtner war wichtig, um zumindest den Garten vor dem Verfall zu bewahren. Wenn ich auch noch mit ansehen musste, wie sich mein geliebter Park in eine wüste Ödnis verwandelte, würde mein Herz hier endgültig verwelken. Übrig waren nun alle jungen Leute, alle, die etwas Leben ins Haus hätten bringen können: Tom und Guy, Evelyn und Lucy, Sally, Anne und Clara. Es tat mir leid, aber ich konnte keinen von ihnen brauchen. Es würde ihnen leichter fallen, eine neue Stellung zu finden, zudem fehlte ihnen eher der Respekt mir gegenüber, weil sie immerzu vor Augen hatten, dass diejenige, die ihnen da Befehle gab, kaum älter war als sie selbst. Natürlich war mein menschlicher Körper noch deutlich jünger als Köchin, Haushälterin, Zofe, Butler und Gärtner, aber die achteten nicht mehr auf dergleichen, sie mussten immer damit rechnen, älter zu sein als ihre Herrschaften, und dennoch immer ihre Befehle ausführen.


  »Alle anderen …« Ich stutzte. In einem Augenpaar sah ich etwas, das ich nicht verstand, das etwas in mir berührte. Mich mit dem Personal verbünden war das Letzte, was ich wollte, und ich musste mich zwingen, den Blick nicht zu erwidern, aber ein unwillkürliches Lächeln konnte ich nicht vermeiden. Ich zwinkerte und rang um Fassung, während mir das Herz in der Brust zu hämmern begann. Es ging nicht. Fünf Personen unter einem Bann zu halten war das Äußerste, was ich mir zutraute, und ich hatte alle Personen ausgewählt, auf deren Dienste ich nicht verzichten konnte.


  Aber wer sollte das Haus sauber halten? Mrs. Arden würde ihr Bestes geben, aber ich konnte nicht verlangen, dass sie in ihrem Alter noch auf Knien herumrutschte und den Boden in der Halle schrubbte, und das galt auch für Dawkins, ganz zu schweigen von der Köchin. Natürlich, ich konnte es ihnen befehlen, und sie würden es tun, aber es hatte doch etwas Unnatürliches, Unwürdiges. Schaffte ich noch eine mehr? Ich musste es versuchen. Ich schluckte. »Alle anderen, bis auf Lucy, werden gehen«, sagte ich. »Packen Sie Ihre Habseligkeiten zusammen, dann kommen Sie zu mir für Ihr Zeugnis und den Lohn für die kommende Woche, den Ihnen die Familie Molyneux als Anerkennung der geleisteten Arbeit auszahlt.« Ich nickte der Gruppe zu, die am Fuß der Treppe versammelt stand, als solle ein Photo von ihnen aufgenommen werden. »Sie dürfen sich jetzt entfernen.«


  Eines nach dem anderen. Erst die Unerwünschten vor die Tür setzen. Ihre Zeugnisse hatte ich bereits vorbereitet, auch wenn mir lieber gewesen wäre, Rufus hätte sie selbst ausgestellt, denn mir hatte keiner dieser Menschen gedient. Aber es hatte mir die Gelegenheit gegeben, meine neue Unterschrift zu üben. Es gefiel mir, Rose Molyneux zu sein, und der Name sah schön aus in Tinte auf Papier, wenn ich dem X einen langen Schwung verpasste, nicht zu verspielt, aber sehr edel. Ich verstand, warum Violet gerade diesen Namen ausgewählt hatte.


  Dann musste ich meine Kraft sammeln und das verbleibende Personal bezaubern, einen nach dem anderen. Ich wusste nicht, ob ich alle an einem Tag schaffen konnte; es war wünschenswert, aber ich hatte noch nicht einmal eine Prise Feenstaub, um mir die Arbeit zu erleichtern. Das war eine Prüfung meiner Kraft. Wenn ich stark genug war, meine Dienerschaft zusammenzuhalten, war ich auch stark genug, um Rufus die Stirn zu bieten, oder Violet, sollte ich sie doch noch einmal wiedersehen. Und die Puppen … Auch für die musste ich stark genug sein.

  



  Drei oder vier Stunden später war von dieser Stärke nicht mehr viel zu spüren. Es war doch alles zu viel für mich. Ich hatte meinen halben Hofstaat vor die Tür gesetzt, jeden mit einem Handgeld aus der Kasse versehen, die mir Rufus für diesen Zweck überlassen hatte, und allein schon in der Liste nachsehen zu müssen, wie viel nun wer zu bekommen hatte, raubte mir jeden Nerv. Ich schenkte Lethewein aus in Sherrygläsern, und ich wusste, dass es ungewöhnlich erscheinen musste, wenn ein entlassener Angestellter von seinem Arbeitgeber ausgerechnet noch auf einen guten Schluck eingeladen wurde, aber was sollte ich machen?


  Ich durfte nicht zulassen, dass auch nur ein Wort von den Feen nach außen drang, dass die Dorfbevölkerung mit ihren eisernen Piken und Mistgabeln das Anwesen stürmte wie im dunklen Zeitalter. Wo Violet dem Mob mit einer einzigen Geste hätte Einhalt gebieten können, war ich hilflos angesichts so einer Bedrohung. Aber als ob das noch nicht anstrengend genug war, musste ich auch noch meine gesamte Kraft aufbringen und das verbleibende Personal bezaubern. Zumindest anfangen musste ich damit; alle sechs konnte ich an einem Tag unmöglich schaffen, aber ich wollte es doch so schnell wie möglich hinter mich bringen.


  Mit Trent fing ich an, er erschien mir am wichtigsten nach dem, was Rufus gesagt hatte, aber ich hatte keine Ahnung, ob mein Zauber an ihm wirkte. Ein tiefer Blick in seine Augen, ein paar Gesten mit der Hand, Worte in der alten Sprache – und wenn ich herausgefunden hatte, wo er schlief, und ihm einen Strauß von Maiglöckchen unter die Matratze legte, würde der Zauber auch mit jedem Morgen erneuert werden. Aber ich benötigte noch Haare von ihm dafür, und davon hatte der Mann nicht mehr allzu viele. Ich sollte welche in seinem Kamm finden können, aber was, wenn mir das nicht gelang? Fürs Erste war er mir loyal, und schlimmstenfalls musste ich den Zauber immer wieder neu sprechen. Doch das erschöpfte mich, und wenn ich jeden Tag all meine Kraft brauchte, um die Dienerschaft zu binden …


  Die Maiglöckchen waren gepflückt, ich hatte mich beeilt, solange der Garten noch blühte – nicht mehr lange, und ich konnte nur noch auf die Magie des Grases bauen, auf Pilze und auf die immergrünen Eibenzweige, die ich im Irrgarten finden konnte. Als Zweites bezauberte ich die Köchin; ihre Dienste würde ich als Erstes benötigen, und ich hatte sie als ein lautes und zänkisches Weib in Erinnerung, bei dem es wichtiger war als bei allen anderen, es unter Kontrolle zu halten. Violet hatte die Zügel zu lange schleifenlassen, wenn es um das Küchenpersonal ging, und wir hatten ja gesehen, zu was das führte. Aber dafür konnte ich an Mrs. Doyle auch mit eigenen Augen sehen, dass mein Zauber wirkte, als ihr Blick leer wurde und ein Lächeln auf ihre Lippen trat. Zu hören, wie sie sagte: »Sehr wohl, Miss Molyneux, ich erwarte Ihren Befehl«, ließ mein Herz einen kleinen Hüpfer machen. Das Hochgefühl hielt, bis die Frau aus der Tür war.


  Dann saß ich da, wollte am liebsten meinen Kopf auf den Schreibtisch betten und einschlafen, wo ich gerade saß, um erst in 100 Jahren wieder aufwachen zu müssen, als es an der Tür klopfte. Ich blickte auf. Im Türrahmen stand ein dürres Mädchen und blickte mich schüchtern an. »Mrs. Doyle sagte, du wolltest … Sie wollten mich sprechen?«


  Ich zwinkerte. Richtig, ich hatte der Köchin gesagt, sie solle mir ihre Scheuermagd hochschicken. Schaffte ich das noch? An dem Mädchen war nicht viel dran, es mochte etwas einfältig sein und viel zu gutmütig – ich musste es versuchen. Wenn ich nicht einmal mehr die niederste Magd an mich binden konnte, war es wirklich an der Zeit, aufzugeben. »Setz dich, Lucy«, sagte ich und fühlte mich etwas seltsam. Das war nicht irgendein Mitglied des Haushaltes, sondern diejenige, mit der das Mädchen am engsten verbunden gewesen war – als wen sah sie mich nun, als Rose oder als Florence?


  »Danke, dass Sie mich im Haus behalten«, sagte Lucy. Sie wirkte verstört. Nicht nur ich wusste nicht, was ich denken sollte – das Gleiche galt auch für sie.


  »Solange ich Bedarf für deine Dienste habe, wirst du in Hollyhock eine Anstellung finden«, sagte ich so geschäftstüchtig, wie ich konnte. »Sag, geht es dir gut bei uns? Sollte es dir an etwas mangeln, zögere nicht, es mir zu sagen.« So ging das immer. Freundlich sein, Vertrauen aufbauen, sie waren dann viel leichter zu bezaubern, als wenn man mit der Peitsche drohte.


  »Ich …«, fing Lucy an und starrte in ihren Schoß. »Ich …«


  »Schau mich an, wenn ich mit dir rede«, sagte ich, vielleicht etwas zu streng, und sanfter fügte ich hinzu: »Janet.« Ich konnte niemanden unter einem falschen Namen verzaubern. Und ehrlich, mir war egal, was zwischen Violet und den Carterhaugh-Schwestern vorgefallen war.


  Das Mädchen hob den Blick. Jetzt war es an der Zeit, sie in Flieder zu umfangen, ihr Herz zu packen und an mich zu binden, dass sie keinen Menschen mehr lieben sollte als mich, ihre Herrin. Aber stattdessen geschah etwas anderes. Ich selbst war es, die mich in ihren strahlend blauen Augen verfing. Es waren Menschenaugen, es war keine Magie in ihnen, und doch fühlte ich, wie mich etwas von innen nach außen krempelte. Ich wusste nicht, was es war, aber ich konnte meinen Blick nicht mehr abwenden.


  Endlich bekam ich mich wieder zu fassen, riss mich los, stieß das Mädchen von mir und stürmte aus dem Zimmer.

  



  Ich dachte erst, dass es mein eigenes Reich war, zu dem ich rannte – der Raum, in dem ich seit meinem endgültigen Erwachen lebte und der davor der unseligen Blanche gehört hatte –, aber als ich die Tür hinter mir zuzog und mich mit schwirrendem Kopf und rasendem Herzen umblickte, erkannte ich, dass ich stattdessen in das Zimmer des Mädchens gelaufen war. Ich wusste nicht, was schlimmer war: der Gedanke, dass ich in diesem erbärmlichen Bett geschlafen hatte, auf der dünnen Matratze unter der fadenscheinigen Decke, oder doch das Gefühl, nach langer Zeit wieder nach Hause gekommen zu sein, das mich bei seinem Anblick überkam. Mit dem Rücken lehnte ich mich gegen die Tür, nicht nur, um wieder zu Atem zu kommen, sondern vor allem, damit, sollte man mir gefolgt sein, niemand hereinkommen konnte.


  Aber ich konnte und wollte nicht dort stehen bleiben wie ein Flüchtling, eine Gehetzte, die nichts Besseres zu tun hat, als sich zu verkriechen. Ja, ich rannte davon, doch es war vor keinem Menschen aus diesem Haus, noch nicht einmal vor Lucy, sondern vor dem, was ich in mir trug, was lebte und sich rührte und sich nicht damit abfinden wollte, dass es vergessen und vergangen war und keinen anderen Zweck mehr erfüllte, als meinen Körper lebendig sein zu lassen. Mit kleinen Schritten trat ich an das Fenster und blickte durch die staubtrüben Scheiben hinunter auf Abend und Garten. Das Mädchen hätte ruhig einmal die Fenster putzen können …


  Es war ein ungewohnter Kraftakt, das Fenster selbst aufzuschieben, zu sehr war ich schon daran gewöhnt, eine Dienerin kommen zu lassen, wenn es ein Fenster zu öffnen gab, ein Licht zu entzünden, eine Tür zu schließen. Niemand konnte erwarten, dass eine Fee so etwas alleine tat, aber in diesem Moment gab ich darauf nichts. Ich wollte nicht die stickige, abgestandene Luft im Zimmer atmen müssen, die noch so sehr nach Mensch roch, dass mir davon schwindelig wurde. Dass es mein eigener Geruch war und dass er so warm war und vertraut, dass ich mich darin sofort wiederfand, wo ich mich noch nicht einmal suchen wollte. Es dämmerte draußen, und der Abend roch ein letztes Mal nach allen Blumen des Jahres, ein letztes Lebwohl für Violet, und so würden auch die Veilchen das Erste sein, was welken musste.


  Ich dachte nicht lange nach, als ich auf das Fensterbrett kletterte und meine Beine baumeln ließ, um Freiheit zu spüren, wo ich meine eigene Gefangene war. Aber dann begriff ich, dass es nicht weit genug ging. Unter mir lag das Dach des Anbaus; hätte ich durch die Ziegel hindurchschauen können, ich hätte direkt in den Schein des Feenfeuers geblickt, es war nur einen Steinwurf weit entfernt und doch in seiner ganz eigenen Welt. Doch es hatte nichts mit dem Feuer zu tun, als ich meine Schuhe auszog und sie fortwarf, erst den einen, dann den anderen, die Strümpfe hinterher, und mich hinunterließ auf das Dach unter mir. Einen Augenblick lang hing ich zwischen dem Himmel und der Welt, meine Hände noch am Fensterrahmen, meine Beine in der Luft, und begriff, dass es weiter nach unten ging, als ich vielleicht gedacht hatte. Ich konnte zwar auf dem Dachfirst landen, aber danach würde ich nicht mehr wieder an das Fenster kommen.


  Ich lachte traurig und ließ los. Und wenn ich mir die Beine brach, es war egal. So oder so war mein Körper nicht komplett. Meine Flügel hatte ich verloren, als ich das Feenreich verließ, um unter Menschen zu leben, und wie gut hätte ich sie in diesem Augenblick brauchen können! Etwas in mir erinnerte sich an damals, an das Gefühl zu schweben auf der einen Seite, aber auch daran, dass ich es freiwillig aufgegeben hatte, eingetauscht für etwas, das mir in dem Augenblick als der bessere Tausch erschienen war. Die Entscheidung, mein Land zu verlassen – das war meine eigene gewesen. Ich war nicht verbannt worden, ich war immer frei, und ich wollte unter Menschen sein, weil ich es liebte. Weil ich die Menschen liebte, doch sie liebten mich nicht mehr …


  Ich landete unsanft, aber immerhin auf meinen Füßen, und auf dem Dach: Ich hätte hinunterfallen können, und dass ich es nicht tat, war nicht mein Verdienst. Meine Füße waren Menschenfüße, und sie wussten, was sie taten. Als Fee verstand ich vielleicht, wie ich mit Flügeln durch die Luft gleiten konnte, aber als Mensch konnte ich über den Dachfirst laufen mit der Geschicklichkeit einer Katze, bis zum äußersten Giebel und nicht weiter. Es war keine Freude darin und kein Triumph; ich erinnerte mich, wie glücklich es das Mädchen immer gemacht hatte, aber ich fühlte nichts davon, es war nur eine Fortsetzung meiner Flucht bis zu einem Punkt, an dem es nicht mehr weiterging. Jetzt konnte ich nur noch springen, in einen Abgrund, ins Vergessen, mit ausgebreiteten Armen, und hoffen, dass ich dort, wo ich dann hinkam, wusste, wer ich war und zu wem ich gehörte. Aber ich sprang nicht. Ich blieb sitzen, wo ich war, auf dem Dachfirst, schlang die Arme um den Körper und schloss die Augen. Ich wollte nicht springen. Ich wollte nur einen klaren Kopf bekommen, und wenn ich wieder ich selbst war, meine Flügel ausbreiten und nach Hause fliegen …


  Aber es half nichts, ich konnte diese Stimme in mir nicht zum Schweigen bringen, und ich wurde dieses Bild nicht los, so fest ich meine Lider auch zusammenkneifen mochte, von blitzenden blauen Augen, bei denen Sonne und Herz darum wetteiferten, wer von ihnen zuerst aufgehen sollte, von einem warmen Lächeln und einer Hand, die meine suchte. Warum brauchte das Mädchen so lange, um zu erkennen, wen es liebte und wen es die ganze Zeit über geliebt hatte? Warum musste es erst durch meine Augen sehen, um es zu begreifen? Jetzt war es zu spät. Ich war eine Fee, ich wollte geliebt werden und mir schmeicheln lassen, aber es war nicht das Gleiche, wie selbst zu lieben – warum also fühlte ich jetzt, in meinem Herzen, wie ein Mensch? Was hatte die Scheuermagd angerichtet, dass dieses Mädchen mich plötzlich in seiner Gewalt hatte? Die Antwort war einfach. Weil dieses Mädchen ich war.


  »Florence!« Ich blickte auf, als ich meinen Namen hörte, und hätte es nicht getan bei dem, den Lucy noch hinterherrief: »Rose!« Sie stand an dem offenen Fenster, aus dem ich geklettert war, und schaute zu mir hinüber. Ich sah schnell wieder weg, wandte ihr meinen Rücken zu. Wenn sie jetzt meine verweinten Augen sah, würde sie noch alle Hochachtung vor mir verlieren, und ich erst recht …


  »Warte, rühr dich nicht!«, rief Lucy. »Ich komme zu dir!«


  »Nein!«, versuchte ich es noch, obwohl alles in mir ja rufen wollte, »bleib weg, komm nicht näher« – aber da war das Gesicht vom Fenster schon wieder verschwunden. Ich lächelte ein wenig bei der Vorstellung. Wie dumm wäre es von Lucy gewesen, es mir nachzutun und auch noch aus dem Fenster zu springen! Sie mochte vielleicht so leicht sein wie ein Pusteblumensamen, aber sie verstand nichts vom Balancieren, und wenn sie sich jetzt Arme und Beine gebrochen hätte bei dem Versuch, die, die nicht gerettet werden wollte, zu retten, wem wäre damit geholfen gewesen?


  Erst war ich glücklich, dass sie mir gefolgt war, dass sie nach mir gesehen hatte, dass ich ihr nicht gleichgültig war – und dass, was auch immer Violet mit ihr angestellt haben mochte, sie sich jetzt wieder an mich erinnerte … Aber warum war sie so schnell wieder davongelaufen, warum war sie nicht zu mir gekommen, war ich ihr nicht einmal das bisschen Balancieren wert? Da, es war geschehen! Ich blickte in die Tiefe, und mir wurde schwindelig. Vielleicht, wenn die Nacht kam und ihre Schwärze mitbrachte, würde mir dieser Abgrund nichts mehr ausmachen, aber für den Moment war es besser, in den Himmel zu schauen und zu fühlen, wie die Zeit vorüberzog.


  Hier oben war ich in Sicherheit, ich konnte sitzen und warten, bis es vorüberging – aber es ging nicht vorüber. Ich hatte mich noch nie so zerrissen gefühlt wie in dem Moment, wo meine Feennatur und meine Menschenseele miteinander darum rangen, wem ich gehören sollte, und noch nie so einsam. Dass sie mich beide für sich begehrten, schmeichelte mir, aber was war mit mir? Warum fragten sie beide nicht mich, wer ich sein wollte? Vielleicht, weil sie wussten, dass ich keine Antwort für sie hatte? Wenn ich jetzt hinuntersprang, als wer würde ich landen?


  Sitzen zu bleiben war keine Lösung. Vorsichtig richtete ich mich auf, fühlte, wie der Wind mein Kleid blähte und mir an den nackten Beinen leckte, spürte die rauhe Oberfläche der Dachziegel unter meinen Füßen, und so fern mir in diesem Augenblick auch der Boden scheinen mochte, der Himmel war noch viel, viel ferner. Ich wollte nicht springen, es war keine Antwort und löste keine Probleme, aber vielleicht reichte die Drohung aus, um beide Stimmen in mir endlich zum Schweigen zu bringen?


  Ich erfuhr es nicht. Im gleichen Moment hörte ich unten Stimmen, Rufen, das Geräusch, wie etwas über den Boden schleifte, und dann, während ich noch versuchte, vom Dachfirst aus zu erkennen, was unter mir vorging, erschien Lucys Kopf über der Regenrinne. Die Arme folgten, und schließlich zog sich das ganze Mädchen auf die Dachziegel, dass mir angst und bang wurde, sie könne hinunterstürzen. Die Angst machte nicht, dass Mensch und Fee in mir verschwanden, aber sie machte, dass beide mit einer Stimme sprachen. »Lucy!«, rief ich. »Pass auf!«


  Lucy atmete schwer durch und robbte bis zum Dachfirst. Ich streckte mich ihr entgegen und war froh, ihre Hände zu fassen zu bekommen, aber sie lachte nur. »Ich habe eine Leiter mitgebracht«, sagte sie. »Damit du wieder runterkommen kannst.« Sie hielt sich mit ihren Augen an meinem Gesicht fest, sichtbar bemüht, nicht hinunterzuschauen, und ich hatte endlich einen Grund, meine Arme um sie zu legen und sie festzuhalten. Es war mir egal, ob unten der Gärtner stand, oder wer auch immer Lucy mit der Leiter geholfen hatte, und uns sehen konnte. Dieser Moment gehörte nur uns beiden, und wer auch immer ich gerade war, ich war glücklich.


  »Danke«, sagte ich. Eigentlich wollte ich weitermachen mit: »Aber ich hätte schon so heile hinuntergefunden«, doch stattdessen sagte ich nur: »Für alles.«


  Lucy nickte an meiner Schulter. »Danke, dass du mich nicht weggeschickt hast.«


  Ich stutzte kurz. Ging es ihr nur darum, dass sie nicht in Schande zu ihrer Familie zurückgeschickt wurde? Aber dann sah ich ihre Augen. Es ging ihr nicht um ihre Anstellung. Es ging ihr um mich. Um ihre Freundin. Oder doch um mehr? Ich fragte nicht. Ich hielt sie nur in meinen Armen. »Ich habe dich so vermisst«, sagte ich endlich.


  »Ich dich auch«, flüsterte Lucy. Sie klang so schüchtern, so zerbrechlich, und ich fragte mich, wie meine Stimme gerade in ihren Ohren klingen mochte. »Ich bin so froh, dass du wieder da bist.«


  »Ich …«, fing ich an und rang um Wörter. »Ich bin jetzt eine andere«, sagte ich endlich. Ich fühlte mich zittern.


  »Für mich nicht«, antwortete Lucy. »Du bist immer noch du, und ich bin immer noch ich.«


  Ich hätte ihr den Unterschied erklären können, dass ich kein Mensch mehr war, sondern eine Fee, aber ich tat es nicht, weil ich spürte, es war ihr egal. Und wenn ich mich vor ihren Augen in einen Bergtroll verwandelt hätte oder sie sich in eine Blume, es hätte keinen Unterschied gemacht – nicht für sie und auch nicht für mich. Ob sie nun Lucy hieß oder Janet, ob ich Florence genannt wurde oder Rose, es änderte nichts daran, wer wir waren, tief in uns, und dass ich fühlte, wie ihr Herz an meiner Brust schlug und mein Herz im gleichen Takt.


  »Wollen wir hinuntersteigen?«, fragte ich leise. Ich hätte noch stundenlang so sitzen bleiben mögen und den Frieden genießen, der plötzlich in mir war, aber ich spürte Lucy zittern und wusste, dass es nicht von der frischen Luft kam, sondern der ungewohnten Höhe.


  Sie nickte, aber sie ließ meine Hand nicht mehr los, bis wir an der Leiter waren. Ich stieg zuerst hinunter, damit ich sie auffangen konnte, sollte sie straucheln, und dann standen wir unten. Ich hatte keinen Grund mehr, sie in meinem Arm zu halten, als den, dass ich sie liebte, und so hielt ich sie, als dürfe die Nacht kein Ende nehmen. Ich stand da, fühlte die knochigen, schwieligen Hände der Scheuermagd in meinen zarten Fingern und nahm doch nichts wahr als ihre wundervolle Wärme.


  Es lag ein eigener Zauber darin, so viel mächtiger als die Magie, die ich an diesem Tag gewirkt hatte, als alle Liebe und Loyalität, die ich dem Butler oder der Köchin aufgezwungen haben mochte. Hier stand ein Mensch, der mich liebhatte, Rose oder Florence oder beide, ganz ohne Zauber, ganz ohne Bedingungen oder Eigennutz, einfach von sich aus, weil sie fand, dass ich, ausgerechnet ich, von allen Leuten, liebenswert war. Wir lagen uns in den Armen, und Tränen liefen über mein Gesicht. Ich roch Lucys verschwitztes Haar, ich roch die Küche, Seifenlauge, ich roch ihre Menschlichkeit, und ich hatte noch nie so etwas Schönes gerochen oder so etwas Schönes gefühlt wie ihren Körper, den ich festhielt und nicht mehr loslassen wollte. Bilder brachen über mich herein, Dinge, die ich für immer verloren geglaubt hatte. Träume, Wünsche, Ängste, Ziele …


  Violet hatte recht gehabt. Ich war immer noch ein Wechselbalg, ich würde immer eines sein, und ich war glücklich darüber, so glücklich. Es konnte mir egal sein, was andere von mir hielten. Ich war eine Fee, ich durfte lieben, wen ich wollte, aber im Grunde meines Herzens wusste ich, das Gleiche galt auch für jeden Menschen auf der ganzen Welt.


  Epilog


  Die Blumen verblühten, wie ich geahnt hatte, aber sie werden wiederkommen, wenn es Frühling wird, und der Frühling kommt in jedem Jahr. Ich werde einen Weg finden, die Puppen zu erlösen, die Seelen zu heilen, ich habe es geschworen, und kein Rufus, keine Feenkönigin der Welt kann mich davon abhalten, denn wo ein Mensch seinen Eid brechen kann wie ein altes Siegel, ist eine Fee an ihr Wort gebunden für alle Ewigkeit. Ich bin die Herrin von Hollyhock, und die Herrin meiner selbst, aber die Herrin meines Herzens, das ist eine andere.


  Einen Menschen zu lieben, ihn in seinem Herzen einzuschließen als das, was es am Schlagen hält, als das Liebste auf der ganzen Welt, ist schöner als alle Macht, alle Magie, alle Unsterblichkeit, sogar noch schöner, als auf dem Seil zu tanzen. Elvira Madigan hat das lange vor mir begriffen. Ich musste erst eine Fee werden, um ein Mensch zu bleiben. Und ich möchte mit niemandem jemals mehr tauschen.


  Danksagung der Autorin


  Wie eine unter Tränen stammelnde Oscarpreisträgerin möchte auch ich an dieser Stelle den Personen danken, ohne die dieses Buch niemals zustande gekommen wäre oder zumindest nicht zu dem geworden, was es heute ist – ich freue mich aber, dass ich im Medium Buch dabei zumindest auf das extravagante Kleid verzichten kann, und hoffentlich auch auf die Tränen.


  Da wären zuallererst meine Eltern, die mich von frühauf in meinem Wunsch, Schriftstellerin zu werden, bestrebt haben – sicher auch, weil sie froh waren, dass ich damit zumindest kein Seeräuber mehr werden wollte. Mein Vater war es, der mich so früh für klassische Gruselgeschichten begeistert hat, dass ich mich auf Zehenspitzen auf die Klobrille stellen musste, um um an seine Sammlung von Schauerbüchern heranzukommen, und der mich später mit den Büchern von Wilkie Collins für das Mystery- und Gaslichtgenre begeistert hat. In meiner Mutter habe ich eine treue, aber auch strenge Kritikerin, die mich für dieses Buch mit einer Menge Material über historische Puppen versorgt hat, auch wenn sie erst einmal von der Idee alles andere als überzeugt war. Ich hoffe, dass ihr das Endergebnis jetzt trotzdem gefallen wird!


  Dann muss und will ich natürlich meinem lieben Mann, Christoph, danken, der mich mit so vielen Hirngespinsten teilen muss und ohne dessen unerschütterliche Geduld dieses Buch niemals hätte geschrieben werden können - und der auch damit leben konnte, allmorgendlich kleine Päckchen in Empfang zu nehmen, als ich im Internet Dutzende von Puppenköpfen ersteigert habe: Am Ende war er wohl froh, dass ich es bei Köpfen belassen und keine ganzen Puppen angeschafft habe, denn sonst wäre in unserer Wohnung heute wohl kein Platz mehr für Bücher, oder für uns.


  Ich danke dem Tintenzirkel, den ich ganz uneigensüchtig als die beste Autorencommunity der Welt bezeichnen möchte und in dem ich dementsprechend die besten Betaleser der Welt gefunden habe, die nach jedem neuen Kapitel eine Zugabe verlangt, mir aber gleichzeitig unverzichtbare Kritik an die Hand gegeben haben: Namentlich Petra Schmidt, Angela Läßker, Tina Alba, Katharina Seck, Judith Oliva, Sabrina Müller, Doro Schuster, Nina Vaziry , Rika Körte und Kati Gries. Vor allem Katis unglaublich detailreiche Kenntnisse der edwardianischen Ära und Rikas Landeskunde ist es zu verdanken, dass dieses Buch ohne so manchen üblen Klops ausgekommen ist, aber ich möchte auch keinen anderen aus dem Team missen – und auch nicht Angelika Engel, die mir mit einem blitzschnellen Korrektorat ermöglicht hat, das Buch noch rechtzeitig vor der Buchmesse auf den Weg zur Agentur zu bringen.


  Über den eigentlichen Schreib- und Überarbeitungsprozess hinaus danken möchte ich meinen Freunden Monica Höfkes, Anika Beer und Sophie Hollmann, die mich nicht nur in allen Schreibfragen immer wieder geduldig beraten haben, sondern auch sonst aus meinem Leben, nicht nur als Autorin, nicht mehr wegzudenken sind.


  Aber damit ist das Buch noch lange nicht veröffentlicht … Ohne meine großartigen Agenten Michaela und Klaus Gröner von der Literaturagentur erzähl:perspektive, die schon so lange an mich glauben und die gesagt haben: »Schreib das Buch!«, wäre ich niemals da, wo ich heute bin. Und das Team des dotbooks-Verlags, allen voran mein Lektor Timothy Sonderhüsken und meine Redakteurin Julia Abrahams, hat es geschafft, mit mir als Debütantin zwischen Nervosität und Gigantomanie ein Buch zu formen, mit dem ich sehr glücklich bin und von dem ich hoffe, dass es auch andere glücklich machen wird.


  Und weil man eine große Rede nicht besser beenden kann als mit Shakespeare, greife ich zu guter Letzt zum Hamlet: Für alles Dank!

  



  Aachen, im Mai 2013

  



  Maja Ilisch
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  Katharina von Pannwitz


  DAS HELLE KIND 1: Krönungssteine


  Roman

  



  Eine junge Heldin.


  Eine uralte Prophezeiung.


  Ein Wettlauf mit der Zeit.

  



  An ihrem 13. Geburtstag erfährt Niam, welches Schicksal ihr vorherbestimmt ist: Sie ist auserwählt, die Königreiche der neuen Welt vor den Heeren des finsteren Lord Balzôrc zu retten. Damit beginnt ein Wettlauf gegen die Zeit, denn Lord Balzôrc überfällt bereits erste Provinzen. Doch die alten Prophezeiungen deuten darauf hin, dass noch viel Schrecklicheres auf das Reich wartet …

  



  Das grandiose Fantasy-Epos, das die sagenhafte Welt der keltischen Mythologie lebendig werden lässt! „Dieser Roman wird jeden Freund der klassischen Fantasy begeistern.“ www.bibliotheka-fantastika.de
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  Thomas Lisowsky


  Das Land der sterbenden Wolken


  Fantasy-Roman

  



  Ein alter Krieger.


  Ein junger Magier.


  Ein Land, in dem alles möglich ist.

  



  Auf den ersten Blick haben sie nichts miteinander gemein – doch die Männer sind beide nicht bereit, sich ihrem Schicksal zu ergeben: Nairod, der junge Magier, akzeptiert nicht, dass keine mächtigen Zauberkräfte in ihm schlummern, und macht sich auf die gefahrvolle Suche nach dem Geheimnis der Unsterblichkeit. Raigar, ein alter Söldner, hat sein Leben lang in der Armee des Kaisers gedient – und wird von diesem nun, da Frieden herrscht, für vogelfrei erklärt. Seine Flucht führt ihn und eine wilde Horde anderer Verfolgter in das Land der sterbenden Wolken. Doch dort sind die Schrecken ohne Namen und ohne Zahl …

  



  „Thomas Lisowsky hat eine starke Stimme, die schon bald nicht mehr aus der Phantastik wegzudenken sein wird.“ Christoph Hardebusch
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  Feuer, Blitze, Dunkelheit

  



  Feuer erhellte den Nachthimmel.


  Hunderte Menschen umstanden den weiten Veranstaltungsplatz, der von Laternen in allen Farben eingefasst wurde. Von Meerblau und Seidensilber über Smaragdgrün und Sonnengelb bis hin zu Glutrot und schwerem Gold. Es war, als habe jemand das sonst so trübe, schmutzige Licht auf den Straßen ausgetauscht gegen Stücke des Regenbogens.


  Kinder saßen auf Schultern von Erwachsenen, rissen die Hände in die Höhe und begleiteten jeden Teil der Darbietungen mit Freudenschreien. Die hinteren Reihen drängten nach, während die vorderen einen respektvollen Abstand zur Darbietung hielten.


  Auf der hölzernen Bühne tanzten junge Männer und Frauen zu einer unhörbaren Melodie. Sie warfen die Arme herum, öffneten die Hände, und aus ihren Handflächen traten Flammen. Wie Schlangen wanden sich die Feuer um ihre Körper und fegten in wilden und immer weiteren Kreisen um die Tänzer und die Bühne herum. Aus ihren Bewegungen knüpften sie ein glühendes Netz, das bis dicht ans Publikum heranreichte. Die Menschen jubelten, und in der ersten Reihe bedeckten einige zum Schutz vor der Hitze die Augen.


  Nairod saß auf der Treppe eines Hauseingangs und beobachtete das Spektakel aus der Ferne. Neben ihm saßen und standen Kinder, die keinen Platz mehr im Publikum gefunden hatten. Ihre Münder öffneten sich jedes Mal weit, wenn die Magier ihre Feuer herumsausen ließen.


  Ein Mädchen mit braunen Locken, das an einem Bonbon lutschte, zog Nairod am Ärmel. »Duuu?«


  »Lass mich. Ich will die Zauberer sehen«, sagte er und entzog ihr seinen Ärmel.


  Neuerlicher Beifall hallte durch die Nacht. Die Flammenzauberer hielten inne und legten die Hände zusammen. Das Feuer aus ihren Fingern vereinigte sich jetzt zu einer einzigen Form. Ein glühender, pulsierender Ball entstand. Die Zauberer rissen gleichzeitig die Hände hoch, und der Feuerball raste fauchend in die Luft. Alle Blicke folgten ihm. Weit über der Stadt explodierte die Kugel mit einem Donnern, feurige Strahlen schossen in alle Richtungen davon und erhellten die Hausdächer mit ihrem Schein. Ihre Formen waren die von Tieren. Ein Feuervogel zog Kreise um einen Schornstein, eine flammende Fledermaus verschwand im Sturzflug in einer Gasse, und ein winziger Drache hielt sich in der Luft über den Magiern. Die Menge brach in tosenden Applaus aus.


  Nur das Mädchen schwieg und stupste ihn wieder an. »Duuu? Du hast die gleiche Jacke an wie die auf der Bühne.«


  Nairod lächelte bitter und zog sich die dunkle Uniformjacke zurecht. »Du hast gute Augen.«


  »Ja!« Das Mädchen strahlte.


  Er wandte sich wieder der Vorstellung zu. Die Flammenmagier verließen unter Begeisterungsstürmen die Bühne, und eine andere Gruppe nahm ihren Platz ein.


  Das Mädchen schmatzte an seinem Bonbon. »Bist du auch ein Zauberer?«


  Er spürte, wie sich seine Miene verhärtete. »Pass auf. Wenn ich dir meine Jacke gebe, bist du dann eine Zauberin?«


  Das Mädchen schob das Bonbon im Mund hin und her. Es schien zu überlegen. »Ich glaube nicht.«


  »Aha. Na also.«


  Er schaute wieder zur Bühne. Die nächsten Magier trugen Wassereimer auf das Podest und vollführten wilde Gesten über den Behältern. Schließlich rissen sie die Eimer in die Höhe, und das Wasser spritzte in hohem Bogen heraus. In der Bewegung erstarrte es zu einer eisigen Skulptur, die bei jedem Magier anders aussah. Eine gefrorene Flutwelle. Eine Sonne aus Eis. Ein durchscheinender Turm. Die Zuschauer klatschten und pfiffen.


  Nairod klatschte nicht. Die Kinder um ihn herum taten es, nur das gelockte Mädchen nicht. Es hatte ihn die ganze Zeit angesehen. »Duuu? Gibst du mir deine Jacke? Bist du ein Zauberer?«


  »Nein, ich gebe dir meine Jacke nicht.« Nairod schloss die Messingknöpfe, obwohl es ein erstaunlich warmer Herbstabend war. »Aber wenn du mich jetzt in Ruhe lässt, dann, gut, bin ich eben ein Zauberer.«


  Das Mädchen sah ihn mit einem Blick an, den es sich von einer strengen Mutter abgeschaut haben musste, und drehte sich dann weg.


  Nairod widmete sich wieder dem Fest der Magie. Die Frostmagier ließen ihr Wasser abwechselnd auftauen und wieder gefrieren und schufen immer neue, waghalsigere Skulpturen aus Eis. Sie wurden schließlich abgelöst von einem Telekinetiker, der einen vollen Schreibtisch mit auf das Podest brachte. Seine Magie ließ die Schreibfeder durch die Luft segeln, sie mit dem Kiel ins Tintenfass eintauchen und schwebende Dokumente signieren.


  »Gehst du auch noch nach vorn?«, fragte das Bonbonmädchen.


  Er seufzte. »Ganz bestimmt nicht.«


  »Papa hat gesagt, beim Fest der Magie zeigen alle Zauberschüler von Wolkenfels, was sie gelernt haben.«


  »Ich habe nichts zu zeigen.« Er bot dem Mädchen seine leeren Handflächen dar.


  »Aber du bist ein Zauberer. Warst du nicht fleißig genug und kannst noch nichts?«


  »Egal, wie fleißig ich bin, das macht keinen Unterschied. Da oben werde ich nie stehen.« In seiner Jackentasche ballte sich eine Hand zur Faust. Er sah hinüber zu den nächsten Darbietungen auf der Bühne. Aus den Fingerspitzen dieser Zauberer zuckten Blitze, und ein leises Knistern erfüllte die Luft.


  »Das ist schade, dass du niemandem zeigen willst, was du kannst.« Das Mädchen hatte aufgehört, an seinem Bonbon zu lutschen. »Zeig es mir! Ich bin aus Zweibrück mit meinem Papa hier nach Felsmund gekommen, nur um mir die Zauberer ansehen zu können.«


  Nairod schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Was ich dir zeigen kann, ist nichts Besonderes. Ich meine, eigentlich ist es nichts, überhaupt nichts.«


  »Ich habe noch nie nichts gesehen.«


  Auch die anderen Kinder horchten auf. Mit großen Augen schauten sie ihn an.


  Nairod blickte in die kleinen Gesichter. »Es hat einen Grund, wieso ich nicht auf der Bühne ... Ach, beim Ewigen.« Er stand auf und klopfte sich die Hose ab. Langsam stieg er die Treppe hinab, und die Kinder taten es ihm gleich. Das Bonbonmädchen stolperte fast über den Saum seines Kleides, während es die Stufen hinuntersprang und neben Nairod herlief.


  Er warf noch einen letzten Blick auf den Festplatz, aber ohne die erhöhte Position der Treppe sah er nur die Rücken der Zuschauer. Die Kinder folgten ihm weg vom Platz, eine Gruppe aus strubbeligen Haaren und flatternden Mäntelchen.


  Die hellen Festlaternen leuchteten selbst die engsten Gassen mit ihren bunten Farben aus und färbten das dunkle Wasser der Kanäle. Die Stimmen vom Festplatz verhallten langsam.


  »Wieso gehen wir so weit weg?«, fragte das Bonbonmädchen.


  Nairod beobachtete den Himmel, über den noch immer die Feuertiere zogen. »Weil nicht jeder meine Magie sehen will, deswegen. Aber ihr wollt es ja unbedingt.«


  »Ja!«


  Nairod führte den Zug aus Kindern weiter. In der Nähe der Feierlichkeit hatten viele Fensterläden offen gestanden, aus denen sich die Zuschauer hinauslehnten, aber hier brannten nicht einmal mehr Lichter in den Fenstern. Sie gelangten an eine Brücke, auf der eines der kleinen Feuertiere gelandet war. Eine armdicke Schlange wand sich um das Geländer und strahlte Hitze ab. Vier Laternen markierten die Brückenenden mit einem hellen, türkisfarbenen Licht.


  Nairod blieb stehen und zog die zitternden Hände aus seinen Jackentaschen. »Gut. Ihr wollt es ja unbedingt so haben. Wer es nicht sehen will, der kann noch weggehen.« Die Kinder sahen ihn mit unverändert neugierigen Mienen an. »Dachte ich mir«, sagte er.


  Er spreizte die Finger seiner Hand – nur eine Hand, eine Hand musste genügen – und richtete sie auf die Schlange. Noch immer schlängelte sie sich am Geländer der Brücke entlang, und die Flammen zischten. Die Magie zitterte durch Nairods Arm, kitzelte und kribbelte. Es war eine kleine Entladung, die in etwa die gleiche Kraft beanspruchte wie das Anheben eines Ziegelsteins. Er entließ sie durch die Fingerspitzen.


  Die Schlange erstarrte in der Bewegung. Es schien, als würde sie ihm den Kopf zuwenden. Die Flammen ihres Körpers flackerten, liefen ineinander, schmolzen zusammen. Die Gestalt verschob sich und zerlief, bis nur noch eine einzige Flamme übrig blieb, die an der Brücke keinen Halt mehr fand. Sie fiel hinab und verglomm langsam auf dem Weg zum Kanal. Gleichzeitig flackerten die Lichter der Brückenlaternen. Seine Hand zitterte. Der Schein der ersten Laterne wurde immer matter, bis er schließlich ganz erlosch. Die zweite und dritte Laterne verloren ihr Licht kurz nacheinander. Die eine Seite der Brücke war jetzt beinahe völlig in Dunkelheit gehüllt, und die Kinder standen im türkisfarbenen Schimmer der letzten Laterne. Die ersten drehten sich um und rannten davon. Die nächsten folgten schnell. Schließlich blieben nur noch das Bonbonmädchen und ein Junge übrig, der es eifrig an seinem Kleid zog. Als es nicht reagierte, lief er allein davon.


  Nairod atmete schwer. Das war mehr Energie gewesen, als er gedacht hatte. In der Luft hing ein Nachhall der Magie. Er senkte den Kopf, in ihm war eine Leere. »War es das, was du sehen wolltest?«


  Das türkise Licht flimmerte auf dem Gesicht des Mädchens. »Das ist also nichts?« Auch die letzte Laterne erlosch, und die Finsternis der Nacht machte aus dem Mädchen eine vage Silhouette, einen kleinen Schatten, der enttäuscht zu Boden blickte.


  »Es tut mir leid.« Nairod stützte sich auf das Brückengeländer und streckte wie zur Entschuldigung eine Hand aus. »Ich wollte dich nicht erschrecken. Aber ich kann es nicht ändern. Nichts davon.«


  Das Mädchen verschmolz mit den Schatten der Straßen und ging davon.


  Nairod blieb zurück. Am Firmament erstrahlte das nächste Feuerwerk, ratternd und knatternd. Feuer und Blitze verdeckten die Sterne in einem hitzigen Reigen. Es war die Magie der anderen.


  Er hingegen stand in der Finsternis. Seiner Finsternis.
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  Wie ein Tier

  



  Der Bäcker stieß Raigar hart vor die Brust. Mehlstaub stob von den Händen des Mannes auf und ließ Raigar husten. Eine Faust ballte sich vor seinem Gesicht. »Kannst dich auf der Straße einquartieren. Hunde sollen in den Gassen wohnen und auf Hinterhöfen, aber bestimmt nicht in meinem Laden.« Wieder stießen ihn die Ärmchen des Bäckers zurück.


  Raigar trat freiwillig den Rückzug an und ging die Stufen hinunter. »In Ordnung. In Ordnung. Tut mir leid.« Jetzt, da er unten stand und der Bäcker oben, waren sie annähernd auf Augenhöhe.


  »Was willst du noch, Riese? Troll dich!«, rief der Mann. In einer zweiten Wolke aus Mehlstaub schlug er die Tür der Bäckerstube so fest zu, dass das Aushängeschild mit der Brezel darauf gefährlich schwankte.


  Von den unzähligen Menschen auf den Straßen der Kaiserstadt blickte nicht einer zu ihm herüber. Raigar seufzte. Er reihte sich in den Strom ein, der stadteinwärts führte.


  Pferde- und Ochsenkarren rumpelten über das Pflaster, auf einer eigens für sie angelegten Spur. Als er das letzte Mal hier gewesen war, hatte es das noch nicht gegeben. Die Karren verströmten die verschiedensten Gerüche: manche den scharfen von Alkohol, andere die aromatischen Düfte der Körperwässerchen, die man sich unter die Achseln schmieren konnte, andere Ladungen wurden von Planen verdeckt, aber der Gewürzduft stach in der Nase, und dann gab es auch schlicht solche, die Mist transportierten. Viele Damen beugten sich zur Seite, wenn diese Karren vorbeifuhren, und bedeckten ihre Nasen mit den Händen oder feinen Tüchern. Für Raigar hingegen war das der vertrauteste unter all den Gerüchen.


  Aber es gab ja alles in der Kaiserstadt. Kleider aus Drachenschuppen, Früchte, die aussahen wie zusammengerollte Igel, Teesorten, die die widersprüchlichsten Geschmäcker zusammenführten ... Das war schon immer so gewesen. Nur eines gab es offenbar nicht, aber genau das war es, was er brauchte.


  Am Ende der Straße wies ein Schild mit zwei gekreuzten Würsten einen Laden als Metzgerei aus. Raigar steuerte darauf zu. Schon vor dem Eingang roch er das gewürzte Fleisch.


  Als er eintrat, bimmelte eine winzige Glocke über seinem Kopf. Ein Junge mit einem roten Gesicht, auf dem das Fett glänzte, stand hinter der Theke. In der Auslage türmten sich Fleischstücke, gewürfelt, geschnitten, eingelegt, geräuchert, getrocknet ...


  »Ich suche Arbeit«, sagte Raigar und betrachtete die Wurstwaren.


  Der Junge verwies ihn mit einer Handbewegung an den Meister im Hinterzimmer. Raigar schulterte den Sack mit seinem Gepäck und ging durch die offen stehende Tür.


  »Hab schon gehört.« Ein Mann in dunklem Kittel arbeitete an einem Tisch, der zahllose Kerben und dunkle Verfärbungen aufwies. Er ließ ein Beil auf einen Fleischbrocken von der Größe eines Kissens niedergehen. Rote Spritzer sprenkelten seinen Kittel. Er warf Raigar einen Seitenblick zu. »Und ich kann dir sagen: Ich hab nichts. Für dich ganz bestimmt nicht.«


  »Das habe ich hier in Weigrund schon zu oft gehört. Habe ich irgendwas im Gesicht?«


  »Na, um ehrlich zu sein, ja.« Der Metzgermeister deutete mit seinem Beil auf Raigars Ohr.


  Raigar fasste sich über den Schädel. Seine Finger glitten über Narbengewebe und durch das lang gewachsene, schon grau gewordene Haar. Nur um die Stelle, wo einmal sein Ohr gewesen war und wo jetzt wie bei einer Eidechse nur noch ein kleines Loch klaffte, wuchs kein Haar mehr. »Ich kann noch hören wie jeder andere, wenn das das Problem sein sollte.«


  Der Metzger hackte weiter. Zwei dicke Fliegen umkreisten ihn, ihr Surren erfüllte das kleine Zimmer. Das Beil senkte sich wieder auf die Holzplatte. Als sich eine der Fliegen auf die breite Nase des Metzgers setzte, scheuchte er sie fort. »Das ist aber nicht das Problem. Das wissen wir beide ziemlich genau.«


  »Ich nicht«, sagte Raigar und stellte seinen Gepäcksack ab. »Ich weiß nicht, was das Problem ist. Mein Name ist Raigar. Ich bin nicht leer im Schädel, und ich kann ganz gut zupacken.«


  Der Metzger verzog den Mund, hob das Beil noch einmal und schlug zu. Diesmal traf er nicht das Fleisch, sondern das Holz. Die Spitze des Beils blieb stecken. »Ich sehe deine Arme, und ich glaube dir, dass du damit zupacken kannst. Und du könntest mir auf der Stelle den Hals umdrehen, wette ich.« Er wischte sich die Hände an einem feuchten Tuch ab und warf es in einen Wassereimer. »Wie viele hast du damit schon umgebracht?«


  »Ich bin kein Mörder«, sagte Raigar etwas lauter als geplant. Aus dem Augenwinkel sah er, wie der Junge vorne an der Theke nach hinten ging.


  »Oh, komm mir nicht damit.« Der Metzgermeister baute sich vor ihm auf. Obwohl er groß war, reichte er Raigar nur bis zur Nasenspitze. Er griff hinter ihn und zog sein Schwert aus der Rückenscheide. Auf dem breiten Heft prangte das Siegel des Kaisers, ein Löwenkopf. Der Metzger wog die Waffe in der Hand. »Ziemlich billig. Ohne Kunst geschmiedet, Massenware. Wir wissen beide, woher das ist. Der Feldzug in den östlichen Wüsten. Du bist ein Krieger, und du tötest.«


  Raigar entriss dem Mann das Schwert mühelos und nahm es wieder an sich. »Diese Klinge hat kein Blut gesehen. Und in den Wüsten habe ich nur dem Kaiser gedient. So, wie Ihr es hier auf Eure Art tut.«


  »Komm nicht auf die Idee, dich mit mir zu vergleichen, mein Freund, bloß weil wir beide Metall in Fleisch hacken.« Der Metzger starrte ihn an. Einen Moment lang sah er so aus, als wollte er etwas versuchen. Dann drehte er sich um und ging an seinen Arbeitstisch zurück. »Der Kaiser will solche wie dich hier nicht mehr haben. Er will ein Friedensreich. Hier ist kein Platz mehr für Blut und Mord.«


  »Ich ...« Raigar schob das Schwert zurück in die Scheide und hielt sich am Arbeitstisch fest. »Hört zu, ich will nur Arbeit. Ehrliche Arbeit, damit ich Geld für eine Wohnung oder ein Zimmer zusammenbekomme. Wenn wir uns irgendwie missverstanden haben sollten ...«


  »Haben wir nicht.« Der Metzger nahm wieder das Beil zur Hand. »Scher dich hier weg. Die Stadttore stehen dir offen. Solange du nur raus willst und nicht wieder rein.«


  »Na gut. Dann danke.« Raigar hatte einen sauren Geschmack im Mund. Er wuchtete seinen Sack wieder auf den Rücken und wandte sich zur Tür. »Danke für Eure Zeit.« Neben ihm baumelte von einem Haken an der Decke ein Fleischstück, das einmal zu einem Kalb gehört haben mochte. Er boxte so hart dagegen, dass es gegen die Wand klatschte.


  Der Metzger rief ihm einen Fluch hinterher. Der Thekenjunge draußen war verschwunden.

  



  Eine halbe Stunde später saß Raigar auf dem Rand eines Brunnens, einen Fleischspieß in der Hand, den er sich vom Rest seines Vermögens geleistet hatte: einigen wenigen Kupferstücken und Eisenmünzen, von denen die Hälfte schon Rost angesetzt hatte.


  Er wog seine Möglichkeiten ab, während er das Fleisch aß. Gab es überhaupt Möglichkeiten? Abgesehen von der, dass er sich weiter durchs Handwerkerviertel fragen und Beleidigungen sammeln konnte? Er schüttelte den Kopf.


  Neben ihm tollten Kinder am Brunnen herum und schippten sich gegenseitig mit den Händen Wasser ins Gesicht, das aus den Mündern von steinernen Fischgestalten plätscherte. Raigar sah den Kleinen lächelnd zu, während er langsam seinen Fleischspieß abnagte. Die Jungen jagten sich gegenseitig mit nassen Händen um das runde Becken, und zwei Mädchen balancierten auf dem Brunnenrand. Als eines strauchelte, schob Raigar rasch seine Hand hin, um ihm Halt zu geben. Die kleine Artistin hielt sich an seiner Hand fest, und Raigar setzte sie vorsichtig zurück auf den Boden. Er verfolgte das Spiel weiter und aß. Am Ende hielt er nur noch den Metallspieß in der Hand, und in seinem Rachen brannten die scharfen Gewürze. Er beugte sich über das Brunnenbecken und schöpfte mit der Hand Wasser. Es löschte den Brand nur mäßig, also nahm er mehrere Schlucke. Schließlich wischte er sich den Mund ab und erhob sich wieder. Die Kinder waren verschwunden.


  Auch die Erwachsenen, die den Brunnen passierten, machten einen großen Bogen. Ein Dutzend gerüsteter Männer näherte sich ihm. Ihre weiten Wappenröcke mit dem Löwen darauf ließen sie wie Priester erscheinen, aber an ihren Seiten baumelten Schwerter.


  Der Erste, ein Kerl mit einem hellen Bart, der wie schmutzige Sonnenstrahlen um sein Kinn herum strahlte, kam auf ihn zu. »Ist es nicht gefährlich, dir so etwas Spitzes in die Hand zu geben?« Er zeigte auf den Bratenspieß in Raigars Hand.


  »Ich habe nur gegessen.« Raigar legte den Spieß auf dem Brunnenrand ab.


  »Hm, gegessen.« Die Truppe hinter dem Anführer war zum Stehen gekommen. Der Mann ging vor ihnen auf und ab und rieb sich über den Kinnbart. »Gegessen. Wahrscheinlich dem Kaiser die Haare vom Kopf?«


  Gelächter von den jungen Männern. Einige hielten sich die Bäuche. Raigar versuchte sich an einem Lächeln. »Es war nur ein Bratenspieß, Hauptmann. Ich habe dafür gezahlt, mit meinem letzten Geld.«


  »Oh, wie tragisch.« Der Bärtige schob die Unterlippe vor. »Mit seinem letzten Geld. Na, dann trifft es sich gut, dass du da, wo du hingehst, kein Geld mehr brauchen wirst. Wir haben nämlich eine Meldung bekommen, von einer Fleischerei, dass ein Hüne mit grauen Haaren Ärger macht ...«


  »Bestimmt nicht.« Raigar stand auf und zog sein Gepäck zu sich. »Ich habe nach Arbeit gesucht. Ich wollte helfen. Und ich ... ich weiß nicht, was hier in der Stadt los ist. Aber bisher habe ich nur Beschimpfungen gehört und Prügel angedroht bekommen.«


  »Dann sei froh, dass es dir nicht schlimmer ergangen ist. Der Kaiser duldet euch Söldner hier nicht mehr.«


  Raigar sah die jungen Männer an, die im Rücken des Anführers standen. »Der Metzger hat etwas von ... einem Friedensreich erzählt, das der Kaiser errichten will.«


  »Ganz recht«, sagte der Hauptmann und hakte die Daumen hinter seinen Gürtel. »Ein Reich, in dem für euch Hunde kein Platz mehr ist. Der Krieg ist vorbei.«


  Hunde. Hunde des Krieges.


  Raigar richtete sich hoch auf. »Ich bin nicht als Krieger hier, sondern um für euch zu arbeiten. Ihr tragt selbst Schwerter ...«


  »Gewiss. Weil wir das gemeine Volk vor Übergriffen schützen müssen. Übergriffe von dir zum Beispiel, großer Mann.« Der Gardehauptmann trug die Worte mit eiskalter Ruhe vor. »Wir müssen auch gar nicht mehr lange reden, weißt du, damit verschwenden wir nur unsere Zeit. Lass dir brav die Ketten anlegen.«


  »Ich habe nichts getan.« Raigars Griff um den Gepäcksack wurde fester. »Ich schwöre es vor eurem Gott.«


  »Unser Gott ist tot. Lange tot.« Der Anführer der Wachmannschaft schaute ungeduldig nach hinten. »Meine Männer legen dir jetzt die Ketten an. Wenn du Widerstand leistest, nun, wir haben auch einen Hund bei uns.«


  Vier der Jüngeren näherten sich, eiserne Ketten und Schellen für Füße und Hände im Schlepptau. Das Eisen schleifte über das Pflaster. Dort, wo die Soldaten gestanden hatten, wurde der Blick auf den Hund frei, ein Ungetüm mit schwarzem Fell, dessen Schultern den Gardisten bis zum Bauchnabel reichten. Drei Männer hielten das Biest an Lederleinen. In seinen Augen tanzten Flammen umeinander, und wenn es den Mund öffnete, stieß es Rauch aus. In seinem Rachen leuchtete Feuer.


  Flammenbeller. Das Ergebnis von Tierversuchen der Magier und gefürchtete Waffen im Krieg.


  Raigar breitete die Arme aus. Die Jungen schnallten ihm das Schwert vom Rücken und durchwühlten seinen Gepäcksack.


  »Es ist ungerecht«, sagte er nur.


  Die Jungen widersprachen nicht, und als er sie ansah, senkten sie die Blicke. Einer presste die Lippen zusammen und ließ die Eisenschellen um Raigars Handgelenke zuschnappen. Auch um seine Fußgelenke schloss sich das Metall. Wenn er die Arme anspannte, knirschten die Fesseln nahe am Zerbersten. Aber da waren die Männer, und da war der Flammenbeller, der aus unergründlichen Augen das Geschehen verfolgte. Raigar ließ die Arme wieder locker.


  »Nein«, sagte der Bärtige. »Von Gerechtigkeit sollte niemand sprechen, an dessen Händen Blut klebt. Wir kennen dich und deine Kumpane, du bist nicht der Erste von euch, den wir erwischen. Nicht der Erste, der Ärger macht. Ihr habt das Blut nicht nur auf euren Schlachtfeldern vergossen, sondern auch hier. Und wenn es da nicht rechtens ist, dass wir euer Blut nehmen, dann wird mir der Herr Schulmeister das mit der Gerechtigkeit noch einmal erklären müssen.«


  »Ja, das sollte er wohl.« Die Kette zwischen Raigars Handschellen straffte sich. Er wollte stehen bleiben, aber einer der Jüngeren stieß ihn vorwärts. »Ich verstehe nichts. Überhaupt nichts. Ihr wollt mein Blut?«


  Der Bärtige ging neben ihm, und zusammen bildeten sie die Spitze eines Pflugs, der die Menschenmenge auf der Straße zerteilte. Sogar Eselstreiber zogen ihre Tiere beiseite.


  »Nimm das mit dem Blut nicht so wörtlich.« Der Hauptmann sah ihn schon nicht mehr an. »Vielleicht knüpfen wir dich auch einfach nur auf, dann gibt es gar kein Blut. Ja, eigentlich wäre das die einfachste und sauberste Methode. Ich werde mit dem Scharfrichter reden.«


  »Was zum ...? Bei den Himmeln und den Gestirnen, ich habe nichts getan!« Er schrie fast, und die Frauen am Wegesrand vergrößerten ihren Abstand zu ihm.


  »Noch nicht«, sagte der Bärtige mit eisiger Ruhe. »Aber wie würdest du es mit einem Fuchs halten, der um deinen Hühnerstall herumschleicht? Wenn du warten würdest, bis er etwas getan hat, na, dann könntest du es auch ganz sein lassen.«


  Raigar sah ihn verständnislos an. »Falls Ihr mir jetzt noch sagt, dass Ihr an das glaubt, was Ihr da redet, dann ist Wahnsinn in dieser Stadt wohl wirklich ansteckend.«


  »Ah! Beleidigung eines kaiserlichen Bediensteten. Das setzt womöglich dein Strafmaß herauf, und damit die Zeitspanne, bis wir dir auf dem Richtplatz den Gnadenstoß gewähren.«


  »Was für ein blutiges Märchen ist das hier?«


  Aber er erhielt keine Antwort mehr. Wie ein Tier wurde er abgeführt. Aber wenn sie sein Leben wollten, dann würde er auch wie ein Tier darum kämpfen.


  Er sah nach hinten zu dem Flammenbeller, der ihm dichtauf folgte, und konzentrierte sich dann wieder auf den Weg.

  



  Wie es weitergeht, erfahren Sie in

  



  Thomas Lisowsky


  Das Land der sterbenden Wolken


  Fantasy-Roman

  



  www.dotbooks.de

OEBPS/Images/coverpage.jpg
Py

INMA





